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über  die 


Senckenbergisehe 
naturforschende  Gesellschaft 


Frankfurt  am  Main. 


1896. 


Frankfurt  a.  M. 

Druck  von  Gebrüder  Knauer. 


OCT  19  1896 

BERICHT 

ÜBER  DIE 

SENCKENBERGISCHE  NATURFORSCHENDE 
GESELLSCHAFT 

IN 

FRANKFURT  AM  MAIN, 

1896. 


Tom  Juni  1895  bis  Juni  1896. 


Die  Direktion  der  Senckenbergfischen  naturforschenden 
Gesellschaft  beehrt  sich  hiermit,  statutengemäß  ihren  Bericht 
über  das  verflossene  Jahr  zu  überreichen. 

Frankfurt  a.  M.,  im  Juni  1896. 

Die  Direktion: 

Major  a.  D.  Dr.  phil.  Lucas  von  Heyden,  d.  Z.  I.  Direktor. 
Dr.  med.  August  Knoblauch,  d.  Z.  II.  Direktor. 
Heinrich  Alten,  d.  Z.  I.  Sekretär. 
Dr.  med.  Edward  von  Meyer,  d.  Z.  II.  Sekretär. 


Bericht 


über  die 

Senckenbergische  naturforschende  Gesellschaft 

in 

Frankfurt  am  Main 

vom  Juni  1895  bis  Jimi  1896. 
Erstattet  beim  Jahresfeste,  deu  31.  Mai  1896, 


Dr.  med.  August  Knoblauch, 

d.  Z.  II.  Direktor. 


H 0 c li a u s e h u li c li e  Versammlung! 

Im  Auftrage  der  Direktion  habe  ich  die  Ehre,  Ihnen  über 
die  wichtigsten  Vorkommnisse  im  abgelaufenen  Geschäftsjahr 
unserer  Senckenbergischen  naturf ersehenden  Gesell- 
schaft und  ihre  wissenschaftliche  Thätigkeit  in  diesem  Zeit- 
räume Bericht  zu  erstatten.  Seit  mehr  als  einem  Viertel- 
jahrhuudert  ist  die  äußere  Form  dieses  Berichtes  die  gleiche 
geblieben,  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  daran  zu  ändern. 
Ermöglicht  doch  die  wechselnde  Bethätigung  des  Gesellschafts- 
lebens dem  Berichterstatter,  in  den  gleichen  Rahmen  stets  neue 
Bilder  einzuzeichnen,  bald  in  lichteren,  bald  in  ernsteren  Farben- 
tönen, je  nachdem  die  Jahresarbeit  mehr  oder  weniger  gesegnet 
gewesen  ist.  Wie  in  der  Natur  fruchtbare  Jahre,  wo  alles  üppig 
grünt  und  blüht  und  reiche  Früchte  zeitigt,  mit  anderen  wechseln, 
in  denen  der  mühevolle  Fleiß  des  Landmannes  nur  kärglich  be- 
lohnt wird,   so   sind   auch   unsere  Erfolge  wechselnd,   trotz  des 
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gleichen.  eiiisioTii  Strebens  und  treuer,  elirlielier  Arlteit.  An 
fleißi.oeni  Streiten  luit  es  unserer  Gesellscliaft  in  den  1\)  .laliren 
ilires  Bestehens  —  das  dUi'fen  wir  offen  aussprechen  —  niemals 
gefehlt :  und  wenn  wir  heute  auf  ein  Jalir  von  besonderen  Er- 
folgen zurückblicken,  so  sind  wir  uns  wohl  bewußt,  daß  wir 
diese  einer  großen  Anzahl  treuer  Freunde  und  edler  Gönner 
danken,  deren  Wohlwollen  uns  dauernd  erhalten  bleiben  möge! 

Unser  Bericht  beginnt  mit  den  eingetretenen  Personal- 
veränderungen und  zunächst  mit  dem  Gedächtnis  für  unsere 
Verstorbenen.  Es  scheidet  ja  natürlich  aus  einer  großen  Ge- 
meinschaft reifer  Männer  alljährlich  eine  Reihe  der  Genossen 
durch  den  Tod  aus.  Ihre  Zahl  ist  zu  groß,  als  daß  an  dieser 
Stelle  die  Arbeit  und  die  Verdienste  eines  Jeden  nach  Gebühr 
gewürdigt  w^erden  könnten.  So  muß  sich  der  Bericht  auf 
kurze  Erwähnung  der  um  unsere  Gesellschaft  und  die  Natur- 
wissenschaften Höchstverdienten  beschränken  und  sich  damit 
bescheiden,  die  übrigen  nur  namentlich  aufzuführen.  Ihr  Ge- 
dächtnis soll  darum  nicht  minder  in  Ehren  bleiben! 

Von  unseren  beitragenden  Mitgliedern  haben  wir  durch 
den  Tod  verloren:  Frau  Osterrieth-von  Bihl  und  die  Herren 
Anton  Brentano,  Selig  Goldschmidt.  Richard  Quilling 
und  Direktor  Simon  Schiele. 

Von  unseren  korrespondierenden  Mitgliedern  sind  sieben 
namhafte  Gelehrte  gestorben: 

Am  4.  September  1895  verschied  zu  Stockholm  Dr.  Sven 
Ludwig  Loven,  emeritierter  Professor  der  Zoologie  daselbst. 
Er  war  ein  hervorragender  Kenner  der  Echinodermen  und  ge- 
hörte seit  dem  26.  April  1873  unserer  Gesellschaft  als  korre- 
spondierendes Mitglied  an. 

Am  15.  August  1895  starb  der  Professor  der  Botanik  und 
Direktor  des  Botanischen  Instituts  zu  Bukarest,  Dr.  Demetrius 
Brandza,  dem  unsere  Bibliothek  eine  Anzahl  seiner  hervor- 
ragenden, wissenschaftlichen  Arbeiten  über  die  Flora  Rumäniens 
verdankt.  Er  war  seit  dem  22.  Dezember  1884  unser  korre- 
spondierendes Mitglied. 

Am  20.  Oktober  1895  starb  zu  Tanger  in  Marokko  Dr.  F. 
M.  Stapf f,  bis  1893  Privatdozent  für  dynamische  Geologie  an 
der  Technischen  Hochschule  zu  Charlottenburg.  wohnhaft  zu 
Weißensee  bei  Berlin.    Stapff  hat  wesentlichen  Anteil  an  den 
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geolog-isclien  Vorarbeiten  und  den  wissenscliaftlichen  Publikationen 
über  den  St.  Gottliai  dtunnel,  bei  dessen  J^au  er  als  Obering-enieur 
beschäftigt  gewesen  ist,  und  bat  sich  außerdem  um  die  geologische 
Erforschung  unserer  Kolonialgebiete  in  Deutsch-Südwest-Afrika 
verdient  gemacht.  Stapf  f  hat  unserem  Museum  eine  vollständige 
Suite  derGotthardgesteine  zugewiesen  und  ist  am  l(j.  Oktober  1880 
zum  korrespondierenden  Mitglied  ernannt  worden. 

Am  22.  Oktober  1895  starl)  zu  Bonn  der  bekannte  Ara- 
neologe  Dr.  Philipp  Bert  kau.  Professor  der  Zoologie  an 
der  dortigen  Universität.  1849  zu  Köln  geboren,  hat  Bertkau 
in  Bonn  dem  Studium  der  Naturwissenschaften  und  ]\lathematik 
obgelegen  und  daselbst  1872  mit  einer  Untersuchung  über  die 
Respiratiousorgane  der  Araueen  den  philosophischen  Doktorgrad 
erworben.  1874  habilitierte  er  sich  in  Bonn  und  wurde  1883 
zum  außerordentlichen  Professor  ernannt;  außerdem  bekleidete 
er  die  Professur  an  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule  zu 
Poppeisdorf.  Bertkau's  hauptsächlichstes  Arbeitsfeld  war  die 
Insektenkunde:  er  war  der  beste  Kenner  der  deutscheu  Spinnen, 
über  deren  Systematik,  Biologie  und  Anatomie  er  viele  wertvolle 
Arbeiten  veröffentlicht  hat.  Von  1876  an  hat  er  in  dem  Archiv 
für  Naturgeschichte  die  „Berichte  über  die  wissenschaftlichen 
Leistungen  im  Gebiet  der  Entomologie-'  herausgegeben.  Zum 
korrespondierenden  Mitglied  unserer  Gesellschaft  wurde  Bert- 
kau  am  10.  Mai  1888  ernannt;  ihm  dankt  unser  Museum  eine 
komplette  Sammlung  der  Spinnen  der  Rheinprovinz  (257  Arten), 
deren  Verzeichnis  unser  I.  Direktor  in  dem  Bericht  1890,  Seite 
131  —  186,  zusammengestellt  hat. 

Am  24.  April  1895  starb  in  Leipzig  der  hochberühmte 
Physiologe  Professor  Dr.  Garl  Ludwig.  Er  war  geboren  am 
26.  Dezember  1816  zu  Witzenhauseu  in  Kurhessen,  studierte 
Medizin  in  Marburg  und  Erlangen,  promovierte  1839  zu  Marburg 
und  erhielt  1841  die  zweite  Prosektorstelle  an  der  dortigen 
Anatomischen  Anstalt.  1842  begann  er  als  Privatdozent  der 
Physiologie  seine  Lehrthätigkeit,  wurde  184()  zum  Prof.  e.  o. 
für  vergleichende  Anatomie  befördert  und  1849  als  ordent- 
licher Professor  der  Anatomie  und  Physiologie  nach  Zürich  be- 
rufen. 1855  folgte  er  einem  Rufe  nach  Wien  und  übernahm  im 
April  1865  an  der  Universität  Leipzig  die  Pi-ofessur  der  Physiologie, 
die  er  dreißio-  Jahre  lanff  bis  zu  seinem  Tode  inne  hatte. 
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Es  ist  L  u  d  w  i  g  's  unsterbliches  Verdienst,  in  Gemeinschaft 
mit  Uriicke.  du  Bois -Reymond  und  von  Helmhol tz, 
gegen  die  um  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  herrschende  vi  ta- 
list isc  he  Auffassung  in  der  Physiologie  mit  aller  Energie  ange- 
kämpft und  die  Physiologie  auf  den  Boden  der  induktiven  For- 
schung gestellt  zu  haben.  Schon  in  seiner  Hal)ilitationsschrift 
„Beiträge  zur  Lehre  vom  Mechanismus  der  Harnsekretion", 
Marburg  1842,  hat  er  den  Weg  gewiesen,  wie  der  physiologische 
Vorgang  der  Sekretion  im  Tierkörper  in  möglichst  einfacher 
Weise  auf  physikalische  Grundgesetze  zurückzuführen  ist.  Er 
hat  die  Grundlage  seiner  Lehre  später  durch  eine  Reihe  rein 
pliysikalischer  Untersuchungen  über  „endosmotische  Aequivalente 
und  endosmotische  Theorie"  (Zeitschr.  f.  rationelle  Med.  VIII. 
Poggeudorffs  Annalen,  1849)  ergänzt  und  (Sitzungsber.  d. 
Wiener  Akad.  XX.  1856)  abgeschlossen.  Bahnbrechend  war 
Ludwig 's  Erfindung  des  Kymographiou.  Hierdurch  hat  er 
die  graphische  Methode  in  die  Physiologie  eingeführt,  mit  der 
er  in  Gemeinschaft  mit  zahlreichen  Schülern  die  Eigentümlich- 
keiten des  Blutstroms  im  Tierkörper  und  dessen  Veränderungen 
unter  dem  Einfluß  der  Atmung  und  nervöser  Vorgänge  untersucht 
hat.  Der  Physiologie  des  Kreislaufes  war  fortan  Ludwig's  wissen- 
schaftliche Hauptthätigkeit  gewidmet,  wovon  die  bewundernswerte 
Fülle  der  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  in  ununterbrochener 
Reihenfolge  veröffentlichten  Arbeiten  beredtes  Zeuguis  ablegt. 
„Eine  Durchmusterung  seiner  einzelnen,  zu  wirklichem  Eigentum 
der  Wissenschaft  gewordenen  Arbeiten  zeigt,  wie  schöpferisch 
er  in  der  Erfindung  des  physikalischen  Experimentes,  wie  vor- 
sichtig und  scharf  er  in  seinen  Schlüssen,  wie  einfach  und  sach- 
gemäß er  in  der  Darstellung  seiner  Befunde  gewesen."^)  Groß 
war  Ludwig  als  Forscher,  größer  vielleicht  noch  als  Lehrer, 
dessen  bezaubernde  Persönlichkeit  auf  alle,  die  das  Glück  hatten, 
seine  Schüler  zu  sein,  einen  mächtigen  Einfluß  geübt  hat. 

Zum  korrespondierenden  Mitglied  unserer  Gesellschaft  ist 
Ludwig  am  17.  November  1853  gewählt  und  am  T.April  1865 
ist  er  auf  Grund  seines  „Lehrbuchs  der  IMiysiologie"  und  seiner 
vielfachen,  epochemachenden  Arbeiten  mit  dem  VtLI.  Soemmer- 
ring-Preise  gekrönt  worden. 

')  J.  Wallach,  Bericht  der  Kumniission  zur  achten  Erteilung  des 
Süiumerring'schen  Preises,  am  7.  April  ISüö  (nicht  gedruckt). 
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Am  26.  März  1896  verstarb  in  Jokoliama  Bernhard 
Schmacker,  wohnhaft  zn  Shanghai,  in  seinem  44.  Lebensjalire. 
Aus  Bremen  gebürtig,  war  er  in  jungen  Jahren  als  Kaufmann 
nach  Ostasien  gegangen  und  war  zuletzt  einer  der  Chefs  des 
großen,  in  den  chinesischen  Handelsstädten  weitverzweigten 
Hauses  ('arlowitz  &  Co.  Der  Verstorbene  hat  sein  reges 
Interesse  an  den  Naturwissenschaften  vorwiegend  auf  dem 
Gebiete  der  Malakozoologie  bethätigt.  Hinderte  ihn  auch  sein 
anstrengender  kaufmännischer  Beruf  daran,  sich  seinen  Lieb- 
habereien in  dem  Maße  zu  widmen,  wie  er  es  gewünscht  hat, 
so  hat  er  doch  auf  Erholungsreisen  in  Cliina,  Japan  und  auf 
den  Philippinen,  und  durch  bezahlte  Sammler  ein  so  ansehnliches 
Material  aus  allen  Gebieten  der  Zoologie  zusammengebracht,  daß 
er  nicht  bloß  eine  der  reichsten  Privatsammhingen  ostasiatischer 
Konchylien  besaß,  sondern  auch  europäische  Forscher  und  JMuseen 
mit  einem  kostbaren  Material  an  Vogelbälgen,  Reptilien,  Schmetter- 
lingen u.  s.  w.  unterstützen  konnte.  Viele  neue  ostasiatische 
Tiere  tragen  infolgedessen  Schmacker's  Namen.  Litterarisch 
hat  er  sich  durch  mehrere  Arbeiten  über  chinesische  und 
japanische  Schnecken  in  dem  Nachr.-Blatt  der  Deutschen  Malak. 
Ges.  und  in  den  Proc.  of  the  Malac.  Soc.  verdient  gemacht. 
Der  Verstorbene  war  das  Muster  eines  gewissenhaften  Forschers 
und  methodischen  Sammlers.  Er  sammelte  stets  in  großem  Stil 
und  freute  sich  seines  Besitzes;  aber  er  gab  auch,  wo  er  der 
Wissenschaft  nützen  konnte,  uneigennützig  und  mit  offenen 
Händen.  Auch  unsere  Gesellschaft,  der  er  seit  dem  29.  Juni 
1889  als  korrespondierendes  Mitglied  angehört  hat.  ist  ihm  zu 
großem  Danke  verpflichtet. 

Am  25.  November  1895  ist  in  Basel  der  emeritierte 
ordentliche  Professor  der  Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie, 
Dr.  Ludwig  Eütimeyer  gestorben,  ein  Naturforscher  von 
außergewölmlicher  Universalität.  Er  war  als  Pfarrerssohn  in 
dem  kleinen  Dorfe  Biglen  im  Emmenthal  am  26.  Februar  1825 
geboren  uud  widmete  sich  1843  in  Bern,  einer  alten  Familien- 
tradition folgend,  dem  Studium  der  Theologie.  Wie  sehr  jedoch 
sein  warmes  Interesse  damals  schon  den  Naturwissenschaften 
gehört  hat,  zeigt  der  Umstand,  daß  Rütimeyer  als  Gymnasiast 
eine  botanische,  und  als  Student  der  Theologie  eine  physi- 
kalische Preisaufgabe  gelöst  hat.     Bald  vertauschte  er  die  Theo- 
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logie  mit  der  Medizin,  bestand  1850  zu  Bern  sein  ärztliches 
Staatsexamen  und  promovierte  mit  einer  noch  heute  sehr  wert- 
vollen geologischen  Studie  „Über  das  schweizerische  Nummuliten- 
terrain  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Gebirges  zwischen 
dem  Thuuersee  und  der  Emme"  (Neue  Denkschriften  der  Allg. 
Schweiz.  Ges.  d.  ges.  Naturwissensch.,  XI,  1850).  In  dem  gleichen 
Jahre  fing  Rütimeyer  in  Interlaken  zu  praktizieren  an,  aber 
er  hat  die  ärztliche  Praxis  nur  kurze  Zeit,  eine  ganze  AVoche 
lang,  ausgeübt ;  es  trieb  ihn  die  Sehnsucht  nach  weiteren  Studien 
in  die  Fremde,  nach  Paris,  London,  Turin,  Nizza,  Neapel  und 
Palermo,  wo  er  überall  den  eifrigsten  Verkehr  mit  den  Meistern 
der  Naturwissenschaften  zu  pflegen  bestrebt  gewesen  ist.  Sein 
1854  erschienenes  Werk:  „Vom  Meer  bis  nach  den  Alpen. 
Schilderungen  von  Bau,  Form  und  Farbe  unseres  Kontinentes 
auf  einem  Durchschnitt  von  England  bis  Sicilien"  (Öffentliche 
Vorträge,  gehalten  in  Bern,  1854)  gehört  in  der  Formvollendung 
der  Sprache  und  Vollgewichtigkeit  des  Inhalts  zu  den  schönsten 
Naturschilderungen,  die  wir  überhaupt  besitzen. 

Noch  nicht  28  Jahre  alt  wurde  Rütimeyer  1853  als 
außerordentlicher  Professor  der  vergleichenden  Anatomie  nach 
Bern  berufen,  und  2  Jahre  später  übernahm  er  die  neubegrüu- 
dete  Professur  für  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie  zu 
Basel,  die  er  38  Jahre  lang  bekleidet  hat,  bis  er,  durch  Ge- 
sundheitsrücksichten genötigt,  sein  Amt  wider  Willen  nieder- 
legen musste.  Eine  vergleichend-anatomische  Sammlung  von 
unschätzbarem  Werte,  Rütiraeyer's  ureigenste  Schöpfung,  ist 
die  auffälligste  Frucht  seiner  rastlosen  Thätigkeit. 

Seine  epochemachenden,  wissenschaftlichen  Arbeiten  ge- 
hören hauptsächlich  den  Disziplinen  der  Zoologie  der  Säugetiere, 
der  Wirbeltier -Paläontologie,  Tiergeographie,  Anthropologie, 
Ethnographie,  Geophysik  und  Geologie  an.  Der  Schwerpunkt 
seines  Schaffens  ist  in  seinen  Studien  über  die  Urgeschichte  der 
Säugetierwelt  gelegen.  Unserer  Gesellschaft,  welcher  Rüti- 
meyer seit  dem  27.  Februar  1869  als  korrespondierendes  Mit- 
glied angehört  hat,  hat  er  geschenkweise  eine  große  Anzahl 
seiner  wertvollen  Arbeiten  zugewiesen.  Mit  ihm  hat  die  Schweiz 
den  hervorragendsten  Naturforscher  verloren,  den  sie  vielleicht  je 
besessen;  „wie  ein  erratischer  Block  aus  verschwundenen  Zeiten, 
aber  nicht  von  einer  Periode  starren   Eises  zeugend,   sondern 
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aus  einer  Zeit  stammend,  da  die  Wissenschaft  in  ihrer  Erhaben- 
heit allein  den  Aristokraten  des  Geistes  gehörte,  hat  Rütimeyer 
hineingeragt  in  unsere  jungen  Tage".^) 

Ausgetreten  aus  der  Reihe  unserer  Mitglieder  sind  die 
Herren  Gericlitsassessor  Bruno  Gaebler,  Hugo  Risse  und 
Franz  R.  G.  Still. 

So  sind  im  Berichtsjahr  von  unseren  hiesigen  Mitgliedern 
im  ganzen  acht  ausgeschieden.  Dieser  bedauerliche  Verlust  wird 
indessen  durch  den  Eintritt  von  vierzehn  neuen  Mitgliedern  mehr 
als  gedeckt,  sodaß  unsere  Mitgliederzahl  von  406  auf  412  an- 
gestiegen ist. 

Neu  eingetreten  sind:  Frl.  Dora  Schimper  und  die 
Herren  Dr.  med.  Alois  Alzheimer,  Dr.  med.  Siegmund 
Auerbach,  Konsul  Carl  Behrends,  Ingenieur  Robert 
Behrends,  Dr.  phil.  Martin  Freund,  Ferdinand  Jordan- 
de  Rouville,  Dr.  med.  August  Nebel,  Adolf  de  Neuf- 
ville,  Adolf  von  Neufville,  Dr.  med.  Albert  Sippel, 
Dr.  med.  Rudolph  von  Wild,  hier,  sowie  die  Herren  Direktor 
Dr.  Oscar  Gurke  und  Prof.  Dr.  August  Lauben  heim  er 
in  Höchst  a.  M. 

Zum  arbeitenden  Mitglied  ist  ernannt  worden  Herr 
Dr.  med.  Siegmund  Auerbach;  zum  korrespondierenden 
Mitglied  Herr  Dr.  phil.  Robert  Schar  ff,  Keeper  of  the  Science 
and  Art  Museum  in  Dublin,  ein  geborener  Frankfurter,  dem  unser 
Museum  eine  große  Anzahl  wertvoller  Reptilien,  Batrachier,  Kon- 
chylien  u.  a.  m.  verdankt. 

Aus  der  Direktion  sind  mit  Ende  des  Jahres  1895  aus- 
getreten der  zweite  Direktor,  Herr  Dr.  med.  Paul  Wirsing, 
und  der  zweite  Sekretär,  Herr  Dr.  phil.  AugustJassoy;  an 
deren  Stelle  traten  Dr.  med.  August  Knoblauch  und  Herr 
Dr.  med.  Edward  von  Meyer.  Den  ausgeschiedenen  Herren 
sei  heute  wiederholt  der  herzliche  Dank  der  Gesellschaft  für  ihre 
mühevolle  und  gedeihliche  Thätigkeit  ausgesprochen. 

In  der  G  e  u  e  r  a  1  -  V e  r  s  a  m  m  1  u  n  g ,  welche  am  12.  Fel)ruar 
1896  stattgefunden  hat,  wurden  an  Stelle  der  aus  der  Revisions- 
Kommission    ausscheidenden    Herren    Albert    Andreae    und 


')  C.  Schmidt,    „Ludwig  Rütimeyer",  Verhandlungen   der  Schweize- 
rischen Naturforschenden  (jesellschaft,  1895. 
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Simon  Baer  die  Herreu  Arthur  Auclreae  uud  Otto  Keller 
gewählt. 

Unsereu  heideu  laugjährigen  Kassierern,  Herren  Bank- 
direktor Hermann  Andreae  uud  Generalkonsul  Stadtrat 
Albert  Metzler,  sowie  unserem  Rechtskousuleuteu,  Herrn 
Dr.  jur.  F.  Schmidt-Polex,  sei  gleichfalls  für  ihre  ersi)neß- 
liche  Thätigkeit  im  Interesse  der  Gesellschaft  unser  herzlicher 
Dank  ausgesprochen. 

Suchen  wir  nun  einen  Einblick  in  das  rege,  wissenschaft- 
liche Leben  und  Treiben  zu  gewinnen,  welches  im  Berichtsjahr 
in  unserer  Gesellschaft  geherrscht  hat,  deren  Zweck  es  ist, 
„daß  die  Naturkunde  im  allgemeinen  und  besonders 
in  hiesiger  Stadt  gefördert  werde".  Dem  besonderen 
und  nächstliegenden  Zweck,  der  Förderung  der  Naturkunde  in 
Frankfurt,  sind  wir  eifrig  bemüht  durch  Vermehrung  der  uns 
von  den  Gründern  der  Gesellschaft  und  unseren  Vorgängern 
überlieferten  Sammlungen,  durch  Veranstaltung  von  Lehr- 
vorträgen und  von  wissenschaftlichen  und  populären  Sitzungen 
und  durch  Veröffentlichung  unserer  Berichte  gerecht  zu  werden. 
Der  Förderung  der  Naturkunde  im  allgemeinen  glauben  wir  zu 
dienen  durch  die  Herausgabe  unserer  wissenschaftlichen  Ab- 
handlungen, die  Aussendung  von  Forschungsreisendeu  in  fremde 
Erdteile  und  die  Zuerkeunuug  von  Preisen  für  hervorragende 
Leistungen,  durch  welche  wir  anregend  auf  die  Mitarbeiter  auf 
dem  großen  Gebiet  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  zu 
wirken  bestrebt  sind. 

Für  die  Instandhaltuug  und  Vermehrung  unserer  wertvollen 
Sammlungen  ist  fleißig  gearbeitet  worden  ;  Herr  Prof.  Reiclien- 
bach  hat  mit  der  Neuordnung  der  vergleichend-anatomischen 
Sammlung  l)egounen,  die  bisher  gewissermaßen  das  Stiefkind 
unseres  Museums  gewesen  ist.  Unsere  Säugetiersammlung  ist 
neu  katalogisiert  worden  und  hat  eine  Umgestaltung  erfahren, 
an  der  noch  emsig  weiter  gearbeitet  wird.  Wir  haben  durch 
Erhöhung  der  Schränke  im  westlichen  Nebensaale  erheblich  an 
Raum  gewonnen,  und  sind  l)emüht.  abgängige  Exemplare  durch 
neue  zu  ersetzen.  Auch  sollen  in  Zukunft  mit  Rücksicht  auf 
den  mehr  und  mehr  zu  Tage  tretenden  Mangel  an  Raum  nur 
noch  die  Repräsentanten  neuer  Arten  ausgestopft  und  im  übrigen 
eine  Sammlung  von  Bälgen  augelegt  werden.   In  dem  Vogelsaal 
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sind  gleichfalls  Umstellung-en  vorgenommen  -worden,  insofern 
unsere  vortreffliche  Papageieusammlung  in  ültersiclitlicher  Weise 
nächst  dem  Eingang  aufgestellt  und  nach  dem  Katalog  des 
British  Museum  mit  neuen  Etiketten  versehen  worden  ist.  Herr 
Prof.  Boettger  ist  dauernd  bemüht,  unsere  Reptilien-  und 
Batrachiersammlung  zu  vervollständigen;  er  ist  z.  Z.  mit  der 
Ausarbeitung  des  II.  Teils  des  Reptilienkatalogs  beschäftigt,  der 
in  diesem  Jahre  noch  zum  Abschluß  kommen  wird  und  wahr- 
scheinlich auch  noch  veröffentlicht  werden  kann.  Unsere  Sannn- 
luug  der  Fische  wird  im  Laufe  des  Jahres  eine  wertvolle  Ver- 
mehrung durch  Herrn  Winter  erfahren,  welcher  eine  nahezu 
vollständige  Suite  der  europäischen  Süßwassertische  zu  schenken 
in  Aussicht  gestellt  hat.  Die  Insektensammlung  ist  von  unserem 
ersten  Direktor,  Herrn  Major  Dr.  von  He 3' den,  dem  die  Ge- 
sellschaft zu  dauerndem  Danke  verpflichtet  ist,  durch  Schenkung 
des  II.  Teils  seiner  umfangreichen  Sammlung  ausländischer  Käfer 
vermehrt  worden.  Herr  Albrecht  Weis  hat  die  im  Vorjahre 
begonnene  Umordnung  der  exotischen  Coleopteren  fleißig  fort- 
gesetzt und  nahezu  vollendet. 

In  unserer  Konchylieusammlung  sind  neu  aufgestellt  worden: 
120  Arten,  darunter  50  Originale,  die  Herr  Dr.  Kobelt  in  ver- 
schiedenen ArV)eiten  beschrieben  und  abgebildet  hat,  und  ferner 
12  Arten,  ein  Geschenk  des  Herrn  Bruno  S  trüb  eil,  welche 
aus  derselben  Sendung,  wie  dessen  Originale,  stammen  und  des- 
halb gleichfalls  als  Originalexemplare  anzusehen  sind. 

Die  Botanische  Sammlung  hat  durch  eine  wertvolle  Sijhenkung 
von  Pflanzen,  die  Herr  Dr.  A.  Voeltzkow  auf  der  Insel  Aldabra 
für  uns  gesammelt  hat,  eine  w^esentliche  und  hochinteressante 
Vermehrung  erfahren.  Herr  Oberlehrer  Dr.  Seh  auf  hat  die 
Neuordnung  der  Mineralien  beendet  und  eine  Lokalsammlung 
der  Gesteine  eingerichtet,  welche  aus  der  Ritter'schen  Taunus- 
und  Spessartkollektion,  sowie  aus  den  von  dem  Herrn  Sektiunär 
gesammelten  Odeuwaldgesteinen  besteht.  Eine  bemerkenswerte 
Bereicherung  der  Sammlung  allgemein  geologischer  Erscheinungen 
sind  die  mannigfachen  Furchensteine  aus  dem  Bodensee,  die 
Herr  Rektor  Dr.  Kellermann  in  Lindau  i.  B.  für  uns .  zu 
sammeln  die  Güte  hatte. 

Auch  unsere  Paläontologische  Sammlung  hat  durch  wert- 
volle Schenkungen  eine  hervorragende  Vermehrung  erfahren.    So 
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hat  unser  laugjähriges  Mitglied  Herr  Paul  August  Kessel- 
meyer seiue  reichhaltige  Petrefakteusammlung,  welche  nahezu 
alle  geologischen  Horizonte  umfaßt,  dem  Museum  überlassen. 
Der  gewohnten  Liebenswürdigkeit  der  Herren  Dyckerhoff  in 
Biebrich  ^'erdanken  wir  auch  in  diesem  Jahre  wiederum  manches 
interessante  Fossil,  so  z.  B.  eine  Anzahl  wolilerhaltener  Zähne 
von  Tapirus  helveticiis  und  eines  größeren  Aniphici/on.  Eins 
der  wertvollsten  Stücke  unserer  Sammlung,  der  Lariosaiirus 
balsami.  eine  uralte  Eidechse  aus  der  Ordnung  der  Sauropterygier, 
ist  in  unserem  Auftrag  von  unserem  korrespondierenden  Mit- 
gliede,  Herrn  G.  A.  Boul enger,  F.  R.  S.  in  London  in  den 
Proceedings  of  the  Zoological  Society,  London  1896,  sorgfältig 
beschrieben  und  trefflich  abgebildet  worden.  Das  Stück  stammt 
aus  dem  Muschelkalk  von  Perledo  in  Oberitalien ;  wir  verdanken 
es  unserem  Dr.  Eduard  Rüppell. 

Schließlich  sei  erwähnt,  daß  Herr  Dr.  Kobelt  mit  der 
Herstellung  eines  i)opulär  geschriebenen,  illustrierten  Fühi-ers 
durch  das  ganze  Museum  betraut  worden  ist,  welcher  in  wenig 
Wochen  vollendet  sein  wird. 

Die  Vorlesungen  unserer  Herreu  Dozenten  hatten  sich, 
wäe  stets,  auch  im  Berichtsjahr  eines  sehr  zahlreichen  Besuchs 
zu  erfreuen.     Es  haben  gelesen: 

Herr    Prof.    Dr.   R eichen bach     im    Sommer    1895:     „Natur- 
geschichte der  Würmer  und  Weichtiere '' ;  im  Winter  1895  96: 
„Vergleichende  Anatomie  der  Wirbeltiere  mit  steter  Berück- 
sichtigiing  der  Entwicklungsgeschichte  und  der  Physiologie". 
Herr  Oberlehrer  Dr.  Seh  auf   im  Sommer  1895:   „Einleitung  in 
die   Mineralogie,   verbunden   mit  Exkursionen   nach   den  be- 
nachbarten Gebirgen";  im  Winter  1895/96  :  „Krystallographie 
und  Systematik  der  Mineralien". 
Herr  Prof.  Dr.  Moebius   im  Sommer  1895:  „Botanisch-mikros- 
kopischer Lbungskurs"  und  im  Auftrage  des   Dr.  Sencken- 
b  e  r  g  i  s  c  h  e  n  medizinischen  Instituts  im  Sommer  1895 : 
„Biologie  der  PÜanzen-'   I.  Teil:  im  Winter  1895/96:   „Moose 
und  Farne"  (Kryptogamen,  IL  Teil). 
Im  laufenden  Sommer  lesen: 
Herr  Prof.  Dr.  Reich enbach:    „Vergleichende   Anatomie   des 
Menschen    und    der  AMrbeltiere    (Muskeln.    Nerven,    Sinnes- 
organe"). 
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Herr  Oberlelirer  Dr.  Scliauf:  „Besprecliuno;  der  wichtiosten 
Mineralien,  insbesondere  der  gesteinbildenden". 

Herr  Prof.  Dr.  Moebin s:  „Botanisch-mikroskopischer  Übung-s- 
kursns"  nnd  im  Auftrage  des  Medizinischen  Instituts:  ,, Bio- 
logie der  Pflanzen"   IL  Teil. 

Wir  sind  unseren  Herren  Dozenten  für  Abhaltung  dieser 
Lehrvorträge,  welche  allen  Mitgliedern  der  Gesellschaft,  den 
Herren  Lehrern  der  Stadt  und  Umgegend  und  den  Stliiilern 
der  Oberklassen  der  höheren  Schulen  unentgeltlich  zugängig 
sind,  zu  großem  Danke  verpflichtet  und  haben  im  Gefühl  dieser 
Dankbarkeit  in  der  Verwaltungssitzung  vom  21.  Januar  1896 
das  Dozenten-Honorar  vom  1.  April  ab  unsern  Verhältnissen 
entsprechend  erhöht.  Wenn  diese  Erhöhung  auch  keineswegs 
ein  volles  Äquivalent  für  den  bedeutenden  Aufwand  an  Zeit 
und  Mühewaltung  der  Herren  zu  sein  vermag,  so  ist  sie  doch 
ein  längst  verdientes  Zeichen  der  Anerkennung  für  die  ersprieß- 
lichen Dienste,  welche  die  Herren  Dozenten  durch  ihre  höchst 
anregenden  Lehrvorträge   der  Gesellschaft   fortdauernd   leisten. 

Wissenschaftliche  Sitzungen  haben  stattgefunden : 

Am  9.  November  1895: 
Herr  Prof.  Dr.  Reichenbach:    „Bilder   aus   dem   Leben   der 
Ameisen,  nach  eigenen  Beobachtungen." 
Am  14.  December  1895 : 
Herr   Dr.  med.  August  Knoblauch:    „Die   wissenschaftliche 
Grundlage  der  Alkoholbekämpfung. " 
Am  11.  Januar  1890: 

1.  Herr  Oberlehrer  J.  Blum:   „Mitteilung  über  eine  Anzahl  dem 
Museum  geschenkter,  naturgetreu  nachgebildeter  Vögel." 

2.  Herr  Prof.  Dr.  Moebius:   „Über  den  Hausschwamm." 

Am  15.  Februar  1896: 
Herr   Geheimer   Regierungsrat    Prof.  Dr.  J.  Rein    aus    Bonn: 
„Über  Vorkommen,  Gewinnung  und  Verwendung  der  Porzellan- 
und  Pfeifenthone  Südwest-Englands." 
Am  29.  Februar  1896 : 
Herr  Prof.  Dr.  L.  E dinge r:    „Die   Entwicklung   des  Sehens." 
Am  28.  März  1896 : 

1.  Vorlegung  des  Küken thaTschen  Reiseberichts. 

2.  Herr  Oberlehrer  J.  Blum:  „Inschriften  innerhalb  des  Holzes." 
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3.  Herr  Prof.  Dr.  F.  Richters:  „Beiträge  zur  Fauna  von  Frank- 

furt a.  M." 

4.  Herr  Prof.  Dr.  F.  Kiukelin:  „Neuere  Bereicherung  der  palä- 
outologischen  Sammlung." 

Neben  diesen  sechs  wissenschaftlichen  Sitzungen  sind  vier 
populäre  Sitzungen  abgehalten  worden,  zu  welchen  auch 
die  Familien  unserer  Mitglieder  und  alle  Freunde  der  Natur- 
wissenschaften und  unserer  Gesellschaft  herzlich  willkommen 
waren.     Es  haben  gesprochen: 

Am  16.  November  1895 : 
Herr  Dr.  med.  W.  Kobelt  aus  Schwanheim:  „Über  den  Einfluß 
der  Gestalt  des  Mittelmeers  auf   Handel   und  Geschichte  im 
Alter  tume." 

Am  30.  November  1895: 
Herr  Dr.  med.  Ph.  Steffan:   „Wie  kommt  der  Mensch  zum  ver- 
standesgemäßen Gebrauch  seiner  Sinnesorgane?" 

Am  25.  Januar  1896: 
Herr  Oberförster  Dr.  Alfred  Möller  aus  Idstein:  „Über  meinen 
Aufenthalt    und    die    wissenschaftliche   Arbeit    in   Blumenau 
(Brasilien)." 

Am  14.  März  1896 : 
Herr  Dr.  pliil.  G.  Greim   aus  Darmstadt:  „Über   die   diluviale 
Vergletscherung  der  Alpen." 

Außerdem  hat  am  11.  Dezember  1895  im  großen  Saale  des 
Saalbaus  ein  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Julius  Ritter  von  Paj-er 
aus  Wien  über  eine  neue  wissenschaftlich -künstlerische  Polar- 
expedition stattgefunden,  zu  welchem  unsere  Mitglieder  freien 
Eintritt  hatten. 

Neben  dem  Bericht  für  1895,  der  Arbeiten  von  W.  Kobelt, 
J.  H.  Bechhold,  F.  Kinkelin,  J.  Valentin,  ,1.  Blum, 
F.  Ritter  und  F.  Blum  enthält,  sind  von  unseren  wissen- 
schaftlichen Abhandlungen,  welche  den  ehrenvollen 
Namen  unserer  Gesellschaft  weit  über  die  Grenzen  unseres 
deutschen  Vaterlandes  hinaus  in  alle  Kulturstaaten  des  Erdballs 
tragen,  und  als  wertvolles  Tausch ol)jekt  auf  das  Wachstum  der 
vereinigten  Bibliotheken  den  wesentlichsten  Einfluß  üben,  er- 
schienen : 
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Bd.  XIX,  Heft  1,  entlialteiul : 
Eugelhard,  H.:  Über  neue  Tertiärpflauzen  Südamerikas.    Mit 

9  Tafeln. 
Reis,  Otto  M. :   Illustrationen   zur   Kenntnis   des  Skeletts   vcni 
Acanthodes  Bronni  Ag.     Mit  6  Tafeln. 
Heft  2,  enthaltend: 
Weigert,  Carl:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  normalen,  mensch- 
lichen Neuroglia.     Mit  13  Tafeln. 

Diese  wertvolle  Arbeit,  in  welcher  unser  hochverdientes 
Mitglied,  dem  in  diesen  Tagen  der  Charakter  „Geheime 
Sanitätsrat"  verliehen  worden  ist,  die  Resultate  eines 
siebenjährigen  Studiums  und  eines  unermüdlichen  Fleißes  nieder- 
gelegt hat,  ist  gleichzeitig  als  Festschrift  zum  50jährigen 
Jubiläum  des  hiesigen  Ärztlichen  Vereins  am  8.  No- 
vember 1895  erschienen. 

Heft  8: 
Leydig,  F.    Zur  Kenntnis  der  Zirbel  und  Parietalorgane.    Mit 

4  Tafeln. 
Simroth:  Über  bekannte  und  neue  Urocycliden.    Mit  2  Tafeln. 

Heft  4: 
Edinger,  Ludwig:    Untersuchungen   über   die   vergleichende 
Anatomie  des  Gehirns.     III.  Neue  Studien   über  das  Vorder- 
hirn der  Reptilien.     Mit  4  Tafeln. 

Diese  Arbeit  ist  eine  Fortsetzung  der  früheren,  gleichfalls  in 
unseren  Abhandlungen  erschienenen  Publikationen  des  Verfassers 
aus  den  Jahren  1888  und  1892,  dem  in  voller  Anerkennung 
seiner  wissenschaftlichen  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  ver- 
gleichenden Anatomie  des  Centralnervensystems  vor  kurzem  der 
Ehrentitel  „Professor"  verliehen  worden  ist. 

Außerdem  Bd.  XXII,  enthaltend: 
Kükenthal,  Willy:  „Ergebnisse  einer  zoologischen  Forschungs- 
reise  in   den  Molukken  und  Borneo.     I.Teil:    Reisebericht." 
Mit  63  Tafeln,  4  Karten  und  5  Abbildungen  im  Text. 
Derselbe:  „Alfurenschädel  von  Halmahera".     Mit  4  Tafeln. 

Gegen  unsere  Abhandlungen  und  den  Bericht  ist  unsere 
Gesellschaft  neu  in  Tau  seh  verkehr  getreten  mit  dem 
Kaiserl.  Institut  für  experimentelle  Medizin  in  St. 
Petersburg,  der  Bibliotheaue  de  la  Faeulte  des 
Sciences   in   Marseille,   dem   Naturhistorischen  Museum 


—   XVI    — 

in  HaDibiirg-.  uiul  der  Societas  pro  faiina  et  flora  Fenuica 
in  Helsingt'ors. 

Zum  zweiten  Male  ist  im  Berichtsjahr  der  von  Reinach- 
Preis  —  M  500  —  zur  Erteilung  gelangt,  welclier  nach  den 
Intensioneu  des  hochherzigen  Stifters  alle  zwei  Jahre  abwechselnd 
der  gediegensten  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Geologie,  Palä- 
ontologie und  Mineralogie  der  weiteren  Umgebung  Frankfurts 
zuerkannt  werden  soll.  Im  Jahre  1898  wurde  eine  geologische 
Arbeit  unseres  Dozenten,  des  Herrn  Prof.  Dr.  Friedrich 
Kinkelin,  preisgekrönt,  im  vergangenen  Jahre  ist  der  Preis 
der  gediegenen  paläontologischen  Arbeit  unseres  Mitgliedes, 
Herrn  Prof.  Dr.  Achilles  Andreae,  Direktors  des  Römer- 
Museums  in  Hildesheim,  eines  geborenen  Frankfurters :  „Beiträge 
zur  Kenntnis  der  fossilen  Fische  des  Mainzer  Beckens"  erteilt 
worden.  Als  Preisrichter  fungierten  die  Herren  Prof.  Boettger. 
Prof.  Kinkelin  und  Geheimer  Hofrat  Prof.  Lepsius  aus 
Darmstadt. 

Am  1.  April  d.  J.  ist  der  Preis  wiederum  zum  l.October  1897 
ausgeschrieben  worden,  diesmal  für  die  beste  Arbeit  „die  einen 
Teil  der  Mineralogie  des  Gebietes  zwischen  Aschaffenburg, 
Heppenheim,  Alzey,  Kreuznach,  Koblenz,  Ems,  Gießen  und 
Büdingen  behandelt".  Die  Zuerteilung  desselben  wird  spätestens 
Ende  Februar  1898  erfolgen. 

Wie  alljährlich  ist  auch  in  dem  verflossenen  Jahre  eine 
reiche  Anzahl  wertvoller  Geschenke  an  Naturalien  und 
Büchern  unseren  Sammlungen  zu  teil  geworden.  Ein  voll- 
ständiges Verzeichnis  derselben  wird  in  dem  gedruckten  Berichte 
enthalten  sein.  Wir  verfehlen  nicht,  allen  Gebern  au 
dieser  Stelle  den  herzlichen  Dank  der  Gesellschaft 
a  u  s  z  u  s  p  r  e  c  h  e  n !  Nur  zwei  Geschenke,  die  eine  hervorragende 
Bei'eicheruug  unserer  Bibliothek  bedeuten,  seien  besonders  er- 
wähnt ! 

Zu  Ende  vorigen  Jahres  hat  unser  hochverehrter  Freund, 
Herr  Dr.  med  Wilhelm  Kobelt  in  Schwanheim.  die  Schenkung 
seiner  wertvollen  Kouchylieu-  und  Büchersammlung,  seiner  Manu- 
skripte und  Zeichnungen  der  Gesellschaft  in  Aussicht  gestellt, 
und  in  diesen  Tagen  hat  er  zunächst  seine  malakozoologischeu, 
geographischen  und  ethnographischen  Fachwerke  unserer  Gesell- 
schaft überwiesen.     Nach   dem  Willen    des   Gebers    und   seiner 
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Frau  Gemahlin  werden  die  wertvollen  Bücher  bei  Lebzeiten 
des  Herrn  Dr.  Kobelt  in  dessen  Wohnung-  aufgestellt  bleiben. 
Möge  es  ihm  vergönnt  sein,  noch  recht  lange  anregenden  Genuß 
und  freudige  Erholung  in  dem  Studium  derselben  zu  finden ; 
die  Senckeubergische  naturforschende  Gesellschaft  ist  ihm  schon 
längst  zu  unauslöschlichem  Danke  verpflichtet! 

Am  5.  Mai  1895  hat  der  berühmte  Naturforscher  Prof. 
Carl  Vogt  in  Genf  im  Alter  von  78  Jahren  die  Augen  zu 
ewigem  Schlafe  geschlossen.  Die  ganze  Hinterlassenschaft  des 
Verblichenen  war  seine  ungemein  reichhaltige,  viele  Seltenheiten 
enthaltende  Bibliothek,  auf  deren  Vervollständigung  der  greise 
Gelehrte  sein  reiches  Leben  lang  mit  allem  Eifer  bedacht  ge- 
wesen ist.  Oft  und  gerne  hat  Carl  Vogt  in  Frankfurt  geweilt 
und  sich  hier  eine  große  Zahl  treuer  Freunde  gewonnen.  Er 
ist  den  Frankfurtern  in  lebhafter  Erinnerung  geblieben  als  einer 
der  gewandtesten  und  schlagfertigsten  Redner  des  Vorparlaments 
und  der  deutschen  Nationalversammlung.  Noch  kurze  Zeit  vor 
seinem  Hinscheiden  hat  Carl  Vogt,  gelegentlich  eines  Besuchs 
in  Frankfurt,  den  Wunsch  ausgesprochen,  daß  durch  den  Verkauf 
seiner  wertvollen  Bibliothek  der  Lebensabend  seiner  teuren 
Gattin  sorgenlos  gestaltet  werden  möge !  S  e  i  u  e  F  r  a  n  k  f  u  r  t  e  r 
Freunde  haben  diesen  Wunsch  nicht  unerfüllt  ge- 
lassen; eine  Anzahl  unserer  Mitbürger  hat  mit  Unterstützung 
einiger  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  bereits  eine  namhafte 
Summe  zum  Ankauf  der  wertvollen  Bibliothek  Carl  Vogt 's  auf- 
gebracht und  unserer  Senckenbergischen  naturforschenden  Ge- 
sellschaft zur  Verfügung  gestellt.  Durch  d  i  e  s  e  h  o  c  h  h  e  r  z  i  g  e 
Handlung  ist  in  gleicher  Weise  ein  humaner  Zweck 
erfüllt,  u  n  d  V  0  n  neuem  d  e  r  B  e  w  e  i  s  g  e  1  i  e  f  e  r  t  w  o  r  d  e  n , 
daß  Frankfurt'sBürger Schaft,  wie  es  jederzeit  der 
Fall  gewesen  ist,  sich  einen  warmen  Sinn  für  die 
Interessen  der  Wissenschaft  und  des  geistigen  Le- 
bens in  unserer  Vaterstadt  bewahrt  hat!  Unsere  Ge- 
sellschaft hat  das  hochherzige  Geschenk  dankbar  angenommen. 
Es  soll  ihr  ermöglichen,  unsere  Bibliothek  mit  einem  Male  um 
etwa  15-  bis  20,000  Bände  der  gediegensten,  mit  größter  Sorg- 
falt ausgewählten  naturwissenschaftlichen  Werke  zu  bereichern. 
Unserem  herzlichen  Danke  an  die  edlen  Freunde  Carl  Vogt 's, 
der  jederzeit  ein   treuer  Freund  unserer  Gesellschaft   gewesen 
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ist,  sei  unser  lierzlicher  Dank  an  die  Hinterbliebenen  des  be- 
liilinitcn  Toten  angeschlossen,  die  mit  Hintansetzung  der  eigenen 
Interessen  es  ermögliclit  haben,  daß  Carl  Vogt's  Bücher- 
sainnilung  ungeteilt  der  Senckenbergischen  Bibliothek  einverleibt 
werde ! 

Eine  besondere  Ehrung  ist  unserer  Gesellschaft  und  der 
deutschen  Wissenschaft  widerfahren  durch  die  Ehrung  unseres 
korrespondierenden  Mitgliedes,  des  Herrn  Geh.  Medicinalrats 
Prof.  Dr.  Emil  Behring  in  Marburg.  In  vollster  Aner- 
kennung des  unermeßlichen  Segens,  welchen  uns  die 
praktische  Anwendung  des  Diphterieheilserums  ge- 
bracht hat,  hat  ihn  und  Herrn  Prof.  Roux  in  Paris 
die  Academie  des  sciences  im  December  18  95  mit 
dem  Alb  er  to-Lev}"- Preis  und  die  Academie  de  me- 
decine  im  März  1896  mit  dem  St.  Paul -Preis  ausge- 
zeichnet. In  richtiger  Erkenntnis  dessen,  daß  Behring' s 
Entdeckung  einen  Markstein  in  der  Geschichte  der  Therapie 
bedeutet,  hat  zuerst  unsere  Gesellschaft  am  10.  März  1895  den 
Entdecker  der  neuen  Heilmethode  mit  dem  T  i  e  d  e  m  a  n  u  -  P  r  e  i  s  e 
gekrönt.  Nicht  rohe  Empirie,  sondern  das  exakteste  wissen- 
schaftliche Forschen  hat  zur  Auffindung  der  Blutserumtherapie 
geführt,  welche  für  die  praktische  Medizin  ein  gleich  gewaltiges 
Ereignis  darstellt,  wie  die  Jenner'sche  Schutzpockenimpfung, 
deren  segensreichen  Einfluß  wir  alle  miterlebt  und  mitempfunden 
haben.  Gerade  in  den  Tagen,  in  denen  allerorts  die  Säkular- 
feier der  J  e  n  n  e  r 'sehen  Entdeckung  festlich  begangen  worden 
ist,  geziemt  es  uns,  uns  in"s  Gedächtnis  zurückzurufen,  daß  noch 
vor  hundert  Jahren  die  Blatternseuche,  die  wir  jüngeren  fast 
nur  noch  vom  Hörensagen  kennen,  einem  Würgengel  gleich 
alljährlich  unser  Vaterland  heimgesucht,  tauseude  von  Kindern 
und  Erwachsenen  befallen  und  die  meisten  von  ihnen  hinweg- 
geraftt  hat.  Dank  Behring 's  segensreicher  Entdeckung 
nehmen  wir  heute  voll  Vertrauen  den  Kampf  gegen  die  mörde- 
rischen Infektionskrankheiten  auf.  Möge  sich  der  praktische 
Wert  der  Blut serumtherapie  in  hundert  Jahren  in 
gleicher  Weise  bewährt  haben,  wie  es  bei  der  Schutz- 
pockenimpfung der  Fall  gewesen  ist! 

Die  Auszeichnung  des  deutschen  (gelehrten  durcli  die 
Pariser  Akademieen  in  der  erinuerungsvollen  Zeit,   in  der  wir 
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mit  unserem  erlaucliteii  Kaiserpaare  die  füiifuiulzwanzigjälirige 
Wiederkehr  des  F  r  a  n  k  f  u  r  t  e  r  F  r  i  e  d  e  n  s  s  c  li  1  u  s  s  e  s  gefeiert 
haben,  ist  uns  ein  sicheres  Zeugnis  für  die  einträchtige,  gemein- 
same Arbeit  der  YiJlker  an  den  höchsten  Aufgaben  der  Kultur. 
Möge  sie  zu  dem  herrliclisten  Siege  fülu-en,  der  je  errungen 
werden  kann,  zum  Siege  in  dem  Kampf  wider  die  größten  Feinde 
desMenscliengeschlechtes,  wider  die  patliogenen  Mikroorganismen! 
Aus  unserem  Berichte  haben  Sie  ersehen,  daß  wir 
emsig  bestrebt  gewesen  sind,  das  Vermächtnis,  welches  uns 
wackere,  für  die  Naturwissenschaften  und  ihre  Verbreitung  be- 
geisterte Männer  hinterlassen  haben,  treulich  zu  hüten  und  in 
ihrem  Sinne  zu  fördern.  Voll  warmen  Dankes  erkennen  wir  es 
an,  daß  eine  große  Anzahl  unserer  Mitglieder,  trotzdem  sie 
mitten  im  schweren  Berufe  stehen,  in  uneigennützigster  Weise 
einen  großen  Teil  ihrer  Zeit  der  wissenschaftlichen  und  Ver- 
waltungsthätigkeit  der  Gesellschaft  fortdauernd  widmen.  Mit 
ganz  besonderem  Danke  aber  erfüllt  es  uns,  daß  Frankfurts 
Bürgerschaft  auch  im  vergangenen  Jahre  ihr  warmes  In- 
teresse für  die  Bestrebungen  unserer  Gesellschaft  thatkräftig 
bewiesen  hat.  Möge  uns  d  i  e  s  W  o  h  1  w  o  1 1  e  n  u  u  s  e  r  e  r  M  i  t  - 
b  ü  r  g  e  r ,  das  wir  niemals  vermissen  möchten,  dauernd 
erhalten  bleiben,  und  unsere  Senckenbergisehe 
naturforschende  Gesellschaft  wachsen,  blühen  und 
gedeihen  zum  getreuen  Andenken  an  ihre  Stifter, 
zur  Freude  ihrer  Mitglieder  und  zur  Ehre  unserer 
geliebten  Vaterstadt  und  der  gesamten  Wissen- 
schaft! 
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Verteilung  der  Ämter  im  Jahre  1896. 


Direktion. 


Major  Dr.  L.  v.  Heyden,  I.  Direktor. 
Dr.  med.  Aug.  Knoblauch,  IL  Direk- 
tor. 
H.  Alten,  I.  Sekretär. 
Dr.  med.  Edw.  v.  Meyer,  II.  Sekretär. 


Bankdirektor  H.  Andreae,  Kassier. 

Generalkonsul  Stadtrat  A.  Metzler, 
Kassier. 

Dr.  Fr.  Schmidt -Polex,  Rechtskon- 
sulent. 


Revisioiis-Kommissiou. 


Louis  Grraubner,  Vorsitzender. 
Dr.  jur.  Paul  Rüdiger. 
Dr.  C.  Sulzbach. 


Wilhelm  Sandhagen. 
Arthur  Andreae. 
Otto  Keller. 


Abgeordneter  für  die  Revision  der  vereinigten  Bibliotlieken. 

Dr.  J.  Ziegler. 

Al)geord.  für  die  Kommission  der  vereinigten  Bibliotheken. 
Prof.  Dr.  H.  Reichenbach. 

Bücher-Kommission. 

Überlehrer  J.  Rlum,  Vorsitzender.  Alb.  von  Reinach. 

Prof.  Dr.  Rcichcnbach.  Prof.  Dr.  M.  Möbius. 

Dr.  W.  Schauf.  | 

Redaktion  für  die  Abhandlungen. 

D.  F.  Heynemann,  Vorsitzender.  1   Prof.  Dr.  F.  Richters. 

Major  Dr.  L.  yon  Heyden.  !   Dr.  Th.  Petersen. 

Oberlehrer  J.  Blum.  | 

Redaktion  für  den  Bericht. 

Oberlehrer  J.  Blum,  Vorsitzender. 
Dr.  med.  Aug.  Knoblauch. 
H.  Alten. 
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Sektionäre. 

Vergleichende  Anatomie  und  Skelette  ....  Prof.  Dr.  Rcichenbach. 

Säugetiere Dr.  W.  Kobclt. 

Vögel — 

Reptilien  und  Batrachier Prof.  Dr.  Boettger. 

Fische vacat. 

Insekten j  Major  Dr.  von  Hcydcn  und 

[  A.  Weis. 
Crustaceen Prof.  Dr.  Richters. 

Weichtiere  !  ^'  ^'  Heynemaun  und 

^'''*'*'''' l  Dr.  W.  Kobelt. 

Niedere  Tiere Prof.  Dr.  Reicheubach. 

„  ^     .,  f  Oberlehrer  J.  Blum  und 

Botanik „    . 

l  Prof.  Dr.  M.  Möbius. 

Mineralogie Dr.  W.  Schauf. 

Geologie Prof.  Dr.  F.  Kinkeliii. 

„,..,,.  (  Prof.  Dr.  Boettger  und 

Paläontologie l-r^,^^    ,,.   .    ,. 

^  \  Prof.  Dr.  F.  Kinkeliii. 

Museums-Komiiiissiou. 

Die  Sektionäre  und  der  zweite  Direktor. 


Kommission  für  das  lleisestipeiidiimi  der  llüppellstiftuiig. 

Oberlehrer  J.  Blum,  Vorsitzender. 
Dr.  med.  E.  Blumenthal. 
Prof.  Dr.  Reichenbach. 


Prof.  Dr.  Richters. 
Wilh.  Winter. 


Kommission  für  den  Schriftenaustausch. 

Prof.  Dr.  0.  Boettger,  Vorsitzender. 
Prof.  Dr.  F.  Kinkelin. 
Prof.  Dr.  F.  Richters. 

Dozenten. 

Zoologie Prof.  Dr.  H.  Reicheubach. 

Botanik Prof.  Dr.  M.  Möbius. 

Mineralogie Dr.  W.  Schauf. 

Geologie  und  Paläontologie Prof.  Dr.  F.  Kinkelin. 

Bibliothekare. 

Dr.  Fr.  G.  Schwenck. 
Prof.  Dr.  M.  Möbius. 

Kustoden. 
Adam  Koch. 
Augast  Koch. 
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Verzeichnis  der  Mitglieder 

der 

Senckenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft. 


I.  Stifter.^) 

Becker,  Johannes,  Stiftsgärtner  am  Senckenbergischen  med.  Institut.    1817. 

t  24.  November  1833. 
*v.  Bethmann,  Simon  Moritz,  Staatsrat.     1818.     f  28.  Dezember  1826. 
Bögner,  Joh.  AVilh.  Jos.,  Dr.  med.,  Mineralog  (1817  zweiter  Sekretär).    1817. 

t  16.  Juni  1868. 
Bloss,  Joh.  (xeorg,    Glaseniieister,    Entomolog.     1817.     f  29.  Februar  1820. 
Buch,  Joh.  Jak.  Kasimir,  Dr.  med.  und  phil.,  Mineralog.  1817.  f  13.  März  1851. 
Cretzschmar,  Phil.  Jak.,  Lehrer  der  Anatomie  am  Senckenbergischen  med. 

Institut  (1817  zweiter  Direktor),    Lehrer  der  Zoologie  von  1826  bis  Ende 

1844,  Physikus  und  Administrator  der  Senckenbergischen  Stiftung.  1817. 

t  4.  Mai  1845. 
*Ehrmann,  Joh.  Christian,  Dr.  med.,  Medizinalrat  1818.  f  13.  August  1827. 
Fritz,  Joh.  Christoph,  Schneidermeister,  Entomolog.  1817.  f  21.  August  1835. 
♦Freyreiss,(ireor^Wilh.,  Prof.  der  Zoologie  in  Eio  Janeiro.  1818.  f  I.April  1825. 
*v.  Gerning,  Joh.  Isaak,  Geheimrat,  Entomolog.  1818.  f  21.  Februar  1837. 
*(»runelias,  Joachim  Andreas,  Bankier.  1818.  f  7.  Dezember  1852. 
von  Heyden,  Karl  Heiur.  Georg,  Dr.  phil.,  Oberleutnant,  nachmals  Schöff  und 

Bürgermeister,  Entomolog  (1817  erster  Sekretär).  1817.    f  7.  Jan.  1866. 
Helm,  Joh.  Friedr.  Ant.,    Verwalter   der   adligen   uralten  Gesellschaft   des 

Hauses  Frauenstein,  Konchyliolog.     1817.     f  5.  März  1829. 
*Jassoy,  Ludw.  Daniel,  Dr.  jur.     1818.     f  5.  Oktober  1831. 
Kloss,  Joh.  Georg  Burkhard  Franz,    Dr.  med.,    Medizinalrat,   Prof.     1818. 

t  10.  Februar  1854. 
*Löhrl,   Johann   Konrad    Kaspar,   Dr.  med.,   Geheimrat,   Stabsarzt.     1818. 

t  2.  September  1828. 
*Metzler,  Friedr.,  Bankier,  Geheimer  Komnierzienrat.    1818.    f  H.  März  1825. 
Meyer,   Bernhard,  Dr.  med.,    Hofrat,  Ornitholog.     1817.     f  1.  Januar  1836. 

')  Die  1818  eingetretenen  Herren  wurden  nachträglich  unter  die  Keihe 
der  Stifter  aufgenommen. 
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Miltenberg,  Willi.  Adolf,  Dr.  phil.,  Prof.,  Mineralog.    1817.    f  31.  Mai  1824. 

*Melber,  Joli.  Gteorg  David,  Dr.  med.     1818.    t  H-  August  1824. 

Neeff,   Christian   Ernst,   Prof.  Dr.  med.,    Lehrer  der  Botanik,   Stifts-  und 

Hospitalarzt  am  Senckenbergianum.     1817.     f  15.  Juli  1849. 
Neuburgr,  Job.  Georg,  Dr.  med.,  Administrator  der  Dr.  Senckenberg.  Stiftung, 

Mineralog,   Ornitholog  (1817  erster  Direktor).     1817.     f  25.  Mai  183U. 
de  Neufville,  Mathias  Wilh.,  Dr.  med.     1817.    f  31.  Juli  1842. 
Beuss,  Joh.Wilh.,  Hospitalmeister  am  Dr.  Senckenberg.  Bürgerhospital.  1817. 

t  21.  Oktober  1848. 
*Rüpi)ell,  Wilh.  Peter  Eduard  Simon,  Dr.  med.,  Zoolog  und  Mineralog.  1818. 

t  10.  Dezember  1884. 
*v.  Soemmerring,  Samuel  Thomas,   Dr.  med.,  Geheimrat,  Professor.     1818. 

t  2.  März  1830. 
Stein,  Job.  Kaspar,  Apotheker,  Botaniker.     1817.    f  16,  April  1834. 
Stiebe],    Salomo    Friedrich,    Dr.  med.,     Geheimer    Hofrat,    Zoolog.     1817. 

t  20.  Mai  1868. 
*Varrentrapp,  Job.  Konr.,  Physikus,  Prof.,  Administrator  der  Dr.  Senckenberg. 

Stiftung.     1818.     t  11-  März  1860. 
Völcker,   Georg  Adolf,   Handelsmann,  Entomolog.     1817.     f  li).  Juli  1826. 
*  Wenzel,    Heiur.  Karl,    Geheimrat,    Dr.,  Prof.,    Direktor   der  Primatischen 

medizinischen  Spezialschule.     1818.     f  18.  Oktober  1827. 
*v.  Wiesenhütten,    Heinrich  Karl,   Freiherr,   Königl.  bayr.  Ol^erstleutnant, 

Mineralog.     1818.     f  ö-  November  1826. 


II.  Ewige  Mitglieder. 

Ewige  Mitglieder  sind  solche,  die,  anstatt  den  gewöliu- 
liclieu  Beitrag  jährlich  zu  entrichten,  es  vorgezogen  haben,  der 
Gesellschaft  ein  Kapital  zu  schenken  oder  zu  vermachen,  dessen 
Zinsen  dem  Jahresbeitrag  gleichkommen,  mit  der  ausdrücklichen 
Bestimmung,  daß  dieses  Kapital  verzinslich  angelegt  werden 
müsse  und  nur  sein  Zinsenertrag  zur  Vermehrung  und  Unter- 
haltung der  Sammlungen  verwendet  werden  dürfe.  Die  den 
Namen  beigedruckten  Jahreszahlen  bezeichnen  die  Zeit  der 
Schenkung  oder  des  Vermächtnisses.  Die  Namen  sämtlicher 
ewigen  Mitglieder  sind  auf  Marmortafelu  im  Museumsgebäude 
bleibend  verzeichnet. 

Hr. Simon  Moritz  v.Bethmann.  1827.       Hr.  Heinrich  Mylius  sen.     1844. 


,,  (leorg  Heinr.  Sch>vendel.  1828. 
„  Job.  Friedr.  Ant.  Helm.  1829 
„  (lieorg  Luduig  (iontard.     1830. 


„  Georg  Melchior  Mylius.    1844. 
.,  Baron  Amsclicl  Mayer  v.  Roth- 
schild.    1S4Ü. 


Frau  Susanna  Elisabeth  Bethmaun-   |     „  Job.  Georg  Scbmidborn.     1845. 
Holweg.    1831.  I     „  Johann  Daniel  Souchay.    1845. 
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Hr.  Alexander  v.  Bethmann.     184G. 
„  Heinr.  v.  Bethmann.     184(j. 
„  Dr.  jnr.  Rat  Fr.  Schlosser.    1847. 
„  Stephan  v.  (Juaita.     1847. 
„  H.  L.  Döbel  in  Batavia.     1847. 
„  G.  H.  Hanok-Stee^.     1848. 
„  Dr.  J.  J.  K.  Buch.     1851. 
„  G.  Y.  St.  George.    1853. 
„  J.  .V.  Grunelius.     1853. 
„  P.  F.  Chr.  Krüger.     1854. 
„  Alexander  Gontard.     1854. 
„  M.  Frhr.  v.  Bethmann.     1854. 
„  Dr.  Eduard  Rüppell.    1857. 
„  Dr.Th.  Ad.  Jak. Em.  Müller.  1858. 
,  Julius  Nestle.     1860. 
,  Eduard  Finder.    1860. 
„  Dr.  jur.  Eduard  Souchay.     1862. 
„  J.  N.  Gräffendeich.     1864. 
„  E.  F.  K.  Büttner.     1865. 
,  K.  F.  Krepp.     1866. 
„  Jonas  Mylius.     1866. 
„  Konstantin  Fellner.     1867. 
„  Dr.  Hermann  v.  Meyer.     1869. 
,  Dr.  Vi,  D.  Soemmerring.     1871. 
„  J,  G.  H.  Petsch.     1871. 
„  Bernhard  Dondorf.     1872. 
„  Friedrich  Karl  Rücker.     1874. 
„  Dr.  Friedrich  Hessenberg.  1875. 
,  Ferdinand  Laurin.     1876. 


Ilr.  Jakob  Bernhard  Rikoflf.     1878. 

,  Joh.  Heinr.  Roth.     1878. 

„  J.  Ph.  Nikol.  Manskopf.     1878. 

„  Jean  Noe  du  Fay.     1878. 

„  Gg.  Friedr.  Metzler.     1878. 
Frau  LouiseWilhelmine  Emilie  Grätin 
Böse,  geb.  Gräfin  v.  Reichen- 
bach-Lessouitz.    1880. 
Hr.  Karl  August  Graf  Böse.     1880. 

„  Gust.  Ad.  de  NeufviHe.    1881. 

„  Adolf  Metzler.     1883. 

„  Joh.  Friedr.  Koch.    1883. 

„  Joh.  Wilh.  Roose.     1884. 

„  Adolf  Soemraerring.     1886. 

„  Jacques  Reiss.     1887. 

„  Albert  von  Reinach.     1889. 

„  Wilhelm  Metzler.     1890. 

„  Albert  Metzler.     1891. 

„  L.  S.  Moritz  Frhr.  v.  Bethmann. 
1891. 

„  Victor  Moessinger.     1891. 

,  Dr.  Ph.  Jak.  Cretzschmar.  1891. 

,  Theodor  Erckel.     1891. 

„  Georg  Albert  Keyl.     1891. 

„  Michael  Hey.     1892. 

,  Dr.  Otto  Ponflck.     1892. 

„  Prof.  Dr.  Gg.  H.  v.  Meyer.   1892. 

„  Fritz  Neumüller.     1893. 

„  Th.  K.  Soemmerring.     1894. 


III.  Mitglieder  des  Jahres  1895. 

Die   arbeitenden   Mitglieder   sind   mit   *   bezeichnet. 


a)  Mitglieder,  die  in 

Hr. Abendruth,  Moritz.     1886. 

„  Adickes,  Franz,  Oberbürgermeister. 
1891. 

„  Alfermann,  Feli.x,  Apotheker.  1891. 

„  Alt,  Friedr.     1894. 

„  *Alten,  Heinr.     1891. 

„  Andreae,  Albert.     1891. 

,  Andreae,  Arthur.     1882. 
Fr.  Andreac-Lemmö,  (.kvrol.  Elise.  1891. 
Hr.*Andreae,    Herrn.,     Bankdirektor. 
1873. 


Frankfurt  wohnen. 

Hr.  Audreae-Passavant,  Jean,  Direkt., 
Generalkonsul.     1869. 
„  Andreae,  J.  M.     1891. 
„  Andreae,  Richard.     1891. 
,  Andreae,  Rudolf.     1878. 
„  V.  Arand,  Julius.     1889. 
,  Askenasy,  Alex.,  Ingenieur.   1891. 
„  Auerbach,  L.,  Dr.  med.     1886. 
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„  Wertheimber,  Emanuel.     1878. 
„  Wertheimber,  Julius.     1891. 
„  Wetzel,  Heinr.     1864. 
„  nVinter,  Wilh.     1881. 
„  *  Wirsing,  J.  P.,   Dr.  med.     1869. 
„  Wirth,  Eranz.     1869. 
„  Wüst,  K.  L.    1866, 
„  *Ziegler,  Julius,  Dr.  phil.   1869. 


b)  MitgHeder,  die  ausserhalb  Frankfurts  wohnen. 


Hr.  Andreae,  Achilles,  Dr.,  Prof.,  Direk- 
tor des  Roemer-Museums  in 
Hildesheim.     1878. 

,  *Askenasy,  Eugen,  Dr.  phil.,  Prof. 
in  Heidelberg.     1871. 

„  Feist,  Franz,  Dr.  phil.,  Privatdocent 
in  Zürich.     1887. 

„  Grombacher,  Herm.,  in  Heilbronn. 
1894. 


Hr,  Heraus,  Heinrich,  in  Hanau,  1889. 

„  *Kobelt,  W.,  Dr.  med.  et  phil.,   in 

Schwanheim  a.  M.     1878. 

Die  Königliche   Bibliothek  in  Berlin. 

1882. 
Hr.*Lepsius,  B.,  Dr.  phil,  Direktor  in 
Griesheim  a.  M.  1883. 
„  Scriba,  L.,  in  Höchst  a.  M.     1890. 


IV.  Neue  Mitglieder 

Hr.  Alzheimer,  Alois,  Dr.  med. 
,  Behrends-Schmidt,  Karl. 
„  Behrends,  Robert. 
„  Freund,  Martin,  Dr.  phil, 
„  Gürke,Oskar,Dr.phil,  in  Höchst  a,M. 
„  Hauck,  Otto. 
„  Jordan,  Ferd. 

„  Laubenheimer,    Prof.  Dr.  phil.    in 
Höchst  a.  M. 


für  (las  Jahr  1896. 

Hr.  Nebel,  Aug.,  Dr.  med, 

„  de  Neufville,  Adolf 

„  von  Neufville,  Adolf. 

„  Scheller,  Karl,  Buchhändler. 
Frl.  Schimper,  Dora. 
Hr.  Sippel,  Albert,  Dr.  med. 

„  V,  Wild,  Rud.,  Dr.  med. 
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V.  Ausserordentliche  Ehrenmitglieder. 

1875.     Hr.  Erckel,  Theodor  (von  hier). 

1884.       -    Hertzog-,  Paul,  Justizrat,  Dr.  jur.  (von  hier). 


YI.  Korrespondierende  Ehrenmitglieder. 

187G.    Hr.  Rein,  J.  J.,  Dr.  phil..  Geh.  Regierungsrat,  Professor  der  Geographie 
an  der  Universität  in  Bonn. 


YII.  Korrespondierende  Mitglieder.^) 

1836.  Agardh,  Jakob  Georg,  Dr.,  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des 
botanischen  Gartens  an  der  Universität  in  Lund. 

1842.  Claus,  Bruno,  Dr.  med.,  Sanitätsrat,  Oberarzt  des  städtischen  Kranken- 
hauses in  Elberfeld  (von  hier). 

1844.  Fick,  Adolf,  Dr.  med.,  Professor  der  Physiologie  und  Vorsteher  des 
physiologischen  Instituts  an  der  Universität  in  Würzburg. 

184ß.  Rittr  V.  Sandberger,  Fridolin,  Dr  phil.,  emeritierter  Professor  der  Minera- 
logie und  Geologie  an  der  Universität  in  Würzburg,  wohnhaft  in  München. 

1846.  Schiff,  Moritz,  Dr.  med.,  Professor  der  Physiologie  an  der  Universität 
in  Genf,  Direktor  des  physiologischen  Laboratoriums  an  der  Ecole  de 
Medecine  daselbst  (von  hier). 

1847.  Virchow,  Rud.,  Dr.  med..  Geh.  Medizinalrat,  Professor  der  Anatomie  und 
Pathologie,  Direktor  des  pathologischen  Instituts  a.  d.  Univ.  in  Berlin. 

1848.  Philippi,  Rud.  Amadeus,  Direkt,  des  Museo  Nacional  in  Santiago  de  Chile. 
1850.    von  Mettenheimer,   Karl  Chr.  Friedr.,   Dr.  med.,   Geh."  Med.-Rat,  Groß- 
her zogl.  Leibarzt,  dirig.  Arzt  des  Anna-Hospitals  in  Schwerin  (von  hier). 

1850.    Leuckart,  Carl  Georg  Friedr.  Rudolph,  Dr.,  Geh.  Hofrat  'und  Professor 

der  Zoologie  an  der  Universität  in  Leipzig. 
1853.    Buchenau,  Franz,  Dr.  phil.,  Prof.  und  Direkt,  der  Realschule  in  Bremen. 
1856.    Palraieri,  Professor  in  Neapel. 

1856.  Volger,  Georg  Heinrich  Otto,  Dr  phil.  in  Sulzbach  bei  Soden  a.  T. 

1857.  V.  Homeyer,  Alexander,  Major  a.  D.  in  Greifswald. 

1857.    Carus,  Julius  Victor,  Dr.  med.,  Professor  der  vergleichenden  Anatomie 

an  der  Universität  in  Leipzig. 
1860.    Weinland,  Christ.  Dav.  Friedr.,  Dr.  phil.  in  Hohen-Wittlingen  bei  Urach 

(Württemberg!. 
1860.    V.  Gerlach,  Joseph,  Dr.  med.,  Geh.  Rat,  emerit.  Professor  der  Anatomie 

und  Physiologie  an  der  Universität  in  Erlangen. 
1860.    Weismann,  August,   Dr.  phil,  Geh.  Hofrat,   Professor   der  Zoologie  an 

der  Universität  in  Freiburg  i.  B.  (von  hier). 
1863.   de  Saussure,  Henri,  Dr.,  in  Genf. 


')  Die  vorgesetzte  Zahl  bedeutet  das  Jahr  der  Aufnahme.  —  Die  verehrl. 
Korrespondierenden  Mitglieder  werden  höflichst  ersucht,  eine  Veränderung  des 
Wohnortes  oder  des  Titels  der  Direktion  der  Senckenbergischen  naturforschenden 
Gesellschaft  sfefälliffst  anzeigen  zu  wollen. 
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1865.  Bielz,  E.  Albert,  Schulinspektor  i.  P.,  k.  Rat  in  Hermannstadt. 

1866.  Mühl,  Dr.,  Professor  in  Cassel. 
18()8.    HorKstein,  Dr.,  Professor  in  Cassel. 

1869.  Gegenbaur,  Karl,  Dr.  med.,  Geh.  Hofrat  und  Professor  der  Anatomie 
an  der  Universität  in  Heidelberg. 

1869.  His,  Wilhelm,  Dr.  med..  Geh.  Medicinalrat,  Professor  der  Anatomie, 
Direktor  der  anatomischen  Anstalt  an  der  Universität  in  Leipzig. 

186'.).    Gerlach,  Dr.  med.  in  Hongkong,  China  (von  hier). 

1869.    Woronin,  M.,  Dr.,  Akademiker  in  St.  Petersburg. 

18()9.  Barboza  du  Bocage,  Jose  Vicente,  Catedrätico  an  der  Escola  Polj'- 
technica  und  Direktor  des  Museo  Nacional  in  Lissabon. 

1869.  Kenngott,  Joh.  Gustav  Adolph,  Dr ,  Professor  der  Mineralogie  am  eid- 
genössischen Polytechnikum  und  an  der  Universität  in  Zürich,  wohn- 
haft in  Hottingen-Zürich. 

1871.  V.  Müller,  Freiherr,  Ferd.  Jacob  Heinr.,  Dr.,  ehem.  Direktor  des  l)otan. 
Gartens  in  Melbourne,  Australien. 

1871.  Jones  Matthew,  Präsident  des  naturhistorischen  Vereins  in  Halifax. 

1872.  Westerlund,  Carl  Agardh,  Dr.  phil.,  in  Eonneby,  Schweden. 

1872.  V.  Sachs,  Julius,  Dr.,  Hofrat,  Prof.  der  Botanik  an  der  Universität  in 
Würzburg. 

1872.  Hooker,  Jos.  Dalton,  Dr.,  früher  Direktor  des  botanischen  Gartens  in 
Kew  bei  London. 

1873.  Streng,  Johann  August,  Dr.,  Geh.  Hofrat,  Professor  der  Mineralogie  an 
der  Universität  in  Gießen. 

1873.    Stossich,  Adolf,  Professor  an  der  Eealschule  in  Triest. 

1873.    Cramer,    Carl  Eduard,    Dr.,  Professor   der  Botanik  und   Direktor   des 

pflanzenphysiologischen  Instituts  am  Polytechnikum  in  Zürich. 
1873.    Günther,  Albert,  Dr ,  Keeper  of  the  Department  of  Zoology  am  British 

Museum  (N.  H.)  in  London. 
1873.    Sclater,  Phil.  Lutley,  Secretary  of  the  Zoological  Society  in  London. 
1873.    V.  Leydig,  Franz,  Dr.  med..    Geh.  Med.-Eat,   emeritierter  Professor  der 

vergleichenden  Anatomie   und  Zoologie    an   der  Universität   in   Bonn, 

wohnhaft  in  Würzburg. 
1873.    Beyrich,  Heinr.  Ernst,  Dr.,  Geh.  Bergrat  und  Professor  der  Mineralogie 

an  der  Universität  in  Berlin. 
1873.    Schmarda,  Ludwig  Karl,  Dr.,  Hofrat,  emerit.  Professor  in  Wien. 
1873.    Schwendener,  Simon,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rat,  Professor  der  Botanik  an  der 

Universität  in  Berlin. 
1873.    Fries,  Th  ,  Professor  in  Upsala. 

1873.    Schweinfurth,  Georg,  Dr.  Professor,  Präsident  der  Geographischen  Ge- 
sellschaft in  Kairo. 
1873.    Russow,  Edmund  August  Friedrich,  Dr.,  Wirkl.  Staatsrat,  Professor  der 

Botanik,  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Dorpat. 
1873.    Cohn,  Ferd.  Julius,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath,  Professor  der  Botanik  an  der 

Universität  in  Breslau. 
1873.    Reess,  Max  Ferdinand  Friedrich,  Dr.,  Professor  der  Botanik  und  Direktor 

des  botanischen  Gartens  an  der  Universität  in  Erlangen. 
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1873.  Ernst,  Adolfo,  Dr.,  Catedrätico  de  Historia  Natural  y  Director  del  Museo 
Nacional  an  der  Universidad  Central  de  Venezuela  in  Caracas  (Venezuela). 

1873.  Mousson,  Professor  in  Zürich. 

1874.  V.  Fritsch,  Freiherr  Karl  Wilhelm  Georg,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rat,  Professor 
der  Mineralogie  und  Geologie,  Direktor  des  mineralogischen  Museums, 
Präsident  der  K.  Leopoldino-Carolinischen  Deutschen  Akademie  der 
Naturforscher  in  Halle  a.  S. 

1874.  Gasser,  Emil,  Dr.  med.,  Professor  der  Anatomie  und  Direktor  des  ana- 
tomischen Instituts  an  der  Universität  in  Marburg  (von  hier). 

1875.  Bütschli,  Johann  Adam  Otto,  Dr.  phil.,  Hofrat,  Professor  der  Zoologie 
an  der  Universität  in  Heidelberg. 

1875.    Dietze,  K.,  in  Jugenheim  (von  hier). 

1875.  Fraas,  Oscar,  Dr.,  Oberstudienrat,  Professor  der  Mineralogie,  Geologie 
und  Paläontologie  am  Naturalienkabinett  in  Stuttgart. 

1875.  Klein,  Johann  Friedrich  Karl,  Dr.,  Geh.  Bergrat  und  Professor  an  der 
Universität  in  Berlin. 

1875.    Ebenau,   Karl,   Konsul  des  Deutschen  Reiches   in  Zanzibar  (von  hier). 

1875.    Moritz,  A.,  Dr.,  Direktor   des   physikalischen  Observatoriums  in  Tiflis, 

1875.  Probst,  Joseph,  Dr.  phil.,  Capitels-Kammerer  und  Pfarrer  in  Unter- 
essendorf, Oberamt  Waldsee,  Württemberg. 

1875.  Targioni-Tozetti,  Adolfo,  Professore  d'Anat.  comp,  e  Zoologia  degli  In- 
vertebrati  in  Florenz. 

1875.  Ritter  v.  Zittel,  Karl  Alfred,  Dr.,  Geh.  Rat  und  Professor  der  Geologie 
und  Paläontologie,  Direktor  der  paläontol.  Sammlung  des  Staates  an 
der  Universität  in  München. 

1876.  Liversidge,  Archibald,  Dr.,  Professor  der  Chemie  und  Mineralogie  an 
der  Universität  in  Sidney,  Australien. 

1876.    Boettger,  Hugo,  Generalagent,  hier. 

1876.    Le  Jolis,   August  Franz,   Dr.,  President   de   la   Societe    nationale   des 

Sciences  naturelles  et  mathemat.  in  Cherbourg. 
1876.    Meyer,  Adolf  Bernhard,  Dr.  med.,  Hofrat  und  Direktor  des  zoologischen 

und  anthropologisch-ethnographischen  Museums  in  Dresden. 

1876.  Wetterhan,  J.  D.,  in  Freiburg  i.  Br.  (von  hier). 

1877.  V.  Voit,  Karl,  Dr.  med..  Geh.  Rat,  Professor  der  Physiologie  an  der 
Universität  in  München. 

1877.  Becker,  L.,  Ober-Ingenieur  in  Kiel. 

1878.  Chun,  Karl,  Dr.,  Professor  der  Zoologie  und  Direktor  des  Zoologischen 
Museums  an  der  Universität  in  Breslau. 

1879.  Ritter  v.  Scherzer,  Carl  Heinrich,  Dr.,  k.  k  Minsterialrat  und  General- 
Konsul  für  Oesterreich-Ungarn  in  Genua. 

1880.  Simon,  Hans,  Kaufmann  in  Stuttgart. 

1880.  Jickeli,  Karl,  Dr.  phil.,  in  Hermannstadt. 

1881.  Lopez  de  Seoane,  Victor,  Comisario  Regio  de  Agricultura,  Ex-Cate- 
drätico  in  Coruiia,  Spanien. 

1881.    Hirsch,  Carl,  früher  Direktor  der  Tramways  in  Palermo,  hier. 

1881.    Todaro,  A.,  Dr.  Professor,  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Palermo. 

1881.    Snellen,  P.  C.  F.,  in  Rotterdam. 
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1881.  Debeaux,  Odon,  früher  Pharraacien  en  Chef  de  Thüp.  niilit.  in  Oran,  in 
Toulouse. 

1882.  Retowsky,  Otto,  k.  Staatsrat,  Gymnasiallehrer  in  Theodosia. 

1882.  Retzius,  Magnus  Gustav,  Dr.  med.,  Professor  am  Carolinischen  medico- 
chirura;ischen  Institut  in  Stockholm. 

1882.  Russ,  Ludwig,  Dr.,  in  Jassy. 

1883.  Koch,  Robert,  Dr.  med.,  Geh.  Medicinalrat,  Generalarzt  I.  Gl.  ä  la  suite 
des  Sanitäts-Corps,  o.  Honorar-Professor,  Direktor  des  Instituts  für 
Infektions-Krankheiten,  Mitglied  des  Staatsrats,  o.  Mitglied  des  K.  Ge- 
sundheitsamts in  Charlottenburg. 

1883.    Loretz,  Mart.  Friedr.  Heinr.  Herm.,  Dr.  phil.,  Landesgeolog  in  Berlin. 

1883.  Ranke,  Johannes,  Dr.,  Professor  der  Naturgeschichte,  Anthropologie  und 
Physiologie  an  der  Universität,  Generalsekretär  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  München. 

1883.    Eckhard,  Wilhelm,  Kaufmann  in  Lima  (Peru),  (von  hier). 

1883.    Jung,  Karl,  Kaufmann,  hier. 

1883.  Boulenger,  George  Albert,  F.  R.  S..  I.  Class  Assistant  am  British  Museum 
(N.  H.),  department  of  Zoology,  in  London. 

1883.  Arnold,  Ferd.  Christ.  Gustav,   Dr.,  Ober-Landesgerichtsrat  in  München. 

1884.  Lortet,  Louis,  Dr.,  Professeur  d'Histoire  naturelle  ä  la  Faculte  de 
medecine  in  Lyon. 

1884.    Se.  Königliche  Hoheit,  Prinz  Ludwig  Ferdinand  von  Bayern,   Dr.  med. 

in  Nymphenburg. 
1884.    von  Koenen,   Adolph,   Dr.,   Geh.  Bergrat,    Professor  der  Geologie   und 

Paläontologie,   Direktor   des  geologisch-paläontologischen  Museums  an 

der  Universität  in  Göttingen. 
1884.    Knoblauch,  Ferdinand,  früher  französ.  Konsul  in  Neukaledonien,  hier. 

1884.  Miceli,  Francesco,  in  Tunis. 

1885.  von  Moellendorff,  Otto  Franz,  Dr.,  Konsul  des  Deutschen  Reiches  in 
Manila,  Philippinen. 

1885.  Flennning,  Walther,  Dr.  med.,  Geh.  Medicinalrat,  Professor  der  Anatomie, 
Direktor  des  anatom.  Instituts  und  Museums  an  der  Universität  in  Kiel. 

1886.  von  Bedriaga,  Jacques,  Dr.  in  Nizza. 

1887.  Ehrlich,  Paul,  Dr.  med.,  Professor,  Direktor  des  kgl.  Instituts  für 
Serumforschung  und  Serumprüfung  in  Steglitz  bei  Berlin. 

1887.  Schinz,  Hans,  Dr.  phil.,  Professor,  Direktor  des  Botan.  Gartens  in  Zürich. 

1887.  Stratz,  C.  H.,  Dr.  med.,  in  Batavia. 

1887.  Breuer,  H.,  Dr.,  Professor  in  Montabaur. 

1887.  Hesse,  Paul,  Kaufmann  in  Venedig. 

1888.  Scheidel,  Sebastian  Alexander,  Privatier  in  Bad  Weilbach. 

1888.  von  Kimakowicz,  Mauritius,  Custos  der  zoolog.  Abteilung  des  Museums 
des  Siebenbürgischen  Vereins  für  Naturwissenschaften  in  Hermannstadt. 

1888.    Zipperlen,  A.,  Dr.,  Direktor  des  Zoologischen  Gartens  in  New  York. 

1888.  von  Radde,  Gustav,  Dr.,  Excellenz,  Wirkl.  Staatsrat,  Direktor  des 
Kaukasischen  Museums  in  Tillis. 

18S'J.  Brusina,  Spiridion,  Dr.,  Professor  der  Zoologie  und  Direktor  des 
Zoologischen  National-Museums  an  der  Universität  in  Agram. 
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1888.  Rzehak,  Anton,  Privatdocent  der  Paläontologie  und  Geologie  an  der 
k.  k.  technischen  Hochschule  in  Brunn. 

1888.  Karrer ,  Felix ,  k.  ungarischer  Rat ,  Volontär  an  der  Geologisch- 
Paläontologischen  Abteilung  des  k.  k.  Naturhistorischen  Hofiiuiseunis 
in  Wien. 

1888.  ßeuss,  Johann  Leonhard,  Kaufmann  in  Calcutta  (von  hier). 

1889.  Eoux,  Wilhelm,  Dr.  med.,  Professor  der  Anatomie  und  r)irektor  des 
anatomischen  Instituts  an  der  Universität  in  Innsbruck. 

1889.  Brandenburg,  C,  Ingenieur  der  k.  ungarischen  Staatsbahn  in  Szegedin 
(Ungarn). 

1890.  von  Berlepsch,  Hans,  Graf,  in  Hannöverisch-Münden. 

1890.  Fritsch,  Anton  Johann,  Dr.,  Professor  der  Zoologie  und  Gustos  der 
zoologischen  und  paläontologischen  Abteilung  des  Museums  an  der 
Universität  in  Prag. 

1891.  Engelhardt,  Hermann,  Oberlehrer  am  Realgymnasium  in  Dresden. 
1891.    Fischer,  Emil,  Dr.  phil.,  Professor  der  Chemie  an  der  Universität  in  Berlin 
1891.    Hartert,  Ernst,  Curator  in  charge  of  the  zoological  Museum  in  Tring, 

Herts,  England 

1891.  Strubell,  Adolf,  Dr.  phil.,  Privatdocent  der  Zoologie  an  der  Universität 
in  Bonn. 

1892.  von  Both.  Alex.,  Oberstleutnant  z.  D.  in  Cassel. 

1892.    Müller,  Fritz,  Dr.,  in  Blumenau,  Provinz  Santa  Catharina  in  Brasilien 

1892.    Beccari,  Eduard,  Professor  emeritus  in  Florenz. 

1892.    van  Beneden,  Eduard,   Dr.,   Professor  der  Zoologie  an  der  Universität 

in  Lüttich  (Belgien). 
1892.    Claus,  Carl,   Dr.,   Hofrat,   Professor  der  Zoologie  und  vergl.  Anatomie 

an  der  k.  k.  Universität  in  Wien  und  Direktor  der  k.  k.  Zoologischen 

Übungs-  und  Beobachtungsstation  in  Triest. 
1892     Dohrn,  Anton,  Dr.,  Geh.  Rat,  Professor  und  Direktor  der  Zoologischen 

Station  in  Neapel. 
1892.    Engler,   Heinrich    Gustav   Adolph,   Dr.,   Geh.  Reg.- Rat,   Professor  der 

Botanik   und  Direktor   des   botanischen  Gartens   und   des    botanischen 

Museums  an  der  Universität  in  Berlin" 
1892.    Fresenius,   Carl  Remigius,   Dr.  phil..   Geh.  Hofrat,   Professor,    Direktor 

des  chemischen  Laboratoriums  in  Wiesbaden  (von  hier). 
1892.    Haeckel,  Ernst,  Dr.,  Professor  der  Zoologie  an  der  Universität  in  Jena. 
1892.    Möbius,    Karl   August,    Dr.,   Geh.    Reg.- Rat,    Professor,    Direktor   der 

zoologischen  Sammlung  des  Museums  für  Naturkunde  in  Berlin. 
1892.    Nansen,  Fridtjof,  Dr.,  in  Lysaker  bei  Christiania. 
1892.    Schulze,  Franz  Eilhard,  Dr.,  Geh.  Reg- Rat,  Professor  der  Zoologie  an 
•  der  Universität  und  Direktor  des  Zoologischen  Instituts  in  Berlin. 

1892.    Straßburger,  Eduard,  Dr.  phil..  Geh.  Reg.- Rat,    Professor  der  Botanik 

und  Direktor  des  botanischen  Gartens  an  der  Universität  in  Bonn. 
1892.    Suess,  Eduard,  Dr.,   Professor  der  Geologie,  Direktor  des  geologischen 

Museums  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien. 
1892.    Waldeyer,  Heinrich  Wilhelm  Gottfried,   Dr.  med.,    Geh.  Medicinal-Rat. 

Professor  der  Anatomie  an  der  Universität  in  Berlin 
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1892.    Lehmann,  F.  C,  Konsul  des  Deutschen  Reiches  in  Popayän,  Estado  de 

Cauca,  Columbia. 
1892.    Fleischmaun,  Kar],  Kaufmann  in  Guatemala. 
1892.    Bail,    Carl  Adolf   Emnio   Theodor,    Dr ,    Professor    und    Überlehrer    am 

Realgymnasium  in  Dan  zig. 

1892.  Conwentz,  Hugo  Wilhelm,  Dr.,  Professor,  Direktor  des  wcstpreussischen 
Provinzial-Museums  in  Danzig. 

1893.  Vervvorn,  Max,  Dr.  med  ,  Privatdozent  der  Physiologie  an  der  Universität 
in  Jena. 

1893.    Koenig,    Alexander   Ferd.,    Dr.  phil,    Tit.- Professor,    Privatdozent   der 

Zoologie  an  der  Universität  in  Bonn. 
1893.    Cope,  Edward  Drinker,    Dr.,   Professor  of  comp.  Anatomy  and  Zoology 

in  Philadelphia. 
1893.    Mauß,  Fritz,  Konsul  des  Deutschen  Reiches  in  Puerto  Cabello,  (^Venezuela) 

(von  hier). 
1893.    Noll,  Fritz,  Dr.  phil.,  Privatdozent  der  Botanik  an  der  Universität  in  Bonn. 
1893.    Valentin,   Jean,    Dr.  phil.  am  Museum   in  Buenos  Aires   (Argentinien^ 

(von  hier). 

1893.  Haacke,  Johann  Wilhelm,  Dr.  phil.,  in  Berlin. 

1894.  Urich,  F.  W.,  Secretary  of  the  Trinidad  Field  Naturalists'  Club  in  Port 
of  Spain  (Trinidad). 

1894.    Koerner,  Otto,  Dr.  med.,  Professor  der  Ohrenheilkunde  an  der  Universität 

in  Rostock  (von  hier). 
1894.    Douglas,  James,    President  of  the  Copper  Queen  Compagny  "Arizona" 

in  New -York. 
1894.  Pagenstecher,  Arnold,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrat,  Inspektor  des  königl. 

naturhistorischen  Museums  in  Wiesbaden 
1894.    Dreyer,  Ludwig,  Dr.  phil.,  in  Wiesbaden. 

1894.  Dyckerhoff,  Rudolf,  Fabrikbesitzer  in  Biebrich  a.  Rh. 

1895.  Kraepelin,  Carl  Mathias  Friedrich,  Dr.,  Professor,  Direktor  des  Natur- 
historischen Museums  in  Hamburg. 

1895.  Bolau,  Cornelius  Carl  Heinrich,  Dr.,  Direktor  des  Zoologischen  Gartens 
in  Hamburg. 

1895.  Kükenthal,  Willy,  Dr.  phil ,  Inhaber  der  Ritter-Professur  für  Phylogenie, 
a.  0.  Professor  und  Prosektor  des  Zoologischen  Instituts  an  der  Uni- 
versität in  Jena. 

1895.  Seeley,  Harry  Govier,  Professor  of  Geography  and  Lecturer  in  Geology 
in  King's  College  in  London. 

1895.  Hagen,  B.,  Dr.  med.,  Grossherzogl.  badischer  Hofrat,  in  Homburg  i  d.  Pfalz. 

1895.  Behring,  Emil,  Dr.  med..  Geh.  Medicinal-Rat,  Professor  der  Hygiene 
an  der  Universität  in  Marburg  (Hessen). 

1895.  Murray,  John,  Dr.  phil.,  Director  of  the  Challenger  Expedition  Publi- 
cations  Office  in  Edinburgh. 

1896.  Scharff,  Robert,  Dr.  phil.,  Keeper  of  the  Science  and  Art  Museum  in 
Dublin  (von  hier). 

1890.    Blick,  Emil,  Dr.  phil.,  in  Konstanz  (von  hier). 

3* 
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Rechte  der  Mitglieder. 

Durch    die  Mitgliedschaft    werden  folgende   K echte 
erworben : 

1.  Das  Xaturhistorische  Museum  an  Wochentagen   von  8 — 1 
und  3 — 6  Ulir  zu  besuchen  und  Fremde  einzuführen. 

2.  Alle  von  der  Gesellschaft  veranstalteten  Vorlesungen  und 
wissenschaftlichen  Sitzungen  zu  besuchen. 

3.  Die  vereinigte  Senckenbergische  Bibliothek  zu  benutzen. 

Außerdem  erhält  jedes  ^Mitglied  alljährlich  den  gedruckten 
Bericht. 


Bibliothek-Ordnung. 


Den  ^litgliedern  unserer  Gesellschaft  sowie  denen  des 
Äi-ztUchen  Vereins,  des  Physikalischen  Vereins  und  des 
Vereins  für  Geogi'aphie  und  Statistik  steht  die  BibUotliek 
an  allen  Werktagen  von  10 — 1  Uhr  und  Montags  und 
Donnerstags  auch  von  3 — 5  zur  Benutzung  offen. 

Die  Herren  Bibliothekare  sind  gehalten,  in  zweifelhaften 
FäUen  den  Ausweis  der  persünKchen  ^Mitgliedschaft  durch 
die  Karte  zu  verlangen. 

An  ein  Mitglied  können  gleichzeitig  höchstens  6  Bände 
ausgeliehen  werden ;  2  Broschüren  entsprechen  1  Band. 

Die  Rückgabe  der  Bücher  an  die  Bibliothek  hat  spätestens 
nach  3  Monaten  zu  erfolgen. 

Auswärtige  Dozenten  erhalten  Bücher  nur  durch  Bevoll- 
mächtigte, die  ^klitgUeder  unserer  Gesellschaft  oder  eines 
der  genannten  Vereine   sind  und  den  Versand  besorgen. 

Am  15.  Mai  jedes  Jahres  sind  sämtliche  entliehenen  Bücher 
behufs  Revision,  die  Anfang  Juni  stattfindet,  an  die 
Bibliothek  zurückzuUefern. 
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Geschenke  und  Erwerbungen. 

Juni  1895   bis   Juui  1896. 


I.    N  a  t  u  r  a  1  i  e  11. 

A.    Geschenke. 

1.    Für  die  Säugetiersamiuluiig : 

Von  Herru  Dr.  W.  Kobelt  in  Schwanlieim :  1  Lepus  variabilis 

Fall.  (Alpenhase),  1  Lepus  ciiniculus  L.  %. 
Von  Herrn  Jungst  in  Battenberg:  1  Lepus  timidus  L.  %. 
Von  Frau  Dr.  Dreves  geb.  Heynemann  hier:  1  Kohlfuehs  $. 
Von  Herrn  Dr.  Rob.  Scharf f  in  Dublin:    1  Lepus  hibernicus 

Yarr.  {Lepus  variabilis  Fall.),  Irischer  Hase. 
Von  Fräulein   Erna  von  Holz  hausen   hier:    1    Muscardimis 

avellanarius  (L.),  Haselschläfer. 
Von  Herrn  Nöll:  1  Spermophiltis  citillus  (L.). 
Von   der  Zoologischen   Gesellschaft    hier:    1  Dasrjprocta 

aguti  Wagn. 

Für   die   Lokal  Sammlung: 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  F.  Richters  hier:  1  Vespcrtilio  murinus 
Schreb.,  1  V.  bechsteini  Leisl.,  1  V.  nattereri  Kühl.  1  V. 
mystacinus  Leisl.,  1  Sijnotus  barbastellus  Kejs.  Bl.  und 
2  Rkinolophus  hipposideros  Bchst.  aus  der  Goldgrube  bei 
Oberursel. 

2.   Für  die  Yogelsammluu^ : 

Von  der  Neuen  Zoologischen  Gesellschaft  hier:  1  Pavo 
cristatus  L.  !^.  1  Cacatua  crisfata  L.  $,  1  Crax  ylobulosa 
Spix  c?,   1  Alcctrovenas  pulcherrimus  d"  und   1  Lnwprotoruis. 

Von  Herrn  Karl  K ulimann  hier:    1  Sylvia  nisoria  Bchst.  d". 
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VüU  Herrn  Direktor  Drory  hier:  1  Plca  pica  (L.)  $.  1  Picus 
viridis  L.  c?. 

Von  Herrn  S.  A.  Sclieidel  iu  Bad -Weilbacli :  1  Cerchneis 
tinnunculus  (L.)  c?. 

Von  Herrn  Karl  Klein  hier:  1  Picus  viridis  L.  c?.  1  Picus 
viridicaniis  M.  W.,  1  Colaeus  monedula  (L.)  c?.  1  Biitco 
hideo  L.  c?. 

Von  Herrn  Dr.  A.  Voeltzkow  iu  Berlin:  Eine  Kollektion  Vogel- 
bälge von  Aldahra.  Indischer  Ozean. 

Von  Herrn  Prof.  Detmer  in  Jena:  zwei  Vogelnester  aus 
Brasilien. 

Für   die  Lokalsammlung: 

Von  Herrn  John  Brückner   liier:    1  Waldsclmepfe,   Scolopax 

rusticola  L.  J*. 
Von    Herrn    Karl    Klein    hier:    1    Turdiis  pilaris    L.   c?    und 

1  Dendrocopiis  major  L.  c?. 
Von  Herrn  Schmidt-Pol  ex  hier:  1  Bonasia  honasia  (L.). 
Von  Fräulein  Clara  Ziegler  in  Monsheim:  1  Xachtigallennest. 
Von  Herrn  J.  Hnth  hier:  1  Äccipiter  ?iisHS  c?. 

3.    Für  die  Reptilieu«  nud  Batracliiersaiuiulaug: 

Von  Herrn  Baron  Otto  v.  Rosen  in  Askhabad.  Trauskaspien: 
Eumeces  schneideri  Daud.  aus  dem  Kuschkathal,  Traus- 
kaspien. 

Von  Herrn  Dr.  Heiur.  Lenz  in  Lübeck:  Kaclmga  trivittata 
D.  B,  von  Pontianak,  W.  Borneo. 

Von  Herrn  Pfarrer  G.  Naegele  in  "Waltersweier  bei  Offenburg, 
Baden:  Phrynocephcdns  heUoscopus  Pall.,  2  Agama  caiicasia 
Eichw..  2  Lacerta  viridis  var.  strigata  Eichw.,  4  Ophiops 
elegans  Men.  und  3  Eryx  jaculus  L.  von  Salmas,  Persien. 

Von  Herrn  Johannes  Berg  in  Lüdenscheid:  Phrynocephalns 
interscapularis  Licht,  und  Phr.  raddei  Bttg.  von  Bacharden, 
Trauskaspien. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  0,  Boettger  hier:  Simotcs  purpurcisceiis 
Schlg.  von  Selaugor,  Malayische  Halbinsel,  2  Raiia  oxyr- 
rhynchiis  Smith  ^  aus  Kamerun  und  Salauiandra  maculosa 
Laur.  vom  Dachsbau  bei  Ehlhalteh.  Taunus. 
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Von  der  Neuen  Zoologischen  Gesellschaft  hier:  Agnwa 
sangninolenta  PalL,  Eremias  intermedia  Str..  Seaptcira 
scripta  Str.  iiud  2  Taphromeiopon  lincolatuin  Braudt,  sämt- 
lich von  Bacharden.  Transkaspien.  Scincvs  officiualis  Laur. 
und  Coelopcltis  moiletisis  Rss.  aus  Tunesien,  Tarentola 
anmdaris  Geoffr.  ans  Ägypten  und  Ancistrodon  contortrix 
L.  aus  den  Verein.  Staaten. 

Von  Herrn  Dr.  Alfr.  Voeltzkow  in  Berlin:  Eiue  etwa  eiu- 
und  eine  etwa  dreijährige  Testudo  clepliantina  Graj',  lebend, 
von  der  Insel  Aldabra. 

Von  den  Herren  F.  W.  Urich  und  E.  E.  Mole  in  Port  of  Spain. 
Trinidad:  Coralliis  cookei  Gray  typ.  von  Trinidad  und 
2  der  var.  c  von  der  Insel  Grenada,  Boa  coiistrictor  L. 
und   Epicratis  ccnchris  L.  var.   fusca  Gray  von  Trinidad. 

Von  Herrn  Dr.  Franz  Werner  in  Wien:  2  Rana  agilis  Thom. 
vom  Marchfeld.  Xieder-Österreich. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  Alex.  König  in  Bonn:  Steuüdaciijlus 
gi(ttat/is  Cuv.  var..  Tropiocololcs  iripoUtanus  Pts.  und 
2  Tarentola  negUcta  Str.  aus  der  Sahara  S.  Tunesiens. 

Von  Herrn  Oberlehrer  J.  Blum  hier:  Panzer  von  Tcstado 
graeca  L.  und  Homopns  arcolatus  Tliunb. 

Von  Herrn  Bruno  St  r  üb  eil  hier:  Rana  tcmporaria  L.  uud 
2  Salainandra  atra  Laur.  vom  Gurnigl  bei  Bern. 

Von  Herrn  Direktor  Aug.  Sieb  er  t  hier:  CglindropJiis  rufns 
Laur..  Psendo.venodon  inornatus  Boie.  Xaja  trip/idians 
var.  Icncodira  Blgr.  und  Aepysurus  angiiilliforniis  Sehnd. 
aus  Java. 

Von  Herrn  Dr.  Aug.  Brauer,  Privatdozenten  der  Zoologie 
in  Marburg.  Hessen:  2  Sceloies  braiteri  Bttg.,  Chamaeleon 
tigris  Kuld.  Liicodontophis  secheUoisis  Schig..  Boodon  geo- 
nietricas  Sch'g ,  Megalixalus  stycheUcnsis  Tsch.  ^.  i^  und 
()  Embryonen  und  3  erw.  uud  7  junge  Artliroloptis  sccliel- 
lensis  Bttg.  von  den  Seychellen,  sowie  Hypogcophis  alfernans 
Stejn.  von  He  aux  fregates  und  6  //.  rostratns  Cuv.  von 
Mähe,  Silhouette  und  He  aux  fregates.  Seychellen. 

Von  Herrn  Dr.  med.  H.  Schaedle  in  Tanger:  Blanns  cincrciis 
Vaud.  vom  Cap  Spartel,  ^Marokko. 

Von  Herrn  Posteleven  H.  C.  Bickhardt  hier:  Rana  tetnporaria 
L.  von  Stachelberg,  Schweiz. 
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4.  Für  die  Insektensammluug : 

Von  Herrn   Konsul   G.  v.  Schröter   in   San   Jose,    Portorico: 

Einige  Heuschrecken. 
Von  Herrn  Apotheker  Luning-  in  Ciuclad  Bolivar,  Venezuela: 

Einige  Käfer  und  Heuschrecken. 
Von   Herrn    Oberlehrer    J.  Blum   hier:    Einige    Heuschrecken 

und  6  Raupen  von  Richisau  im  Klöuthal  (Schweiz). 
Von  Herrn   Dr.  med.  Lachmann   hier:    Eine    Anzahl    Käfer 

aus  Ostindien. 
Von  Herrn   Major   Dr.  L.  von  Hey  den    hier:    IL  Teil    seiner 

exotischen  Käfersammlung. 
Von  Herrn   Jul.  von  Ar  and    hier:    Käfer    aus    Ober-Birma, 

circa  20°n.B.  gesammelt  von  Herrn  Dr.  Fritz  Nötling. 
Von  Herrn  F.  Köhler  in  Neu-Isenburg:  Ein  großes  Wespennest. 
Von  Herrn  Major  Dr.  L.  von  Hey  den  hier:  1.  Käfer  aus  China; 

2.  Vertreter  der  Frankfurter  Neuropteren-Fauna. 
Von  Herrn  Albr.  Weis:  Einige  Neuropteren  aus  der  Schweiz, 

aus  Tirol,  Kärnten  und  Frankfurt  a.  M. 

5.  Für  die  Konchylieiisaiumluiig : 

Von  Herrn  Br.  Strubell  hier:  Borns  cantagallamis  Ranq., 
B.  ovatus  Müll.,  Rhijssota  hercnles  Hüb.  British  Neu-Guinea, 
Geotrochus  taylorianus  var.  major,  G.  hrumeriensis  Fbs., 
Melania  cybele  Gould,  Chloritis  ephamilla  Smith,  Sphaero- 
spira  anceps  Strub.,  S.  gerrardi  C.  A.  Smith,  S.  nicimigcrodei 
Strub.,  Nanina  hunsteini  Smith,  Geotrochus  albocarinatus 
Smith,  G.rollsianus'^m\i\\,  G.  trohriandensis  H^dX.,  Succinea 
Strubeln  Kobelt. 

Von  Herrn  Konsul  F.C.Lehmann  in  Popayan :  Eine  große 
Serie  Landkoncliylieu  vun  Ecuador,  darunter  viele  für  die 
Sammlung  neue  Formen. 

Von  dem  Ungarischen  Nationalmuseum  in  Budapest: 
48  Spezies  (150  Exemplare)  Konchyhen  von  Neu-Guinea, 
gesammelt  von  S.Fenichel  und  bestimmt  vonDr.Brancsik. 

6.  Für  die  botanische  Sammlung: 

Von  Herrn  Fr.  Jaeunicke  in  Mainz:  Koniferenzapfen  und 
Früchte  amerikanischer  Eichen. 
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Von  Herrn  Prof.  Bail  in  Dauzig:  Pliotographische  Aufnahmen 
von  Hexenbesen. 

Von  Herrn  Oberlandesgericlitsrat  Arnold  in  München:  1  Fas- 
zikel seiner  Lichenes  exsiccati  (Fortsetzung). 

Von  Herrn  Dr.  Voeltzkow  in  Berlin:  1  Faszikel  Pflanzen 
(Phanerogamen)  von  Aldabra.  Die  Pflanzen  wurden  von 
Herrn  Prof.  Hans  Schinz  in  Zürich  bestimmt  und  be- 
arbeitet. 

Von  Frau  W.  H  e  t  z  e  r  hier :  Hölzer  und  Früchte  aus  Australien. 

7.  Für  die  Miueralieusamniluug. 

Von  Herrn  Realschüler  Weber  hier :  Porphyrsäule  von  Birkenau. 

Von  Herrn  Ruland  hier:  Titanit  im  Hornblendegranit  von 
Gailbach,  Eisenglanz  vom  Zipfen. 

Von  Herrn  K.  J u n g  hier :  P3Tit,  Fluorit,  Calcit,  Milleiit 
im  Kohlenkalk  von  Beith,  Chabasit  und  Phillipsit  von  Nidda, 
Quarz,  Calcit,  Dolomit  von  Oberstein,  Gips  von  Frankfurt, 
Malachit  von  Alzey. 

Von  Herrn  F.  Ritter  hier,  für  die  Lokalsammlung:  Dolomit, 
Manganspat,  faseriger  Hämatit  von  Oberneissen,  Blei- 
glanz von  der  Kaisergrube  am  Winterstein,  Baryt  und 
Baryt  mit  Chalcedonüberzng  von  Klein-Umstadt.  Kalkspat 
von  Oberrad,  schuppiger  Hämatit  und-  Titaneisen  von 
Gailbach,  2  Graphite  von  Breckenheim,  2  Eleonorite 
von  Wildsachsen,  Siderit  und  Wad  von  Oberroßbach, 
Hyalit  von  Rüdiglieim,  Kalkspat  von  Naurod,  Pyrolusit 
von  Wildsachsen,  Aragonit  in  Gangquarz  und  Kakoxen 
vonBremtha],  Mikruklin  von  Unter- Afferbach,  Staurolith 
von  Klein-Ostheim,  Maguesiaglimmer  von  Haibach. 

Von  Herrn  Dr.  Hoff  mann  in  Auerbach:  2  Bleiglanzstufen, 
Bergleder,  Kupferkies  aus  dem  körnigen  Kalkstein  von 
Auerbach. 

Von  Herrn  Konservator  A.  Koch  liier :  Granite  von  Guttannen 
im  Haslithal,  Quarzzwilling  vom  Rhonegletscher. 

Von  Herrn  Bergingenieur  N.  Kuli  bin  in  Petersburg  durch 
Herrn  Prof.  Dr.  Kinkelin:  3  Stufen  Zinnober,  ausge- 
zeichnete Zwillinge  nach  OP,  von  Nikitowka. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  Kinkeliu  hier:  Phosphoritkugel  aus 
Podolien,   Bitterspat    vom   Frankfurter    Hafen,    Serpentin 
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und  Chrysotil  von  Tarasp,  Quarz  nach  Krokydolith  vom 
Oranjeflnß,   Baryt  vor  Gr.-Umstadt,   Vivianit  vom  Haag. 

Von  Herrn  Dr.  Valentin  in  Buenos-Aires:  Rutil-Sechsling  von 
Meiponte  in  Brasilien,  2  Granite  von  Sautos  und  Jeha  Grande. 

Von  Herrn  Lehrer  Kaiser  hier:  Eisenkies  in  Quarz  von  Neu- 
Weilnau. 

Von  Herrn  Gymnasialschüler  H.  Philipp  hier:  Knpferstufe  vom 
Lake  superior,  ^0.  2  0  2,  größter  Kry stall  über  30  mm, 
Malachit  nach  Cuprit  von  Frauenstein. 

Von  Herrn  Lehrer  Lauterbach  hier:  Turmalin  von  Damm, 
Augit  von  Ditzenbach,  Staurolith  von  Glattbach,  Arsen- 
kies  von  Auerbach,  Diorit  von  Lindenfels. 

Von  Herrn  Dr.  Gurke  in  Höchst:   Calcit  nach  Fluorit. 

Von  Herrn  Lehrer  Jasper  hier :  Verkieseltes  Holz  von 
Frankfurt. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  Boettger  hier:  Serie  von  Gesteinen  aus 
der  Umgegend  von  Messel  und  aus  dem  Taunus:  Quarz- 
porplwre,  Melaphyre,  Melaphyrtuff  (?),  Porphyrtuff,  Phono- 
lith,  Amphibolit,  Porphyroid,  Orthoklasporphyr,  Glimmer- 
porphyrit,  Granitporphyr,  Fluorit,  Eustatitporphyrit,  ober- 
silur.    Thonschiefer,  Kersantite  aus  Thüringen. 

Von  den  Herren  v.  Reinach  und  Prof.  Dr.  Boettger  hier: 
Basalt  mit  verglastem  Einschluß  von  Götzenhain,  Unter- 
rotliegendes mit  Malachit  von  derselben  Lokalität. 

Von  Herrn  v.  Rein  ach  hier:  Steinsalz  mit  Anhydritbändern 
und  Kaiuit  von  Leopoldshall,  Minette  von  Birkeuau. 

Von  Herrn  Oberlehrer  Blum  hier:  Stufe  mit  krystallisiertem 
C  a  r  b  ()  r  u  n  d. 

Von  Herrn  Dr.  Ziegler  hier:  Quarz  mit  Kalkspateindrücken 
vom  Roten  Kreuz  am  Kl.  Feldberg. 

Von  Herrn  Jakob  Speltz  jr.  hier:  Eine  Reihe  geschliffener 
Edelsteine  und  Halbedelsteine:  Heliotrop,  Chalcedone, 
Amethyste,  Opal,  Aquamarin,  Lapis  Lazuli,  Granat, 
Topas,  Adular,  Malachit,  ferner  ein  vorzüglicher  Dia m  a  n  t , 
Oktaeder-Zwilling  nach  O,  natürliche  Vorkonnnnisse  von 
Plasma,  Heliotrop,  Edelopal. 

\'oii  Herrn  Dr.  F.  Rößler  hier:  Pyrit  von  Gilpui,  Colorado, 
5  lose  Topaskrystalle  und  ein  Krystall  in  Rhyolith  ein- 
gewachsen von  Thomas  Range  in  Utah. 
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Von  Herrn  Prof.  Dr.  Andrea e  in  Hildesheira :  4  Stück  i)lattip,-ef; 
und  verästeltes  Kupfer  von  Corocoro.  Schwefel  in  Gips 
aus  dem  Hils  von  Weuzen,  Kalkspat  von  Andreasberg, 
3  Malacliite  von  Moonta-Mine,  Süd -Australien,  2  Gipse 
von  Scliöppenstedt  bei  Brauuschweig;,  Gips  nacli  Polyhalit 
von  Lüneburg,  3  Ozokerite  von  Boryslaw,  Gabbro  vom 
Radautlial,  Labradorporphyrit  von  Neuwerk  im  Harz,  Beer- 
bachit  vom  Radautlial.  3  Coelestine  aus  dem  Waldecksclien. 

Von  Herrn  J.  Douglas  in  New-York:  Prachtvolle  Stufen  von 
Azurit  und  Malachit  von  der  Grube  Bisbee  der  Copper 
Queen  Mine  in  Arizona. 

Von  Herrn  R.  Gollhard  hier:  Gold  in  Quarz,  Süd-Afrika. 

Von  Herrn  Dr.  v.  Kraatz  in  Heidelberg:  Koppit  vom  Kaiser- 
stuhl. 

Von  Herrn  Dr.  G  r  e  i  m  in  Darmstadt :  Krystallisierter  Molybdän- 
glanz von  Auerbach. 

8.  Für  die  g-eologisclie  Sammliiug : 

Von  Herrn  Oberlehrer  J.  Blum  hier:  Ein  Prachtstück  von 
Schrattenkalk  vom  Sörgenberg  bei  Flühli,  Kanton  Luzeru : 
seltsame  Geschiebe  aus  der  Frankfurter  Gegend. 

Von  Herrn  Ingenieur  Askenasy  hier:  Diverse  Gesteinsproben 
aus  dem  Goldbergwerk  „Taunus". 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  0.  Boettger  liier:  Porphyre,  MalaphjT 
und  Rotliegendes  aus  Thüringen,  diverse  Taunusgesteine 
aus  der  Umgebung  von  Lorsbach,  Tholeyerschiefer  mit 
Malachit  von  der  Götzenhainer  Mühle  und  Stufen  aus  dem 
Rotliegenden  von  Langen  und  dem  Basalt  von  Götzeuhain; 
Griffelschiefer  aus  dem  Unter -Silur  vom  Steiuheider  A\'eg 
bei  Steinach,  gefalteter  cambrischer  Schiefer  von  Schönau 
im  Schleußethal,  Thonsteiu  vom  Höllkopf  bei  Hmenau, 
Konglomerat  aus  mittlerem  Rotliegendem  von  Crock  bei 
Eisfeld,  Gangausfülhmg  mit  Kersantit  (Saalband)  zwischen 
Cambrium  und  Glimmerporphyrit  zwischen  Ober-  und  Uuter- 
Neubrunn  in  Thüringen,  Gesteinsproben  aus  der  Umgegend 
von  Messel. 

Von  Herrn  Lehrer  B.  G  r  o  n  b  e  r  g  e  r  hier :  Tertiärer  verhärteter 
Mergel,  obertlächlich  durch  zahlreiche  Risse  in  Prismen 
gespalten. 
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Von  Herrn  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  J.  Rein  in  Bonn:  Granit 
in  verschiedenen  Graden  der  Verwitterung  und  Kaolin 
von  St.  Denis  bei  St.  Austell,  Cornwall;  Poole-Clay  von 
Corfe,  Dorset. 

Von  Herrn  Erich  Spaudel,  Verleger  in  Nürnberg:  Dolomit- 
asche aus  dem  Zechsteindolomit  von  Pößneck. 

Von  Herrn  Rektor  Dr.  Kellermann  in  Lindau  im  Bodensee: 
6  Kalkgeschiebe  mit  Kalkiukrustatiouen  durch  Rivulari- 
aceen,  6  Furchensteine  und  ein  Holzstück  mit  durch  Rivu- 
lariaceen  abgeschiedener  Kalkkruste  aus  dem  Bodeusee  in 
der  Umgebung  von  Lindau. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  K  i  n  k  e  1  i  n  hier :  Rapilli.  vulkanischer  Sand, 
Bomben  und  Laven  aus  der  Umgegend  von  Gerolstein  und 
Dann,  Tuff  vom  Schalkenmahrener  Mar. 

Vom  Städtischen  Tiefbau  am  t  hier:  Schaliger  Kalksinter 
aus  der  Nähe  der  Friedberger  Warte. 

9.  Für  die  paläoutologische  Sammlung: 

Von  Herrn  Gustav  und  Rudolf  D  y  c  k  e  r  h  o  f  f ,  Fabrikbesitzer 
in  Biebrich  a.  Rh. :  Amphisylen,  Meletten  und  Lepidopus- 
Arteu,  aus  dem  Rupelthon.  Mehrere  Stücke  der  Mytihis 
socz'a//s- Bank  und  ein  Stück  der  Cythereenbank  aus  dem 
Cerithienkalk,  ferner  ein  paar  Nanina  stenotrypta  und  der 
Steiukern  eines  Stammstückes  aus  dem  Landschneckenkalk 
von  Flörsheim.  Aus  dem  Hydrobieukalk  vom  Heßler  bei 
Mosbach :  4  Backenzähne  und  ein  Vorderzahn  von  Tajnrushel- 
veticiis,  2  zusammengehörige  Vorderzähne  von  Accratlierium^ 
2  Unterkieferbackenzähne  von  Palaeomeryx,  2  Backenzähne 
von  Palaeochoenis,  Backenzähnchen  von  Steneofiber^  7  01)er- 
kieferzähne  und  ein  Unterkiefer-Reißzahn  von  Amphicyon 
äff.  giyanteusj  Platten,  Extremitäten  und  ^^'irbel  einer  Schild- 
kröte. Hautkuochen  und  3  Zähne  von  einem  Krokodil, 
Fischwirbel,  ferner  4  Clausilia  bulhnoides,  1  Paludina  ger- 
hardti^  1  Limnaeiis  pachygaster,  4  Hedv  mattiaca,  2  Heh'x 
moguntina  und  zahlreiche  Hydrobia  reutrosa.  Aus  dem 
Sandlöß  vom  Heßler  bei  Mosbach :  Ein  Schädel  und  einige 
Längs-Knocheu  von  Ärctomys  marmotta. 

Von  Herrn  l>aron  von  Rein  ach  hier:  Mdaukc  cscJ/en  ans  dem 
Schleichsandstein    zwischen   Bischhof sheim    und   Enkheim; 
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distales  Oberarmo-elenk  von  Bos  aus  dem  Moor  von  der 
Arudtstraße  dahier,  aus  7  m  Teufe ;  Gipsabguß  von  Emys 
etalloni  Pict.  et  Kunibert  aus  dem  oberen  Jura  in  der 
Nähe  von  St.  Claude ;  ein  Unterkieferfragraent  mit  6  Incisiv 
und  2  Canin  von  Equns  caballus  aus  mitteldiluviaiem  Lehm 
von  Bruchköbel. 

Von  Fräulein  Anna  Waas  hier:  Obere  Kreide  mit  Östren  rir- 
gata  und  L«7««azähnen. 

Von  Herrn  Dr.  von  I bering-  in  Sao  Paolo,  Brasilien:  Eine 
größere  Zahl  von  Fischal)drücken  aus  der  Braunkohle  von 
Taubate,  durch  Herrn  Dr.  Valentin  in  Buenos-Ayres. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  Kinkelin  hier:  Fauna  aus  dem  tiefsten 
Gault  von  der  liierbrücke  bei  Feldkirch,  Vorarlberg; 
Cardinienschichte  des  unteren  Lias,  ein  diluviales  Geschiebe 
von  Mosbach ;  unterer  ( 'oblenzsaudstein  mit  Chonetes  sar- 
cinulata  etc.  von  Gmünden  bei  Dann  in  der  Eifel. 

Von  Herrn  Major  Dr.  von  Hey  den  hier:  Flügeldecken  von 
Lina  wetteravica  von  Salzhausen  und  Libellula  doris  von 
Rott  bei  Bonn;  Spirifereusandstein  mit  Spirifer  speciosiis 
und  Abdrücken  von  Encriniteustielgliedern  aus  der  Ge- 
markung Reil,  in  den  Weinbergen  des  Distriktes  „im 
Surettberg" ,  Mittel-Mosel. 

Von  Herrn  Ingenieur  Askenasy  hier:  Diatomeenführender 
Torf  mit  durch  Eisenkonkretion  zusammengebackenen 
Mactren,  gewonnen  bei  den  Bauarbeiten  der  Wasserleitung 
für  Haag  und  Scheveningen. 

Von  Herrn  Professor  Stelz  hier:  Ein  Anenchelum  glarisiense 
von  Glarus. 

Von  Herrn  Lehrer  Dorf f  1er  hier:  Ein -S^ro^Äo<Zor^-Pflasterzalln 
aus  dem  Muschelkalk  von  Dornberg  am  Nordfuß  des 
Meißner. 

Von  Herrn  Zinndorf  von  Offenbach:  Pisidium  antiquum  und 
andere  tertiäre  Fossilien  aus  der  Umgegend  von  Offenbach ; 
Reptilreste   aus   dem   permischen  Kalk   von  Sprendlingeu. 

Von  Herrn  Dr.  Voeltzkow  von  Berlin:  Korallenkalk  und  Ge- 
schiebe von  Aldabra. 

Von  Herrn  Karl  E  n  d  e  r  s,  Schüler  hier :  Korallen,  Caprotina  und 
Psetcdomelmiia  aus  dem  Urgonkalk  von  der  Sulzflu  bei 
Schruus,  Montafon. 
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Von  Herrn  Prof.  Dr.  0.  Boettger  hier:  Calamites  und  Pe- 
copteris  aus  dem  Carbon  von  Manebach,  zwei  Reptilien- 
Längskuochen  aus  dem  permisclien  Kalk  von  Sprendlingeu; 
zwei  Perisphincten  aus  dem  Oberen  Mahn  von  Vierzehn- 
heihgen  bei  Lichtenfels;  eine  Geode  mit  Amaltheus  spinahis 
aus  dem  mittleren  Lias  von  Nedensdorf  bei  Banz,  Turritella 
theodori  und  Corö^^/aschicht  aus  dem  Mittleren  Keuper 
von  Gauerstadt  bei  Rodach;  Avicula  obrotiDidata  aus  dem 
(oberen  Devon  von  Steinach;  zwei  Nereiies  aus  dem  Mitt- 
leren Devon  und  Tentakulitenschiefer  aus  dem  Unter- 
Devon  von  Hämmern  bei  Sonneuberg;  Graptolithen  aus 
dem  Mittel-Silur  von  ebendaselbst;.  Cambrisclier  Schiefer 
mit  Phycodes  oberhalb  Lauscha,  Thüringen. 

Von  Herrn  Professor  Dr.  A.  Andreae  in  Hildesheim:  Mehrere 
Actinocamax  quadrata  aus  der  Quadratenkreide  von  Braun- 
schweig. 

Von  Herrn  Kunz,  Maurermeister  in  Höchst  a.  M. :  Ein  Ober- 
kieferfragment mit  1  Incisiv,  2  Canin  und  5  Praemolaren 
von  Byaena  spelaea  und  ein  Unterkieferfragment  mit  6 
Incisiv  und  2  Canin  von  Equus  caballus  aus  dem  Löß  von 
Sossenheim,  durch  Herrn  Dr.  Kobelt  in  Schwauheira  a.  M. 

Von  Frau  Professor  Noll  in  St.Goar:  Mehrere  Fossilien  aus  dem 
Muschelkalk,  aus  dem  Jura  und  aus  dem  Tertiär,  darunter 
Amaltheus  cordatus  und  Aspidoceras  perarmatiini. 

Von  Herrn  Professor  Dr.  G.  Böhm  in  Freiburg  i. B. :  Gipsabgüsse 
von  Tierfährten  aus  dem  Mitteloligocän  von  Bellingen  bei 
Müllheim,   Baden,   durch  Herrn  Professor  Dr.  Boettger. 

Von  Herrn  Dr.  G.  Greim,  Privatdozent  in  Darmstadt:  Seeigel, 
Gastropoden  und  Brachiopoden  aus  dem  Mitteleocän  von 
Neubeuren  und  Nußdorf  a.  Inn. 

Von  Herrn  P.  A.  Kesselmeyer  hier:  Eine  ungemein  reiche,  fast 
alle  geologischen  Horizonte  umfassende,  an  schönen  Exem- 
plaren sehr  reiche  Sammlung:  Eine  kleine,  aber  wertvolle 
Suite  von  SilurfossiUen  von  Böhmen  und  N. -Amerika ;  eine 
größere  Suite  aus  dem  rheinischen  Unter-  und  Mitteldevon ; 
eine  größere  Kollektion  aus  dem  belgischen  Bergkalk  und 
aus  dem  Bergkalk  von  Derbyshire  :  ferner  englische  Anthra- 
cosien ;  eine  schöne  und  große  Sammlung  aus  der  produktiven 
Steinkohle,  zumeist  aus  dem  Saarbecken,  dann  auch  aus  den 
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Coal  Measures:  eine  kleinere  Suite  Pflanzenabdrücke  aus 
dem  Unterrotliegenden  von  der  Naumburg  in  der  Wetterau ; 
Geoden  mitPalaeonisciden  aus  dem  Kupferschiefer  von  Mane- 
bach,  Palaeonisciden  auf  Kupferschiefer  von  Eisleben  und 
Ruppersdorf :  eine  kleine  Suite  Zechsteinfossilien  von  Gera 
und  Hanau,  darunter  ein  prachtvoller  Froductus  horridus; 
Volhia  heteroplujUa  aus  dem  Buntsandstein  von  Saar- 
brücken; eine  Suite  Fossilien  aus  dem  deutschen  Muschel- 
kalk; Ceratodus  von  Hoheneck;  eine  größere  Suite  aus 
dem  deutschen  Lias  und  aus  dem  Lias  von  Whitby  in 
Yorkshire;  eine  größere  Sammlung  Fossilien  aus  dem 
Dogger  und  Malm,  darunter  SpJmeroceras  brongniarti  von 
Bayeux;  Echiniden  und  Korallen  aus  der  oberen  Kreide; 
Sammlungen  von  Eocän-Kossilieu  aus  dem  Pariser  Becken, 
aus  dem  Vizentiuiseheu  und  einiges  von  Egypten  und  aus 
dem  Londoner  Becken ;  unteroligocäne  Petrefakten  von 
Kandern  und  aus  dem  Elsaß ;  mitteloligocäne  Fossilien  von 
Weinheim  und  von  Dax ;  eine  größere  Suite  Blattabdrücke 
von  Münzenberg ;  größere  und  schöne  Suiten  aus  dem 
Oberoligocän  von  Flörsheim,  Oppenheim  und  Gassei ;  unter- 
miocäne  Petrefacten  von  Frankfurt  a.  M.  und  Wiesbaden ; 
mittelmiocäne  Fossilien  von  Bordeaux,  Baden  und  Lapugy; 
Blattabdrücke  aus  Nord-Böhmen ;  pliocäne  Konchylien  von 
Siena,  Palermo  und  aus  dem  Grag  von  Antwerpen;  eine 
größere  Suite  diluvialer  Konchylien  von  Ahlersbach,  endlich 
ein  Mastodonz'dhn  von  New- York. 
Von  Herrn  Oberingenie iir  G.  Brandenburg  in  Szeged,  Ungarn: 
Ein  Kistchen  Meigel  der  IL  Mediterranstufe  von  Orsowa, 
reich  an  Foraminiferen. 

Für  das  Scktiouszimmer: 

Von  Herrn  Professor  Dr.  F.  Kinkelin   hier:   Eine  Radierung, 

darstellend    das   Porträt    von   Professor   Dr.  Fridolin    von 

Sandberger  (1895). 
Von  Herrn  Professor  Dr.  Boettger   hier:   Seine  Photographie. 
Von  Frau  Dr.  med.  Adolph  Schmidt   hier:    Die  Photographie 

ihres  seligen  Herrn  Gemahles. 
Von   Herrn   Major  Dr.  von   Hey  den    hier:    Die   Photographie 

von  Hermann  von  Me3'er. 
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B.     Im  Tausch  erworben. 

1.  Für  die  Vogel sainmlung-. 

Von  Herrn  Graf  H.  von  Berlepscli  in  Hannöv.  Münden: 
1  Hyiiocharmosyna  mirocincta  Layard  $ ,  Viti  Inseln ; 
Loricuhis  vernalis  (Sparrm.),  Malabar ;  Cijclopsittaeus  mac- 
coyi  Gld.,  Australien ;  1  Calliste  labradorides  Boiss.,  1  Eu- 
phonia  xanthogaster  Sunde v.,  Pipra  isidori  Sei.,  Bogota ; 
1  Formicarius  inoniliger  Sei.,  Guatemala ;  Cyatiops  flavifrons 
Cuv.,  1  Carpophaga  aenea  sylvatica  Tich..,  Ceylon;  1  Bhino- 
cichla  ireacheri  (ß\mr\)e),  Borneo;  2  Ampelis  japonicus '&c\.. 
Japan;  1  PhüejnttajalaBoM.,  Madagaskar;  Yuhina  nigri- 
mentum  Hodgs.,  1  Buarremon  schistaceus  Boiss.,  Bogota; 
1  Eutoxeres  aquila  Bourc.,  1  Phaethorius  guyi  emiliae  (Bourc. 
et  Muls.),  2  Heliodoxa  leadbeatri  paronla  Berl.,  2  Helio- 
trypha  exortis  (Fräs.)  ^  und  $,  1  Helianthea  bo?iapartei 
Boiss.  c?,  1  Lampropygia  ijrunellii  Bourc.  et  Muls.  c?,  1  L. 
columbiana  Elliot,  l  Phaeolaema  rubinoides  (B.  et  M.)  <?, 
1  Erioc7ieniis  aureliae  Bourc.,  1  Lopiiornis  delattrei  Less.  c?, 
1  Damophila  jidiae  Bourc.  c?  ad,  Popelairea  conversi  (B.  et 
M..\  Agyrtria  milleri  Bourc,  Bogota;  1  Ä.  leiicogaster  i^m., 
Baliia;  1  Aglaeactis  pamela  d'Orb.,  Bolivia;  1  Basilhina 
leucotis  (Vieill),  Mexiko;  1  Eidampis  holosericeiis  (L.), 
Martinique;  1  Eucephala  grayi  Del.  et  Bourc,  Ecuador. 

Von  dem  v.  R  o  t  h  s  c  h  i  1  d  -  M  u  s  e  u  m  in  Tring :  1  Cyanorhamphus 
unicolor  Vig.  c?,  Antipodes  Islands;  1  Psittacida  xcmthoj)s 
Salvin,  Peru. 

Von  der  Linnaea  in  Berlin  gegen  Madagaskar  -  Reptilien : 
38  verschiedene  Vogelarten  von  Afrika,  Indien.  Japan  und 
Süd-Amerika. 

2.  Für  die  Reptilien-  und  Batrachiersammlung: 

Vom  British  Museum  Xat.  Hist.  in  London:  6  Sceloporus 
aheneus  Wgm.,  2  Oerrhonotus  imbricaius  Wgm.,  6  Eumeces 
brevirostris  Duges,  3  Leptodira  personata  Cope  und  Spelerpes 
belli  Gray  aus  IVIexiko,  3  Lacerta  diigesi  M.  Edw.  aus 
Madeira,  Mabuia  brevicoUis  Wgm.  und  Bufo  pentoni  And. 
von   Aden,    Oxyrhopus  rusticus  Cope   von   Buenos   Aires, 
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Oreophryiiella  quelchi  Blgr.  aus  Guayana  und  Scaphiopus 
couchi  Bd.  aus  Texas. 

Vom  N  a  t  u  r h  i  s  1 0  r  i  s  c  li  e  n  M  u  s  e  u  m  in  Lübeck :  Tüiqua  gicjns 
Sclmd.  aus  Ceram,  Boodon  olivaceus  A.  Dum.  und  Elapops 
modestus  Gtlir.  aus  Kamerun,  Tropidonotus  trianguligerus 
Boie  var.  annularis  Fisch.,  Colubcr  oxycephalus  Boie  und 
Deiidrelaphis  caudolineatiis  Gray  von  W.-Borneo,  Macro- 
pistkodon  flaviceps  D.  B.  und  Xenelapkis  hexagotiotus  Cant. 
aus  Borneo,  Tropidonotus  ordinatus  L.  var.  eqiies  Rss.  aus 
Mexiko,  3  Anolis  alligator  D.  B.  von  Martini(iue  und  Naja 
bungarus  Sclilg.  jnv.  von  Singapore. 

Vom  Grh.  Naturalien  kabinet  in  Karlsruhe:  Varanus  pra- 
sinus  Schlg.,  Tribolonotiis  novaeguineae  Schlg.  und  Emjgj'iis 
asper  Gtlir.  aus  Kaiserwilhelmsland,  Neuguinea. 

3.  Für  die  Iiisekteiisamiiiluug 

gegen  Küken thal'sche  Dubletten: 

Von  Herrn  Dr.  Horu  in  Berlin:  14  Arten  Käfer  {Cicindelidac), 

meist  Typen. 
Von  Herrn  J.  Faust  in  Libau,  Kurland :  Eine  Anzahl  exotischer 

Rüsselkäfer. 

4.  Für  die  botanische  Sammlung: 

Von  dem  botanischen  Museum  in  Zürich:  109  Nummern 
afrikanischer  Pflanzen. 

5.  Für  die  Mineraliensammlung: 

Von  Herrn  Dr.  Vogel  in  Groß-Umstadt  gegen  einige  Miueral- 
dubletten:  Gesteine  und  Mineralien  aus  der  Gegend  von 
Groß-Umstadt  sowie  Eisenthongranatkrystalle  im  Pegmatit 
von  Lichtenberg. 

6.  Für  die  paläontologische  Sammlung : 

Von  Herrn  Roth,  Gymnasiallehrer  in  Offenbach:  Ein  Oberarm, 
ein  Unterarm  und  das  Fragment  eines  Schulterbeins  von 
Halitherium  schinxi  aus  dem  Rupelthon  von  Flörsheim, 
durch  Herrn  Zinndorf  in  Offeubach. 

Vom  British  Museum  N.  H.  in  London:  Gipsabgüsse  vom 
Kopfskelett  vom  Lycosaurus  curvimola,  Lycosauriis  pardalis, 

4 


—    L    — 

Tritylodon  longaeinis,  Oalesaurm  planiceps,  Rhipickosawus 
articeps,  Procolophon  triyoniccps  und  RJiytidosteus  capensis, 
von  der  Öcliädelliühle  imd  iunereu  Oberfläche  vom  Schädel- 
fragmeut  von  Galesaurus  plmiiceps,  vom  Vorder-  uud  Hinter- 
fuß von  Theriodesmus,  der  Ventralansicht  vom  vorderen  Teil 
des  Skelettes  von  Mesosauriis  tenuidens,  von  Wirbelsäule 
und  Rippen  des  Mesosaurus  pleurogaster,  von  Zähnen  des 
Empedias  molaris. 

Von  dem  Rümer-Museum  in  Hildesheim  durch  den  Direktor 
Herrn  Prof.  Dr.  Andrea e:  Tschernosem  aus  dem  Gouverne- 
ment Saratow;  Schwefel  durch  Reduktion  aus  Gips  aus 
dem  Hils  von  Waeuzeu ;  Muschelkalk  mit  Gleitflächen,  zer- 
drückt an  der  Verwerfung,  aus  dem  Salzwerk  von  Vieuenburg, 
in  300  m  Teufe ;  Rogenstein  aus  dem  unteren  Buntsand- 
stein; Gruudmoräne  aus  dem  Morteratschgietscher.  Ser- 
pulit  mit  Serpula  coacervata  aus  dem  Purbeck  des  Liudner 
Berges,  Inoceramns  pohjplociis  und  Pholadomya  transversa 
aus  dem  Unter-Dogger  bei  Hildesheim,  Crioceras  cf .  roemeri 
und  Crioceras  andreaei  aus  dem  Hils  von  Hildesheim,  Ostrca 
sidcata  und  Actinocamax  quadrata  mut.  granulosa  aus  der 
Unteren  Quadratenkreide  von  Broitzen  bei  Braunschweig; 
Discoidea  cylindrica  aus  dem  Cenoman  von  Rethen  und 
Phamanella  striata  aus  dem  Korallenoolith  vom  Galgenberg 
bei  Hildesheim. 

Von  Herrn  J.  Miquel  in  Barroubio,  Aigues  vives,  Herault: 
20  verschiedene  Eocänfossilien  von  Barroubio,  von  St.  Hip- 
polj'te  und  Agel;  7  Goniatitenarten  uud  2  Caramophoria- 
arten  aus  dem  Devon  von  Vailhan  und  Mt.  Pej'reux,  Herault ; 
16  verschiedene  Fossilien  (Trilobiten,  Orthoceratiten,  Brachio- 
poden,  Gasteropoden  etc.)  aus  dem  Unter-Silur  des  Departe- 
ment Herault,  endlich  6  Trilobitenarten,  Discinen  und  Trocho- 
cystites  von  Coulouma,  Departement  Herault. 

Vom  König  1.  Natur  alienk  ab  inet  in  Stuttgart,  durch  Herrn 
Professor  Dr.  Eberhard  Fr  aas:  Aus  dem  Schilf  Sand- 
stein: Stamm  und  Blattscheide  von  Equisetum  aretiaccimi, 
Blattabdrücke  von  Pterophyllum  jaegeri  und  Pecopteris 
stuttgartensis :  aus  dem  Stubensandstein :  Zähne  von  Belodon 
planirostris  und  Belodon  hapffi  und  Hautscliild  von  letzterem, 
Brustplatten  von  Capitosaurus  und  Metopias  diagnosticus ; 
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aus  dem  Letteukolilendolomit :  Zähne,  Wirbel  und  Rippe 
von  Nothosanrus  und  Zalni  von  Ceratodiis  kaupi;  aus  dem 
Musclielkalk-Bonebed :  Zähne  von  Hyhodus  longiconiis^  H. 
rugosus  und  Acrodiis  lateralis,  Schädelplatten  von  Mnstodon- 
saurus  giganteiis  und  M.  granulosiis,  Zähne  von  Nothosaurus 
mirabüis  und  N.  angustifro?is,  Wirbel  von  Nothosaurus  sp. 
und  Coprolithen. 


C.  Prof.  Dr.  W.  Kükenthars  herpetologische  Reiseausbeute: 

Aus  Buitenzorg",  W.Java:  2  Oymnodactylus  marmoratus  Kühl 
juv.,  Hemidadylus  frenatus  D.  B.,  Spathoscalabotes  ynuti- 
latus  Gtlir.,  Oehyra  mutüata  Wgm.,  Ptychoxoum  ho^nalo- 
cephalum  Crev.,  Draco  i'olans  L.,  Mabuia  multifasciata 
Kühl;  Typhlops  braminus  Daud.,  2  Tropidoyiotus  submini- 
atus  Schlg.,  Coluber  radiatus  Schlg.  juv.,  Dendrophis  pictus 
Gmel.;  3  Rana  tigrina  Daud.  juv.,  R.  limnocharis  Wgm., 
Ixalus  aurifasciatus  Schlg.  und  zahlr.  Bufo  melanostiaiis 
Schud. 

Vom  Baramfluß,  N.  Borne o:  1  Rana  baramica  Bttg.,  zahlr.  7?. 
macrodon  Tsch.  und  deren  Larven,  zahlr.  Oxyglossiis  laeris 
Gthr.,  3  R.  guttata  Gthr.,  Nedophryne  exigua  Bttg.,  2  Bufo 
asper  Grav.,  6  Rhacophorus  macrotis  Blgr.,  6  Bufo  bi- 
porcatus  Tsch.  juv.,  3  Rmia  erythraea  Sclüg".,  2  R.  kuhli 
D.  B.,  zahlr.  Bufo  quadriporcatus  Blgr.,  3  Ra?ia  glandidosa 
Blgr.,  zahlr.  Calophrynus  pleurostigma  Tsch.,  2  Oymno- 
dactylus marmoratus  Kühl,  zahlr.  Hemidactylus  frenatus 
D.  B.,  Gehyra  mutüata  Wgm.,  Gecko  monarchus  D.  B.  (vom 
Mt.  Mulu,  Centr.  Borneo),  Draco  cornutus  Gthr.  $,  3  Calotes 
cristatellus  Kühl,  Gonyocephalus  grandis  Gray  $,  5  Mabuia 
midtifasciata  Kühl,  M.  rudis  Blgr.,  Lygosoma  vittatum 
Edel.,  zahlr.  Tropidophorus  brookei  Gray,  Dibamus  novae- 
guineae  D.  B.;  Calamaria  borneensis  Bleek.  und  C.  lowi 
Blgr.,  Sirnotes  octolineatus  Schnd.,  Psammodiinastes  pul- 
verulentus  Boie,  Cylindrophis  rufus  Laur.,  Tropidonotus 
conspicillatus  Gthr ,  maculatus  Edel,  und  trianguligerus 
Boie,  Chrysopelea  orriata  Shaw,  2  Dendrophis  pictus  Gmel., 
Coluber  melanurus  Schlg.,  5  Dryophis  prasinus  Boie,  Bun- 

4* 
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garus  fasciatus  Schild.,  Triineresurus  sumatranus  Raffl.  und 
2  Tr.  borneensis  Pts.,  Amhlycephaliis  laevis  Boie. 

Aus  der  Minaliassa,  C-elebes:  2  Oxyglossiis  laevis  Gthr.,  zalilr. 
Rana  modesta  Blgr.,  3  R.  varians  Blgr.,  3  RhacopJiorus 
leucomystax  Grav.,  Callula  baleata  Müll.,  zalilr.  Bufo  cele- 
hensis  Gthr.,  Hijla  doJichopsis  Cope  var.  temiigramdata  Bttg-.; 
Gchyra  mutilata  Wgm.  $,  Draco  spüonotus  Gthr.  c?,  3  Mabuia 
midtifasciaia  Kühl,  M.  rudis  Blgr. ;  Oligodon  taeniunis 
F.  Müll.,  Tropidojiotus  chrysargoides  Gthr.,  Enygrus  cari- 
natus  Schild.,  2  Dipsas  irregularis  Merr.,  Dryophis  prasiniis 
Boie. 

Von  Riirukau  auf  Celebes:  Oecko  stentor  Caut.,  Calotes  cele- 
bensis  Gray;  Rhabdopihidium  forsteni  D.  B. 

Vou  der  Insel  Batjau:  Zalilr.  Rana  varians  Blgr.  [=  mo- 
luccana  Bttg.),  zahlr.  R.  macrodon  Tsch.;  Oyclemys  am- 
hoinensis  Daud.  6  adult.  und  2  juv.;  0)-ocodüus  porosus 
Schnd.  juv.;  zahlr.  Hemidactylus  frenatus  D.  B.,  Oehyra 
mutilata  Wgm.  $,  4  Calotes  cristatellus  var.  moluccana  Less., 
Lophura  amboinensis  Schloss.,  2  Lijgosoma  consobrinum 
Pts.  Dor.,  L.  sorex  Bttg.,  L.  kuekenihali  Bttg.,  zahlr. 
L.  novoguineae  Mey.,  zahlr.  Mabuia  midtifasciata  Kühl; 
Typhlojjs  flaviventerFts.,  Oylindrophis  rufus  LiRur.,  4  Python 
reticulatus  Schnd.  und  ein  Kopf,  zahlr.  Enygrus  carinatus 
Schnd.,  2  Styporhynchus  truncatus  Pts.,  2  Tropidonotus 
(Macropophis)halmahericus  Bttg.,  2  Calamorhabdium  Jaieken- 
thali  Bttg.  n.  gen.  et  spec,  3  Brachyorrhus  albus  L.,  zahlr. 
DendrelapJiis  modestus  Blgr.,  2  Dipsas  irregidaris  Merr. 
und  3  Hyla  dolichopsis  Cope  var.  tenuigirmulata  Bttg. 

Von  der  Insel  Ternate:  Rana  varians  Blgr.,  2  Hyla  dolichopsis 
var.  tenicigi-anulata  Bttg. ;  2  Crocodilus  jjorosus  Schnd.  juv. ; 
2  Hemidactylus  frenatus  D.  B.,  zalilr.  Calotes  cristatellus 
Kühl  var.  moluccana  Less.,  Lophura  amboinensis  Schloss., 
2  Varanus  indicus  Daud.,  2  Mabuia  multifasciata  Kühl, 
Lygosoma  noctim  Less.,  L.  novoguineae  Mey.,  3  L.  smarag- 
dinum  Less.,  Tiliqua  gigas  Schnd. ;  Typhlops  braminus 
Daud.,  zahlr.  Enygrus  carinatus  Schnd.,  2  Brachyorrhus 
albus  L.,  Dendrelaphis  modestus  Blgr.,  Cerberus  rhynchops 
Schnd.,  4  Dipsas  irregidaris  Merr.,  Platurus  laticaudatus 
L.  und  PL  colubrinus  Schnd. 
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Von  der  Insel  Halmahera:  Zalilr.  Rana  varians  Bttg.,  zahlr. 
R.  macrodon  Tsch..  7  Cornufer  cornigatus  A.  Dum.,  8  Fkryiii- 
xalus  montanus  Bttg.,  2  Xenorhina  dubia  Bttg.,  3  Oreo- 
phriine  senckenbergiana  Bttg.,  zahlr.  Hijla  rueppelU  Bttg., 
zahlr.  //.  dolichopsis  Cope  var.  tenuigramdata  Bttg. ;  4  Q/- 
clemi/s  amboinensis  Daud. :  2  Lepidodactylus  lugubris  D.  B., 
2  Gehyra  miitilata  Wgm.,  3  G.  marghiata  Blgr.,  8  Gymno- 
dadyhis  phüippiniciis  Stdchr.,  zahlr.  Gecko  vütatus  Houtt., 
zahlr.  Hemidactylus  frenatus  D.  B.,  zahlr.  Calotes  cristatellus 
Kühl  var.  mohiccana  Less.,  6  Lophura  amboinensis  Schloss., 
4  Varanns  indicus  Daud.,  zahlr.  Lygosoma  sorex  Bttg.,  Lyg. 
variegatum  Pts.,  7  L.  consobrinunt  Pts.  Dor  ,  3  L.  novo- 
guineae  Mey.,  5  L.  noctua  Less  ,  5  L.  brevipes  Bttg.,  5  L. 
cyamirum  Less.,  L.  mentovarium  Bttg.,  zahlr.  L.  kuekenthali 
Bttg.,  zahlr.  L.  fuscum  D.  B.,  5  L.  smaragdinuin  Less , 
2  Tiliqua  gigas  Schnd ,  4  Mabuia  mtdtifasciata  Kühl,  6 
Dibamus  iiovaeguineae  D.  B. ;    Typhlops   bramimis   Daud., 

4  T.  ater  Schlg.,  3  T.  flaviveyiter  Pts.,  5  Python  amethystinns 
Schnd.,  zahlr.  Enygrus  carinatus  Schnd.,  5  Tropidonotus 
kalmahericus  Bttg.,  Tr .  punctiveniris  Bttg.,  8  Styporhyiichus 
truncatus  Pts.,  zahlr.  Brachyorrhus  albus  L.,  zahlr.  Ben- 
drelapkis  modestus  Blgr.,  zahlr.  Stegonotus  batjanensis  Gthr., 

5  Cerberus  rhynchops  Schnd.,  zahlr.  Dipsas  irregularis  Merr. 
und  Platurus  laticaudatus  L. 


D.     Durch  Kauf  erworben. 

1.  Für  die  verg'lelcheud  auatomischc  Sannuluiig'. 

Von  der  Neuen  Zoologischen  Gesellschaft  hier :  Schädel 

von   Vulpes  (Fenneciis)  xerda  Zinira.  $. 
Von  Herren  Edw.  Gerrard  &  Sons  in  London:  Schädel  von 

Nyctipithecas  trivirgatus  Gray  $. 
Von  Herrn  H.  Rolle   in  Berlin:   Schädel  von  Anonialanis  pelei 

Temm. 

2.  Für  die  Säui?etiersaiiimluii§:. 

Von  der  Neuen  Zoolog ischenGesellschaft  hier :  1  Vulpes 
(Fennccus)  xerda  Zimm  $ ,  1  Lutra  vulgaris  Erxl.  c?  (gelbe 
Varietät). 
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Von  Herrn  H.  Rolle  in  Berlin;  1  Hemigahis  xebra  Jourdan, 
1  Anomalurus  pelei  Temm.,   1  Haplodon  ruftis  Wagl.   und 

1  Oeomys  biirsarius  Shaw. 

Von  Herreu  Edw.  Gerrard  &  Sous  iu  London:  1  Nyctipithecus 
trivirgatus  Gray,  1  Vulpes  {caama)  A.  Smitli.,  Hemicentetes 
iiigriceps  (ji\mi\\.^  1  Erictikis  nigrescens  Js.  Geoffr  ,  1  Ellohms 
talpimis  Pall.,  1  Hijlomys  rutilusdorsalis  MiüL,  1  Uromys 
rufescens  Alst.  und  1   Ochetodon  mexicanus  Saussure. 

Von  Herrn  Wildpretliäudler  Geyer  hier:  1  Lepiis  Umidus  L.  c?. 

3.  Für  die  Vogelsammlung : 

Von  Herren  Edw.  Gerrard  &  Sous  iu  London:  2  Loriculus 
mindorensis  Steere  c?  ad  und  juv.,  2  L.  bonapartei  Sou. 
c?  und  $,  1  Channosyna  stellae  Mej^er,  2  Prioniturus  tnin- 
dorensis  Steere  c?  und  $  und  1  Tanygnathus  burbidgei  Sharpe. 

Von  der  Linuaea  iu  Berlin:  1  Phasianus  torqidus  Gm.,  1  Perdix 
barbata  Verr.,  1  Coccotkraustes  melanurus  Temm.  c?  und  ein 
Ei- Abguß  von  Alca  impennis  L. 

Für  die  Lokal  Sammlung: 

Nest  von  Peimis  apivorus  mit  2  Jungen  sowie  2  Eier  desselben 
Vogels. 

4.  Für  die  Reptilien-  nnd  Batrachiersammlaug : 

Von  Herrn  Paul  Spatz  in  Gabes:  Cerastes  vipera  L.  aus  Süd- 
Tunesien. 

Von  Herrn  Dr.  med.  A.  Zander  iu  Riga:  Eumeces  scutahis 
Theob.  von  Bacharden,  Trauskaspieu. 

Von  Herru  Georg  Hübner  in  Dresden:  2  Dcndrobates  tinc- 
torius  Scliud.,  Leptodactyhis  typhonius  Daud.,  L.  poecilochüns 
Cope  und  3  L.  discodactyliis  Blgr.,  6  Paludicola  exigua  Bttg., 

2  Hylodes  frenatus  Bttg.,  Prostherapis  ingiiinalis  Cope, 
Biifo  typhonius  L.,  B.  marinus  L.  und  2  B.  guttatus  Schud., 

3  Hyla  maxima  Laur.,  II.  crepitans  Wied,  //.  cryptomelas 
Cope,  //.  rubra  Daud.,  IL  taurina  Stdchr.,  //.  nigromacul/xta 
Tsch.  und  H.  punctatissima  Reinh.  L. ;  Anolis  limifrons  Cope 
c?,  Norops  anratus  Daud.  d^,  Ophryoc.ssa  superciliosa  L.. 
Urocentrum  atureum  L.,  Tropidurits  torquatics  Wied,  Ceii- 
tropyx  calearatus  Spix  $,    Alopoglossus  venexolamcs  Bttg., 
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Gonatodes  concinnatus  O'Shg'n.  c?  und  $  und  Amphishaena 
hitcbncri  Bttg.,  Corallus  hortidaniis  \a.  Kopf,  Dnjniobius 
boddaerti  Sentz.  var.  quinqnelineata  Stdchr.,  Rhadinaea  bre- 
viceps  Co\)e,  TJrotheca  bicincfa  Herrn,  und  Elaps  surinamensis 
Cuv.,  sämtlich  vom  Alte  Orinoco,  S. -Venezuela. 

Von  Herrn  Hans  Leder  in  Jauernig,  ÖsteiT. -Schlesien :  11  Fhry- 
nocephalns  caudivolvulus  Fall,  vom  Nordrande  der  ^\'üste 
Gobi. 

Von  Herrn  W.  F.  H.  Rosenberg  in  London:  Eine  Suite  Rep- 
tilien und  Batrachier  aus  Columbia,  darunter  Hylodes  erij- 
thropleiirus  Blgr.,  HijJa  variabilis  Blgr..  Anolis  rosenbcrgi 
Blgr.  u.  s.  \v.  (noch  nicht  in  die  Sammlung  eingereiht !). 

5.  Für  die  Koiichyliensammlung': 

Von  Herrn  Dr.  0.  Standinger  und  A.  Bang -Haas  in 
Blase witz-Dresden:  Bulimiis  broiviii^  amaxonicus,  Biilimus 
compressKS,  lateralis,  Hel/'x  amaxonica,  rufopunctata^  Strepfax 
accrescens,  Hyalina  staudingeri,  microdiscus,  bang -Hast, 
Opeas  micrus,  Tornatellina  cijlindrata^  Trochulus  griseus, 
Chilina  gibbosa,  Bulimiis  brachysoma,  huascari,  laemosus, 
sangoae^   Orthalicus  regina,  Buliniul.  stenacme,  toralUji. 

Durch  Herrn  Dr.  W.  Kobelt:  8  verschiedene  Gattungen  Kon- 
chylien. 

6.  Für  die  botauisclie  Siunmlung: 

Von  Herrn  Dr.  C.  Baenitz  in  Königsberg:  Herbarium  euro- 
paeum  (Fortsetzung). 

Von  Herrn  Prof.  Detmer  in  Jena:  Stammstücke  von  Cecropia 
spec,  Cecro^m  -  Blätter  mit  Müllerschen  Körpern,  Rio. 
Rhixophora  mangle.,  Bahia.  Tillandsia  itsneoides^  Tülandsia 
spec,  und  Samen  von  .4wcÄ«ete  (salutaris?),  Rio;  außerdem 
mehrere  interessante  getrocknete  Pflanzen. 

7.  Für  die  Miueralicnsaiiinilung-: 

2  Diamauten,  krystallisiertes  Arsen  (Japan),  Kupfer  nach  Azurit, 
Blei  von  Langbaushyttan,  Manganblende,  Hauerit,  Millerit 
(Cap  Mine),  Ullmannit  (Montenarba),  Binnit,  Stephanit, 
Argyrodit,  Kylindrit,  Martit  (Twin  Peaks),  Magnetit,  Quarz 
(Lincoln  Co.  und  Alexander  Co.),  Trydimit  (Fuganeenl  Zir- 
kouzwillinge    (Renfrew),    Zirkonstufe    (St    Peters    Dome), 
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Brookit,  Thorit  (Areudal),  Azurit  (Bisbee),  Bastnäsit,  Ber- 
zeliit,  Bröggerit,  Columbit  (Moss),  Adamin  (Laurion),  Be- 
ryllouit,  Pliarmakosiderit  (Königsberg  in  üug.),  Vauadiuit 
(Juma  Co.),  Eubellit  in  Lepidolith  (Calif.),  Chondrodit 
(Tilly  Foster  Mine),  Längbanit,  Troostit  (Sterling),  Chlorit 
nach  Staurolith,  Klinochlor  (Tilly  Foster  Mine),  Richterit 
(Langbansbyttan),  Rosenbuscliit,  Anortliit  (Japan),  Pollux, 
Petalit,  Katapleit,  Knopit,  Polykras. 

8.  Für  die  paläontologische  Sammlung: 

Unterkreide-Fossilien  vom  Bad  Haslach  und  Unter-  und  Ober- 
klien  bei  Dornbirn. 

Eine  größere  Sammlung  von  Oberdevonfossilien  von  Büdeslieim. 

2  Sendungen  von  Fossilien  aus  den  Unter -Coblenzschicliten 
von  Ober-Stadtfelden. 

Von  Herrn  Coridaß  in  Mosbach:  Ein  Oberarm  von  Elephas 
primigenius. 

Von  der  Linnaea  in  Berlin:  Zahnreihe  des  Ober-  und  Unter- 
kiefers von  Notidanus  primigenius  von  Flonheim. 

Gefalteter  Glimmerschiefer  aus  dem  Spessart. 

Halbes  Becken  vom  Mammut  und  der  Oberschenkel  eines  kleinen 
Pferdes  aus  dem  Rhein  bei  Worms,  beim  Baggern  gefunden. 

Von  Herrn  Sandgräber  Ernst  in  Mosbach:  Kieferast  von  einem 
Biber,  ein  Krokodilzähnchen,  zwei  Hechtwirbel,  das  Frag- 
ment eines  i^Ämoceros-Unterkiefers  und  zwei  Backenzähne 
von  Elephas  antiquus  aus  dem  diluvialen  Sand  bei  Mosbach. 

Von  Herrn  Th eisen,  Königl.  Hegmeister  a.D.  in  Nonnweiler, 
Reg.-Bez.  Trier:  Ein  Stegocephale,  drei  Palaeoniscideu, 
zwei  Walchien  und  zwei  Farne. 


II.   Bücher  imd  Sclirifteu. 

A.    Geschenke. 

(Die  mit  *  verscliciien  sind  venu  Autor  gegeben.) 

*Arnold,  F.,  Dr.,  Ober-Landesgerichtsrat  in  München :  Lichenologische Frag- 
mente. 

Bagge,  Bertha,  hier,  aus  dem  Nachlaß  ihres  f  Vaters,  Kreisphysikus  a.D. 
Dr.  med.  Harakl  Bagge :  Schieiden,  Anatomie  der  Cacteen,  nebst 
Abbildungen. 
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♦Barboza   du  Bocage,    Direktor    des   Zool.  Mus.   in  Lissabon:    Herpeto- 

logie  d'Angola  du  Congo. 
*Bösenberg,  W.,  in  Pforzheim  und  Lenz.  H.,  Dr.,  in  Lübeck:  Ostafrikanische 

Spinnen,  gesammelt  von  Herrn  Dr.  F.  Stuhlmann  1888—89. 
*Boulenger,  G.  A.,  in  London:  On  a  Nothosaurian  Eeptile  from  the  Trias 

of  Lombardy  apparently  referable  to  Lariosaurus. 
♦Buchen au,  Prof.  Dr.,  in  Bremen:  Flora  von  Bremen. 
*Carpenter,  G.  H..  in  Dublin:    On  Collections  to  illustrate  the  Evolution 

and  geographical  Distribution  of  Animals. 
♦ll.Congreso  de  Americanist  as  Eeunion  en  Mexico  del  15— 20  Oc- 

tubre  de  1895:  Program. 
♦Degrange-Touzin  in  Bordeaux :  Etüde  preliminaire  de  Coquilles  fossiles 

des  Faluns. 
♦Engelhardt,   H.,   Oberlehrer  in  Dresden-Neustadt:   Beiträge  zur  Paläon- 
tologie des  Böhmischen  Mittelgebirges. 

—  Was  erinnert  uns  in  Sachsen  an  die  Pflanzenwelt  der  Tertiärzeit? 
♦Fellner,   Rob.,   Forstpraktikant,   hier:   Beitrag  zur  Geschichte  des  Stadt- 
waldes von  Frankfurt,  Inaugural-Dissertation. 

♦Frankfurter  Turnverein,  hier :  Bericht  des  Turnrates. 

*G  e  0  g  n  0  s  t  i  s  c  h  e  A  b  t  e  i  1  u  n  g  des  Königl.  Bayr.  Oberbergamtes  in  München  : 

Geognostische  Jahreshefte,  Jahrg.  7,  1894. 
♦Großherzoglich-TechnischeHochschulein  Darmstadt :  Die  neuen 

Gebäude  der  Großherzogl.-Technischen  Hochschule. 
♦Jan et   in   Limoges:    Etudes    sur    les  Fourmis,    les  Guepes   et  les  Abeilles. 

(3  Arbeiten). 

—  Sur  la  vespa  crabro,  L. 

—  Observations  sur  les  Frelons. 

♦Jelkmann,  F.,  Dr.,  in  Frankfurt:  Über  Strongylus,  Inaugural-Dissertation- 

—  Drei  Arbeiten  über  Strongylus  von  anderen  Autoren. 

♦Karr er,  Felix,  in  Wien:  Geologische  Studien  in  den  tertiären  und  jüngeren 
Bildungen  des  Wiener  Beckens. 

♦Kobelt,  W.,  Dr.  med.,  in  Schwanheim  a.  M. :  Roßmäßler's  Iconographie  der 
europäischen  Land-  und  Süßwassermollusken,  N.  F.,  Supplement- 
band I,  Lief.  1—4. 

—  Katalog   der   aus   dem   paläarktischen   Faunengebiet  beschriebenen 
Säugetiere  (einschließlich  der  Grenzformen). 

*Livcrsidge,  A.,  Prof.,  in  Sidney:  Australian  and  other  Stone  Implements. 

—  Boleite,  Hantokite,  Kerargyrite  and  Ouprite  from  Broken  Hill.,  N.  S.W. 
♦Loretz,   H.,    Dr.,    Landesgeologe  in  Berlin:    Übersicht   der  Schichtenfolge 

im  Keuper  bei  Coburg. 
*May,  Mart..  in  Frankfurt  a.  M.:  Entgegnung  auf  die  Zeitschrift  des  AUgem. 

deutschen  Sprachvereins  No.  G.  * 

♦Milani,  A..  Dr.,   in   Hannöv.-Münden :    Zur   Morphologie   des  Fühlers  von 

Polygraphus  polygraphus  (L.). 
*v.  Müller,  F.,  Baron,  in  Melbourne:  Extra  Tropical  Plauts. 
*Noll,  F.,  Dr.,   Privatdozent  in  Bonn:    Strasburger,    Noll,    Schenck 

und  S  c  h  i  m  p  e  r ,  Lehrbuch  der  Botanik  für  Hochschulen.    2.  Aufl. 
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*P  a  g  e  n  s  t  e  c  h  e  r ,  A.,  Geh.  Sanitätsrat  in  Wiesbaden :  Lepidoptera  heterocera. 
*P  h  i  1  i  p  p  i ,  R.  A.,  Direktor  des  Museums  in  Santiago,  Chile :  Plantas  nuevas 

chilenas,  1895. 
*v.  8  and  berger,  F.,  Prof.,  in  Würzburg:  Die  Bohrung  auf  dem  Gießhügel, 

Gemarkung  Gerbrunn. 
♦Schmid,  Ant.,  in  Kegensburg:    Die  Lepidopteren-Fauna  der  Regensburger 

Umgegend  mit  Kelheim  und  Wörth. 
*Senckenbergische   Stiftungs-Administration,   Frankfurt  a.  M.: 

61.  Nachricht  von  dem  Fortgang  und  Anwachs  der  Senckenberg. 

Stiftung. 
*S  n  e  1 1  e  n  ,    P.    C.   F.,    in    Rotterdam  :    6  Abhandlungen    über    ausländische 

Schmetterlinge. 
♦Statistisches    Amt    in   Frankfurt  a.  M.:    Statistische  Beschreibung   der 

Stadt  Frankfurt  a.  M.  und  ihrer  Bevölkerung. 
*Stizenberger,  E.,  Dr.,  in  Konstanz :  Supplementa  ad  Lichenaeam  africanam, 

2  Addenda  et  Corrigenda. 

—  Die  GrübchenÜechten  (Stictei)   und  ihre  geographische  Verbreitung. 
♦Technischer  Verein    in   Frankfurt  a.  M  :    Geschichte    des   Technischen 

Vereins  1865—95. 
♦Trinidad   Field    Naturalists    Club    in  Port   of  Spain   (durch  Herrn 

W.  ürich) :  Vol.  II,  No.  2  u.  7—11. 
♦Zander,  A.:  Einige  transkaspische  Reptilien. 

B.    Im  Tausch  erhalten. 

Von  Akademien,  Behörden,  (Gesellschaften,  Institutionen,  Vereinen  u.  dgl. 
gegen  die  Abhandlungen  und  die  Berichte  der  Gesellschaft. 

Aar  au.     Aargauische  Natur  forschen  de  Gesellschaft: 

Mitteilungen.     Heft  7. 
Alexandrien.     Societe  Khediviale  de  Geographie:  — 
Altenburg.  Natur  forschen  deGesellschaft  desOsterlandes:  — 
Amiens.     Societe  Linneenne  du  Nord  de  la  France: 

Bulletin.     Tome  11.     No.  247—258. 
„      12.       „    259-270. 
A  m  s  t  e  r  d  a  m.     König  1.  Akademie  der  Wissenschaften: 

Verhandelingen,  Afd.  Natuurkunde : 

1.  Sectie,  Deel  2.     No.  7.     Deel  3.     No.  1—4. 
„      4.     No.  1-6. 

Verslagen  der  Zittingen.     1894 — 95. 

—  Zoo  logische  Gesellschaf  t: 
Guide  zoologique. 

A  n  n  a  b  e  r  g.     A  n  n  a  b  e  r  g  -  B  u  c  h  h  o  1  z  e  r  V  e  r  e  i  n  für  Naturkunde:  — 
Arnstadt.     Deutsche     Botanische    Monatsschrift     (Prof    Dr.  G. 
Leimbach) : 
Deutsche  Botanische  Monatschrift.    Jahrg.  13.    No.  6—9  und  11 — 12. 
Jahrg.  14.     1896.     No.  2—3. 
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Augsburg.     Naturwissenschaftlicher  Verein   für   Schwaben 
und  N  e  u  b  u  r  g  (a.  V.): 

Bericht  31. 
Aussig.     Naturwissenschaftlicher  Verein:  — 
Bahia.     Istituto  Geographico  e  Historico:  — 
Baltimore.     Johns  Hopkins'  University: 

Circulars.     Vol.  14.     No.  119. 

,     15.      „     121-124. 
Bamberg.     Naturforschende  Gesellschaft:  — 
Basel.    Naturforschende  Gesellschaft: 

Verhandlungen.     Bd.  11.     No.  1. 

—  und  Genf.  Schweizerische  Botanische  Gesellschaft:  — 
Batavia.  NatuurkundigeVereenigunginNederlandschlndie: 

Natuurkundig  Tijdschrift.     Deel  54. 

—  Batav.  Gen 00 tschap  van  Künsten  enWetenschapp en:  — 
Belfast.     Naturalists'  Field  Club: 

Annual  Report  and  Proceedings.     1894 — 95, 
Bergen.     Bergens  Museum: 

Aarbog.     1894—95. 
Berkeley.     University  of  California: 

Addresses  at  the  Inauguration. 

Alkali  Lands  Irrigation  and  Drainage. 

A  brief  account  of  the  Lick  Observatory. 

Bulletin  of  the  Department  of  Geology.     Vol.  1.     No.  1 — 11. 

„         ,     ,     University  of   California.     No.  7,  13,  15,  17,  19,  20 
und  23. 

Biennial  Report  of  the  President.     1893  und  1895. 

Distribution  of  seeds  and  plants. 

First  Annual  Report  of  the  board.     1881. 

Report  on  Physical  Training.     1888. 

Report  of  the  viticultural  Work.     1885—89  u.  a.  m. 
Berlin.     Koni  gl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften: 

Physikalische  Abhandlungen  1894. 

Mathematische  „  1894. 

Sitzungsberichte  1895.     No.  39—53. 

—  Deutsche  Geologische  Gesellschaft: 
Zeitschrift.     Bd.  46.     Heft  1—4. 

.    47.       ,      1-3. 

—  K  ö  n  i  g  1.  G  e  0 1 0  g  i  s  c  h  e  L  a  n  d  e  s  a  n  s  t  a  1 1  u.  B  e  r  g  a  k  a  d  e  m  i  e : 
Geologische  Spezialkarte  von  Preußen  und  den  Thüringischen  Staaten. 
Lief.  59  u.  65  nebst  Erläuterungen.    No.  1—3,  7—9,  11-15  u.  17-18. 
Lief.  60,  71  und  72  nebst  Erläuterungen  in  13  Heften. 
Abhandlungen.     N.  F.     Heft  16,  17  und  19  mit  Atlas 
Jahrbuch.     1894.     Bd.  15. 

—  B  0 1  a  n  i  s  c  h  e  r  V  e  r  e  i  n  für  d  i  e  P  r  o  v  i  n  z  Brandenburg:  — 

—  Gesellschaft  Naturforschender  Freunde: 
Sitzungsberichte.     1895. 
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Bern.    Naturforschende  Gesellschaft: 
Mitteilungen.     1893.     No.  1305—1334. 
1894.       .     1335—1372. 

—  Schweizerische  Naturforschende  Gesellschaft: 
Verhandlungen  der  Schweiz.  Naturf.  Ges.  bei  ihrer  Versammlung  in 

Schaffhausen  30  Juli  bis  1  August.     77.  Versammlung. 

—  Schweizerische  Botanische  Gesellschaft: 
Berichte.     Heft  5.     1895. 

Bistriz.     Gewerbeschule: 

Jahresbericht  19. 
Böhmisch  Leipa.     Nordböhmischer  Excursionsklub: 

Mitteilungen.    Jahrg.  18.    No.  3—4. 

-        19.      „     1. 
Bologna.     Accademia  Reale  delle  Scienze:  — 
Bonn.     Naturhistorischer  Verein  der  Preuss.  Rheinlande  und 
Westfalens  und  des  Reg. -Bez.  Osnabrück: 
Verhandlungen.     Jahrg.  51.     (6.  Folge.     Jahrg.  1.)     2.  Hälfte. 
.       52.     (6.       „  ,       2.;i     1.       „ 

Bordeaux.     Societe  des  Sciences  Physiques  et  Naturelles: 
Memoires.     Ser.  4.     Tome  3.     Cahier  2. 

4  4  1— •' 

Observations  pluviometriques  et  thermometriques.     1892—94. 
Boston.     Society  of  Natural  History: 
Memoirs.     Vol.  5.     No.  1 — 2. 
Proceedings.     Vol.  26.     No.  4. 

—  American  Aeademy  of  Arts  and  Sciences: 
Proceedings.     N.  S.     Vol.  22. 

Braunschweig.     Verein  für  Naturwissenschaft:  — 

—  Herzogliche  Technische  Hochschule:  — 
Bremen.     Naturwissenschaftlicher  Verein, 

Abhandlungen.     Bd.  13.     Heft  3. 
„     14.        ,      4. 
Breslau.  Schlesische  Gesellschaft  für  Vaterländische  Kultur: 
72.  Jahresbericht. 
Litteratur  der  Landes-  und  Volkskunde  der  Provinz  Schlesien.  Heft  3. 

—  Landwirtschaftlicher  Zentral  verein  für  Schlesien: 
Jahresbericht.     1894. 

—  Verein  Deutscher  Studenten:  — 
Brisbane.     Royal  Society  of  Queensland:  — 
Brooklyn.     Brooklyn  Entomological  Society:  — 
Brunn.     Naturforschender  Verein: 

Verhandlungen.     Bd.  33.     1894. 

—  K.  K.  Mährisch-Schlesische   Gesellschaft    zur   Beför- 

derung  des   Ackerbaues,    der  Natur-   und  Landes- 
kunde: 
Notizen-Blatt  der  historisch-statistischen  Section.     1895. 
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Brüssel  (Bruxelles).  Academie  Royale  des  Sciences,  desLettres 

et  des  B e a u X  A r t s  de  B e  1  g i q u e :  — 
Memoires  (in  i^).     Tome  51 — 52. 

Memoires  couronnes  et  memoires  des  savants  etrangers  (in  4°).  Tome  53. 
Memoiies  couronnes  et  autres  memoires  (in  8  ").    Tome  47  u.  50—52. 
Bulletin.     Ser.  3.     Tomes  25—28. 
Annuaires.     1894  und  1895. 
Homere,  Choix  de  Rhapsodies,  par.  Ch.  Potvin.   Memoires.  Tome  50. 

Fase.  2. 

—  Societe  Beige  de  Geologie  de  Paläontologie  et  Hj'dro- 

logie :  — 

—  Societe  Entomologique  de  Belgique: 
Annales.     Tome  38. 

—  Observatoire  Roj'ale:  — 

Budapest.     Ungar,  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft: 

V.  Daday,  E.,  Dr.     Cypricola  parasitica.     nov.  gen.,  nov.  sp. 

V.  Madarasz,  J.,  Dr.  Erläuterungen  zu  der  aus  Anlaß  des  2.  inter- 
nationalen ornithologischen  Congresses  zu  Budapest  veranstalteten 
Ausstellung  der  Ungarischen  Vogelfauna. 

Mathematisch  und  naturwissenschaftliche  Berichte  aus  Ungarn. 
Bd.  10—12. 

Nandor,  F.,  Dr.     Die  Characcen  (Characeae  L.  Ch.  Richard). 

Hegyfoky,  J.  Über  die  Windrichtung  in  den  Ländern  der  Ungari- 
schen Krone. 

Scharf azek,  F  ,  Dr.     Die  Pyroxen-Andesite  des  Cserhat. 

—  Koni  gl.  Ungar.  Geologische  Anstalt: 
Mitteilungen.     Bd.  10.     Heft  7.     Schluß. 
Jahresbericht.     1893. 

—  Ungar.  Geologische  Gesellschaft: 
Geologische  Mitteilungen.     Bd.  25.     Heft  1 — 5. 
Földtani  Közlöny.    Bd.  25.     Heft  6—12. 

Buenos  Aires.     Revista  Argentina  de  Historia  Natural:  — 
Caen.     Societe  Linneenne  de  Nor  man  die: 
Memoires.     Vol.  5-13.     1830—1863. 
,  „    15—16.     1865—1872. 

17.  Fase.  1—3. 

18.  „      2-3. 
Bulletin.     Ser.  3.     Vol.  6—10. 

»4.       ,1-  6. 
,4.       „7.     Fase.  1-2. 
„     4.       ,      8.         „      1-2. 
Calcutta.     Asiatic  Society  of  Bengal: 
Annual  Adress.     1894. 
Journal.     Vol.  62.      Part  2.     No.  4. 

„      63.        ,      2.       „     1-3. 
Proceedings.    1893.    No.  10, 

1894.      „     1—6  und  9. 
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Cambridge.     Museum  of  Comparative  Zoology: 
Annual  Report.     1994—95. 
Bulletin.     Vol.  27.     No.  1—7. 

.      28.      „  1. 

.      29.      „     1-3. 
Memoirs.      „      18.      „  1. 

«      19.      „  1. 

—  Entomological  Club: 

Psyche  (Journal  of  Entomology).     Vol.  7.     Nr.  230—241. 

—  American  Association  forthe  Advancement  of  Science:  — 
Cassel.     Verein  für  Naturkunde: 

Abhandlungen  und  Bericht.     1894 — 95. 
Catania.     Accademia  Gioenia  di  Scienze  Natur ali: 

Atti.     Anno  72.     Vol.  8. 

Bollettino  delle  Sedute.     1895.     Fase.  39—43. 
Chapel  Hill,  N.Carolina.     Elisha  Mitchell  Scientific  Society: 

Journal.     1894.     Part.  2. 
1895.        „      1. 
Chemnitz.     Naturwissenschaftliche  Gesellschaft:  — 
Cherbourg.     Societe    Nationale    des  Sciences    Naturelles    et 

Mathe  matiques: 

Memoires.     Tome  29. 
Chicago.    Academy  of  Sciences:  — 
Christiania.    König  1.  Norwegische  Universität: 

Archiv  for  Mathematik  og  Naturvidenskab.     Bd.  17.     Heft  1 — 3. 

Jahrbuch  des  norweg.  meteorologischen  Instituts.     1892. 
Cincinnati.     University  of  Cincinnati:  — 
Chur.    Natur  for  sehende  Gesellschaft  Graubündens: 

Jahresbericht.    N.  F.    Bd.  38.    1894—95. 

Lorenz,  P.,  Dr.     Die  Ergebnisse   der  sanitarischen  Untersuchungen 
der  Rekruten  des  Cantons  Graubünden  in  den  Jahren  1875—79. 
Cordoba.     Academia  Nacional    de  Ciencias    de    la    Republica 
Argentina: 

Boletin.     Tome  14.     Entrega  2. 
Danzig.    Naturforschende  Gesellschaft: 

Abhandlungen  zur  Landeskunde  der  Provinz  Westpreußen.     Heft  9. 

Amtlicher  Bericht  lö  über  die  Verwaltung  der  naturhistor.,  archä- 
olog.  und  ethnologischen  Sammlungen.     1895. 

Schriften.     N.  F.     Bd.  9.     Heft  1. 
Darmstadt.     Verein  für  Erdkunde: 

Notizblatt.     Heft  14—15. 

—  Großherzogl.  Hessische  Geologische  Landesanstalt:  — 
Delft.     6cole  Polytechnique:  — 

Dessau.     N  a  t  u  r  h  i  s  t  o  r  i  s  c  h  e  r  Verein  für  Anhalt:  — 
Donaueschingen.      Verein     für     Geschichte     und    Natur- 
geschichte: — 
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Dorpat.     Naturforschende  Gesellschaft: 

Sitzungsberichte.     Bd.  10.     No.  3. 

Schriften.     Bd.  8.    Synchronistische  Tabellen  über  die  naturwissen- 
schaftliche Journallitteratiir  von  1850—1893. 
Dresden.     Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  „Isis": 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  1894.     Bd.  11.     Heft  1. 
Dublin.     Roy  al  Society  : 

Scientific  Transactions.     Vol.  5.     Part  1  —  4. 
Edinburgh.     Royal  Society:  — 

—  Royal  Physical  Society: 
Proceedings.     1894—95. 

Elbe r fei d -Barmen.     Naturwissenschaftlicher  Verein:  — 
Erlangen.     Physikalisch- medicinisc he  Gesellschaft: 

Sitzungsberichte.     Keft  26—27.     1894—95. 
Florenz.     I  s  t  i  t  u  t  o    d  i    S  t  u  d  i    S  u  p  e  r  i  o  r  i    P  r  a  t  i  c  i   e   d  i  P  e  r  f  e  z  - 
i  0  n  a  ni  e  n  t  e  : 

Bollettino  1895.     No.  226—229,  231-^241  und  243—247. 
1896.       ,     248-249. 

Indici  del  Bollettino  1893  u.  1894. 
San  Francisco.     California  Academy  of  Science: 

Proceedings.     Vol.  4  Part  2  und  Vol.  5. 
Frankfurt  a.  M.     Neue  Zoologische  Gesellschaft: 

—  Der  Zoologische  Garten.     1895.     No.  3-12.     1896.     No.  1-3. 

—  Physikalischer  Verein: 
Jahresbericht.     1893—94. 

—  Freies  Deutsches  Hochstift: 
Berichte.     Jahrg.     1895.     Bd.  11.     Heft  3—4. 

1896.       „     12.        „      1-2. 

—  Kaufmännischer  Verein:  — 

—  Verein  für  Geographie  und  Statistik:  — 

—  Deutscher  und  Oesterreichischer  Alpenverein:   — 

—  Aerztlicher  Verein: 
Fünfzigjähriges  Jubiläum. 

—  T  a  u  n  u  s  -  K 1  u  b : 
Jahresbericht  1894. 

F  r  a  u  e  n  f  e  1  d.   T  h  u  r  g  a  u  i  s  c  h  e  N  a  t  u  r  f  o  r  s  c  h  e  n  d  e  G  e  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t :  — 
Frei  bürg  i.  Br.     Natur  forschen  de  Gesellschaft: 

Berichte.     Bd.  9.     Heft  1—3. 
Fulda.     Verein  für  Naturkunde:  — 
St.  Gallen.     Naturwissenschaftliche  Gesellschaft: 

Bericht.     1893—94. 
Geisenheim   (Rheingau).     König  1.  Lehranstalt  für  Obst-,  Wein- 
und  Gartenbau: 

Bericht  1894—95. 
Genf  (Geneve).     Societe  de  Physique  et  d'Histoire  Naturelle: 

Memoires.     Tome  32.     Part.  1. 

Compte  Rendu  des  Travaux  de  la  77.  Session, 
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Genua    (Genov a).     Societä    Ligustica    di    Scienze   Natur ali    e 
Geografiche: 
Atti.    Vol.  5.    No.  4,   Vol.  6.    No.  2-4,    Vol.  7.    Suppleniento.   No.  1. 

—  MuseoCivico   diStoria  Naturale: 
Annali.     Vol.  14—15. 

Gießen.     Oberhessische  Gesellschaft   für  Natur-   und  Heilkunde: 

Bericht  30. 
Glasgow.     Natural  History   Society: 

Transactions.     Vol.  4.     N.  S.     Part  2. 
Göteborg.    Göteborgs  Kongl.  Vetenskaps  —  ochVitterhets  — 
Samhälles: 

Handlingar.     Haftet  30—31. 
Göttingen.     Universitäts-Bibliothek:  — 
Granville.     Denison  University: 

Bulletin.     Vol.  8.     Part  1—2. 
Graz.     Naturwissenschaftlicher  Verein   für   Steiermark: 

Mitteilungen.     Jahrg.  1894. 

—  Akademischer   L  e  s  e  v  e  r  e  i  n   der   k.  k.  Universität:  — 
Greifswald.    Naturwissenschaftlicher   Verein  für  Neu-Vor- 

pommern  und  Eugen:  — 

—  Geographische  Gesellschaft: 
Jahresbericht.     Bd.  6.     1893-94. 

Güstrow.     Verein   der  Freunde   der  Naturgeschichte   in  Mecklen- 
burg: — 
Halifax.     Nova   Scotian   Institute   of  Natural  Science: 

Proceedings  and  Transactions.     Vol.  8.     Part  4. 
Halle   a.  S.     Kaiser  1.    Leopoldinisch-Carolinische    Deutsche 
Akademie   der  Naturforscher: 
Leopoldina.    Heft  31.    No.  9—10  u.  13—24. 

»     32.       .    1-4. 
Botanisches   Beiblatt,   Neue   afrikanische   Kompositen,   Auetore  Dr. 

F.  W.  Klatt  (Compositae  novae  costaricensis). 
Kohl,  F.  G.,  Prof ,  Zur  Mechanik  der  Spaltöffnungsbevvegung. 

—  Naturforschende  Gesellschaft:  — 

—  Verein  für  Erdkunde: 
Mitteilungen.     1895. 

Hamburg.    Hamburgische  Natur  wissenschaftliche  Anstalten 
(Natur historisches  Museum): 
Mitteilungen.     Jahrg.  12.     1894. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein: 
Abhandlungen.     Bd.  14. 

—  Verein  für  Natur wissenschaftlicheUnterhaltung:  — 
Hanau.    Wetter  au  is  che  Gesellschaft  für   die  gesamte  Natur- 
kunde: 

Bericht  1892—95. 
Hannover.     Naturhistorische  Gesellschaft:  — 
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Harlem.    Societe  Hollandaise  des  Sciences  Exactes  et  Naturelles: 
Archives  Neerlandaises.     Tome  29.     Livr.  2 — 5. 

—  Teyler-Stiftung: 

Archives.     Ser.  2.     Vol.  4.     Part.  4. 
Heidelberg.     N  a  t  u  r  h  i  s  t  o  r  i  s  c  h  -  m  e  d  i  c  i  n  i  s  c  h  e  r  Verein:  — 
Helgoland.     Biologische  Anstalt: 

Ergebnisse  der  Beobachtungsstationen.     1893.     Heft  7—9. 
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Tufts  College,  Mass.: 

Tufts  College  Studies.     No.  4. 
Turin.     Reale  A  c  c  a  d  e  m  i  a  d  e  1 1  e  S  c  i  e  n  z  e  : 

Memorie.     Ser.  2.     Tonio  95. 

Atti.     Vol.  30.     Disp.  5—16. 

Osservazioni  meteorologiche.     1894. 
Upsala.     Societas  Regia  Scientiiiruiu: 
Nova  Acta.     Vol.  15.     Fase.  2. 
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Washington.     Sniithsonian   Institution: 
Annual  Report  of  the  Board.     1893. 
Arbitration  on  Missiones.  1893 
Archeologic  investigations  in  James  and  Potomac  Valleys  by  Gerard 

Fowke.     1894. 
Bulletin  of  the  U.  St.  N.  Museum.     No.  48. 
Chinook  Texts  by  Franz  Boas.     1894. 
Smithsonian  Contributions  to  Knowledge.     980—995. 
Sniithsonian  Miscellaneous  Collection.     971—972. 
Smithsonian  Contributions  to  Knowledge  Hodgkins  Fund. 

—  Department   of   the   Interior: 
Bulletin.     No.  8. 

North  American  Fauna.     No.  8  und  10. 
The  Common  crow  of  the  U.  St. 

—  Department   o  f  A  g  r  i  c  u  1 1  u  r  e  :  — 

—  Geological  Survey: 
Monographs.     Vol.  23  —  24. 
Annual  Report.     1892—93. 
Bulletin  of  the  U.  St.     No.  118-122. 
Geological  Atlas.     No.  1  — 12. 

Wellington.     New-Zealand  Institute:  — 

Wernigerode.     Naturwissenschaftlicher  Verein   des  Harzes: 

Schriften.     Bd.  10.     1895. 
Wien.     K.  k.  Akademie  der  Wissenschaften: 

Denkschriften.     Bd.  61. 

Anzeiger.     1895.     No.  19—27. 

1896.      „     1—5  und  10—12. 

—  K.  k.  Geologische  Landesanstalt: 
Jahrbuch.     1895.     Bd.  44.     Heft  2-4. 

1896.     No.  1—5. 

—  K.  k.  Natur  historisches  Hof- Muse  um; 
Annalen.     Bd.  10.     Heft  1—2. 

,    11.        .     1- 

—  Zoologisch -Botanische  Gesellschaft: 
Verhandlungen.     1895.     Bd.  45.     No.  5—10. 

1896.      „     46.      „     1-4. 
Personen-,  Orts-  und  Sachregister.     1881—1890. 

—  Entomologischer  Verein: 
Jahresbericht  6.     1895. 

—  Oest  er  reichischer  Touristen-Klub   (Sektion   für   Na- 

tu r  k  u  n  d  e) : 
Mitteilungen.     Jahrg.  7. 

—  K.  k.    Zentral- Anstalt     für     Meteorologie     und     Erd- 

magnetismus: 
Jahrbücher.     1893.     N.  F.     Bd.  30. 
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Wien.      Verein    zur    Verbreitung     naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse: 
Schriften.     35.  Cyclus. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  an  der  Universität:  — 
Wiesbaden.     Nassauischer  Verein   für   Naturkunde: 

Jahrbücher.     Jahrg.  48. 
Würzbnrg.     Physikalisch-medicinische  Gesellschaft: 

Verhandlungen.     Bd.  29.     No.  1 — 7  und  Index. 

Sitzungsberichte.     1895.     No.  1—9. 
Zürich.     Naturforschende  Gesellschaft: 

Vierteljahrschrift.     Jahrg.  40.     Heft  2 — 4. 

Neujahrsblatt. 

—  Schweizerische  Botanische  Gesellschaft:    — 
Zweibrücken.    Naturhistorischer  Verein:  — 
Zwickau.     Verein   für   Naturkunde: 

Jahresbericht.     1894. 


C.    Durch  Kauf  erworben. 

a.  Vollständige  Werke  und  Einzelschrifteu: 

Baumhauer:  Resultate  der  Aetzmethode. 
Blum:  Pseudomorphosen  des  Mineralreichs. 
Fouque  &  Levy:  Synthese  des  Mineraux  et  des  Eoches. 
Frank:  Krankheiten  der  Pflanzen. 
Mielck:  Biesen  der  Pflanzenwelt. 
Notes  from  the  Leyden  Museum. 

P  i  c  t  e  t ,  F.  J. :  Description  des  Fossiles  contenus  dans  le  Terrain  neocomien 
des  Voirons. 

—  Materiaux  pour  la  Paleontologie  Suisse 

—  Description  des  Poissons  fossiles  du  Terrain  neocomien  des  Voirons. 
Tolhausen:  Spanisches  Handwörterbuch. 

Trouessart,E.  L.:  Catalogue  systematique  et  geographique  des Mammiferes. 

—  Catalogue  des  Carnivures. 

b.  Lieferungswerke: 

Annales  du  Jardin  Botanique  de  Buitenzorg. 

Bai  Hon:  Histoire  des  plantes.    Vol.  I— XIII. 

Beiträge  zur  Geologischen  Karte  der  Schweiz. 

Brefeld:  Mycologische  Untersuchungen.     Heft  1— XII. 

Bronn:  Klassen  und  Ordnungen  des  Tierreichs. 

C  h  e  1  i  u  s ,  C. :  Erläuterungen  zur  Geologischen  Karte  d.  Großherzogtums  Hessen. 

Ergebnisse  der  Plankton-Expedition. 

Fauna  und  Flora  des  Golfes  von  Neapel. 

Fritsch:  Studien  im  Gebiete  der  Böhmischen  Kreideformation. 

Grandidier:  Histoire  Naturelle  des  Coleopteres  de  Madagascar. 
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Leuckart  &  Chan:  Bibliotheca  Zoologica. 

Lindenschmidt:  Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit. 

Martini-Chemnitz:  Systematisches  Konchvlien-Kabinet. 

de  Xiceville,  L.:  The  Butterflies  of  India,  Burmah  and  Ceylon. 

Novitates  Zoologicae,  a  Jonmal  of  Zoologr. 

Paleontologie  Francaise. 

E  e  t  z  i  n  s  :  Biologische  Untersuchungen. 

S  a  r  a  s  i  n ,  Gebr. :  Ergebnisse  naturwissenschaftlicher  Forschungen  auf  Ceylon. 

Schimper:  Mitteilungen  aus  den  Tropen. 

Sclater  and  Tomas:  The  book  of  Antelopes. 

Selenka.  E..  Dr.:  Studien  über  Entwicklungsgeschichte  der  Tiere. 

S  e  m  p  e  r :  Reisen  im  Archipel  der  Philippinen. 

Smith  &  Kirby:  Rhopalocera  Esotica. 

Taschenberg,  0..  Dr.:  Bibliotheca  Zoologica. 

Tryon:  Manual  of  Conchology. 

Zittel:  Handbuch  der  Paläontologie. 

c.   Zeitschriften: 

Abhandlungen  der  trroßherzoglich  Hessischen  geologischen  Landesanstalt. 
Abhandlungen  der  Schweizerischen  Paläontologischen  Gesellschaft 
American  Journal  of  Arts  and  Sciences. 
Anatomischer  Anzeiger. 

Annales  des  Sciences  Nattirelles  (Zoologie  et  Botanique). 
Annales  de  la  Societe  Entomologique  de  France. 
Annais  and  Magazine  of  Natural  History. 

Arbeiten  aus  dem  Zoologisch-zootomischen  Institut  in  Würzburg. 
Archives  de  Biologie. 
Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie. 
Archiv  für  Anthropologie. 

Archiv  für  die  gesamte  Physiologie  des  Menschen  und  der  Tiere. 
Archiv  für  mikroskopische  Anatomie. 
Archiv  für  Naturgeschichte. 
Berliner  Entomologische  Zeitschrift. 
Biologisches  Centralblatt. 
Botanischer  Jahresbericht. 

Botanische   Jahrbücher    für    Systematik,    Pflanzengeographie    und    Pflanzen- 
geschichte. 
Deutsche  Entomologische  Zeitschrift. 
Geological  Magazine. 

Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der  Anatomie  und  Physiologie. 
Journal  für  Ornithologie. 

Mineralogische  und  petrographische  Mitteilungen. 
Morphologisches  Jahrbuch. 

Nachrichtsblatt  der  Deutschen  Malakozoologischen  Gesellschaft. 
Nature. 
Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie.  Geologie  und  Paläontologie. 
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Palaeontographica. 

Quarte rly  Journal  of  the  Geological  Society  of  London. 

Archiv  für  Entwicklungsmechanik. 

Zeitschrift  für  Krystallographie  und  Mineralogie. 

Zeitschrift  für  Ethnologie. 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie. 

Zoologische  Jahrbücher.     Abtheilung   für   Systematik   und   für  Anatomie  und 

Entwicklungsgeschichte. 
Zoologischer  Jahresbericht. 
Zoologischer  Anzeiger. 

Die  Anscliaffimgen  und  Geschenke  des  Senckenbergischen 
Medizinischen  Instituts,  des  Physikalischen,  Ärztlichen  und  Geo- 
graphischen Vereins  werden  ebenfalls  der  gemeinsamen  Bibliothek 
einverleibt  und  können  demnach  von  unsern  Mitgliedern  benutzt 
werden.  Von  den  Zeitschriften,  welche,  neben  den  schon  angeführten, 
der  Gesellschaft  zur  Verfügung  stehen,  seien  erwähnt: 

Von  Seiten  des  Senckenbergischen  Medizinischen  Instituts: 

Botanische  Zeitung. 

Flora. 

Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Botanik. 

Revue  generale  de  Botanique. 

Von  Seiten  des  Phjsilialisclien  Vereins: 

Astronomisches  Jahrbuch,     Berlin. 

Astronomische  Nachrichten.     Altona. 

Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft.     Berlin. 

Chemisches  Centralblatt.     Leipzig. 

Die  Chemische  Industrie.     Berlin. 

Dinglers  Polytechnisches  Journal.     Stuttgart. 

Electrotechnische  Rundschau.     Frankfurt  a.  M. 

Elektrotechnische  Zeitschrift.     Berlin. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie.     Gießen. 

Jahresbericht  über  die  Leistungen  der  chemischen  Technologie.     Leipzig. 

Journal  für  praktische  Chemie.     Leipzig. 

Karmarsch  und  Heeren,  Technisches  Wörterbuch. 

Liebigs  Annalen  der  Chemie.     Leipzig. 

Meteorologische  Zeitschrift.     Wien. 

Poggendorffs  Annalen  der  Physik  und  Chemie.     Leipzig. 

Zeitschrift  für  analytische  Chemie.     Wiesbaden. 

Zeitschrift  für  physikalische  Chemie.     Leipzig. 

Zeitschrift  für  Instrumentenkunde.     Berlin. 

Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik.     Leipzig. 
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Von  Seiten  des  Ärztlichen  Vereins: 

Charite-Annalen.     Berlin. 

Annales  d'Oculistique. 

Annali  deiristituto  crigiene  sperimentale.     Rom. 

Annales  (rHygiene. 

Archiv  für  Hygiene. 

Deutsches  Archiv  für  klinische  Medicin. 

Archiv  für  Ohrenheilkunde. 

Archiv  für  experimentelle  Pathologie  und  Pharmakologie. 

Archiv  für  Psychiatrie. 

Archiv  für  Ophthalmologie. 

Archiv  für  Dermatologie. 

Archiv  für  Kinderheilkunde. 

Archiv  für  Augenheilkunde. 

Archiv  für  Gynäkologie. 

Archiv  für  klinische  Chirurgie. 

Archiv  für  pathologische  Anatomie. 

Archives  italiennes  de  Biologie. 

Beiträge  zur  klinischen  Chirurgie. 

Bulletin  de  FAcademie  royale  de  ßelgique. 

Oentralblatt  für  Bacteriologie  und  Parasitenkunde. 

Centralblatt  für  Chirurgie. 

Oentralblatt  für  Gynäkologie. 

Centralblatt  für  praktische  Augenheilkunde. 

Centralblatt  für  Harnkrankheiten. 

Centralblatt  für  allgemeine  Gesundheitspflege. 

Neurologisches  Centralblatt. 

Correspondenzblatt  der  schweizer  Aerzte. 

Fortschritte  der  Medicin. 

Gazette  medicale. 

Index  medicus. 

Jahrbuch  für  Kinderheilkunde. 

Schraidt's  Jahrbücher  der  Medicin. 

Jahresbericht  über  die  Leistungen  der  Medicin. 

Jahresbericht  über  die  Leistungen  des  Militärwesens. 

Jahresbericht  der  Ophthalmologie. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Gynäkologie. 

British  Medical  Journal. 

The  Lancet. 

Deutsche  Medicinalzeitung. 

Memoires  couronnes  de  TAcademie  royale  de  Medecine  de  ßelgique. 

Monatsblätter  für  Augenheilkunde. 

Therapeutische  Monatshefte. 

Guy's  Hospital  Reports. 

Ophthalmie  Hospital  Reports. 

Revue  de  Therapeutique. 

Hygienische  Rundschau. 
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Semaine  medicale, 

Obstetrical  Transactions. 

Meilico-chirnrgical  Transactions. 

Vierteljahrschrift  für  Gesundhcitsptiege. 

Vierteljahrschrift  für  gerichtliche  Medicin. 

Verhandlungen  der  Berliner  raedicinischen  Gesellschaft. 

Veröffentlichungen  des  kaiserlichen  Gesundheitsamts. 

Berliner  klinische  Wochenschrift. 

Wiener  klinische  Wochenschrift. 

Deutsche  medicinische  Wochenschrift. 

Wiener  medicinische  Wochenschrift. 

Münchener  medicinische  Wochenschrift. 

Berliner  thierärztliche  Wochenschrift. 

Zeitschrift  für  Biologie. 

Zeitschrift  für  C'hirurgie. 

Zeitschrift  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie. 

Zeitschrift  für  klinische  Medicin, 

Zeitschrift  für  vergleichende  Augenheilkunde. 

Zeitschrift  für  Thiermedicin. 

Zeitschrift  für  Physiologie  der  Sinnesorgane. 

Militärärztliche  Zeitschrift. 

Von  Seiten  des  Vereins  für  Gleograpliie  und  Statistik: 

Archiv  für  siebenbürgische  Landeskunde. 

Beiträge  zur  Sprach-,  Land-  und  Völkerkunde  von  Niederländisch-Indien. 

Deutsche  geographische  Blätter  (Bremen). 

Bollettino  della  Societä  geografica  Italiana. 

Bollettino  della  Societä  Africana  d'Italia. 

Boletin  de  la  Sociedad  geografica  de  Madrid. 

Boletin  del  Institute  geografico  Argentino. 

Boletin  de  la  Sociedad  geografica  de  Lima. 

Boletim  da  sociedade  de  geographia  de  Lisboa. 

Bulletin  de  la  Societe  geographique  de  Paris. 

Bulletin  de  la  Societe  du  Nord  de  la  France,  Douai. 

Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie  de  Marseille. 

Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie  de  l'Est,  Nancy. 

Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie  commerciale  de  Bordeaux. 

Bulletin  de  la  Societe  Languedocienne  de  Geographie,  Montpellier. 

Bulletin  de  la  Societe  geographique  d'Anvers. 

Bulletin  de  la  Societe  Normande  de  Geographie,  Ronen. 

Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie  commerciale,  Havre. 

Bulletin  der  rumänischen  geographischen  Gesellschaft. 

Le  Globe. 

Jahrbuch  des  ungarischen  Karpathenvereins. 

Jahrbuch  des  siebenbürgischen  Karpathenvereins. 

Jahresbericht  des  Vereins  für  siebenbürgische  Landeskunde. 
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Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde,  Dresden. 

Jahresbericht  der  geographischen  Gesellschaft  von  Bern. 

Journal  of  the  American  Geographical  Society,  New- York. 

Journal  of  the  Geographical  Society,  Manchester. 

Mitteilungen  der  geographischen  Gesellschaft  in  Hamburg. 

Mitteilungen  der  geographischen  Gesellschaft  in  Jena. 

Petermanns  Mitteilungen. 

Publicazioni  della  Specola  Vaticana. 

Revue  de  la  societe  geographique  de  Tours. 

Tijdschrift  van  het  konigl.  Nederlandsch  Aardrijskundig  Genootschap. 

Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 


III.  Andere  Grescheiike. 

Von  Fräulein  Sophie  und  Fräulein  Elise  Plett,  hier:  Eine  Kollektion  euro- 
päischer Vögel  in  Nachbildungen,  dargestellt  von  Joh.  Albr.  Bartholmäi, 
Ende  des  18.  Jahrhunderts. 

Von  Herrn  G.  W.  Metzler,  hier:  Eine  Originalzeichnung  von  Dr.  E.  Rüppell, 
einen  Krebs  darstellend,  von  1820. 
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Von  einer  Anzahl  Männer  und  Frauen  aus  der  Frankfurter 
Bürgerschaft  ist  der  Senckenbergischen  naturforschenden  Gesell- 
schaft die  Summe  von  Mk.  28,350. —  zur  Verfügung  gestellt 
worden  zum  Ankauf  der  Bibliothek  des  in  Genf  ver- 
storbenen Professor  G  a  r  1  Vogt  und  zur  Vervollständigung 
der  in  dieser  Bibliothek  enthaltenen  Zeitschriften  und  Lieferungs- 
werke.    Die  Namen  der  hochherzigen  Gönner  sind: 

Frau  E.  Andrea e-Lemme. 
Herr  Direktor  Hugo  Andreae, 

„     Direktor  Jean  Andreae-Passavant. 

„     Joseph  Baer. 

„     Max  Baer. 
Freiherr  S.  M.  von  Bethmann. 
Herr  Conrad  Binding. 

„     Wilhelm  Bonn. 

„      Konsul  Otto  Braunfels. 

„     Eduard  Cohen. 
Freiherr  Ludwig  von  Erlanger. 
Freiherr  Dr.  R.  von  Erlanger. 
Herr  Stadtrat  Heinr.  Flinsch. 

„     Wilhelm  Flinsch. 

„     Adolf  Gans. 

„     Fritz  Gans. 

„     Dr.  Leo  Gans. 
Frau  Geheimrat  Dr.  Getz. 
Herr  Max  B.  H.  Goldschmidt. 

„      Moritz  B.  Gold  Schmidt. 

„     Adolf  Grunelius. 

„     Eduard  Grunelius. 

„     Geh.  Kommerzienrat  Max  von  Guaita. 
Herren  Gebrüder  L.  A.  Hahn. 
Herr  Charles  Hallgar teu. 
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Herr  Otto  Höchberg. 

„      PliilippHolzmaini. 

„     Gg.  Albert  Keyl. 

„     Heinrich  Kleyer. 
Frau  Anua  Louise  Koch  geb.  von  St.-Ueorge. 
Herr  Dr.  E.  Lucius. 
Frau  Mathilde  von  Marx. 
Herr  Wilhelm  Merton. 

„      Carl  Metzler. 

„      Friedr.  Anton  Mej^er. 

„     Friedr.  Modera. 

„     Victor  Moeßing-er. 

„     Wilhelm  Moeßinger. 
Herren  D.  und  J.  de  Neufviile. 
Herr  Moritz  N.  Oppenheim. 
Polytechnische  Gesellschaft. 
Herr  Walther  vom  Rath. 

„     Albert  von  Rein  ach. 
Frau  Dr.  Reiß. 

Herr  Direktor  Dr.  H.  Roeßler. 
Freifrau  W.  von  Rothschild. 
Herr  Wilh.  Sandhagen. 

„     Bernhard  Schuster. 

„     Carl  August  Siebert, 

„     Leopold  Sonuemann. 

„     Georg  Speyer. 

„     Theodor  Stern.  - 

„     Rudolph  Sulzbach. 
Ungenannt  durch  Herrn  Leopold  Sonne  mann. 
Ungenannt  durch  Herrn  Dr.  Julius  Ziegler. 
Herr  Dr.  Arthur  Weinberg. 
Herren  L.  und  E.  Wertheimber. 
Frau  0.  Wertheimber. 


—    LXXXII    — 


OD 

a 

PM 


es 


u 

IX 

W^ 

PHH^ 

a;> 

Qfj 

a> 

O 

S 

OJ 

'« 

fl 

o 

A 

o 

arj 

;^ 

»o 

o 

Oi 

^ 

Oü 

;. 

tH 

^i^ 

r^ 

^ 

■^•> 

OJ 

CS 

,0 

a 

B 

1) 

s 

O) 

Q 

ü         rH 

« 

i 

•fH 
PP 


-M 

^ 
-< 


-*O.-(Q0^'MC0C0OC0(MOOCßC0 

•r-(Ol>'r-l(J5CC-^COCO—<0>0      0'f'* 

I>0i0«0«0l>-*CDIMI>-(MCCOC03:) 

coOQOinoccocoooo^T-HCi'-ii:^ 

— '(M  CO  ^-^^rt  ^  -Tj< 


a 

3     Ol 


■r    5  "'S 

>  CD  m 


bß 


•^    a 


<v      < 


bß 


« 


CO 

-^    o  S 

^  S    ö  g 

^o  'S 

a  rt  O 


Q    > 


<*-      bß 

ci   CO     a> 


.^    Q    Qj 

3   5 


i^  -5  -s    i?-  c  ^ 


2     m    03 


bf) 

■uj 

C 

c 

c 

0 

n> 

0 

a 

C    "^     Ol     a3     to     fc-     g< 

S     ^      Ol      sh      O      «U      CS 

t*  S  o  o  m  >  M 


lO  O  fC 

00  O  tH 

C^]  O  C^ 

-^  >o  in 

CO  »O  l-H 


O    lO 
O    CO 


—    LXXXIII    — 


so 


^ 

PÄ 

«s 

br 

or 

ii^ 

0 

'Oi 

^ 

00 
1—1 

TS 

s 

s 

!3 

OJ 

?i 

fi 

fl 

.£3 

CO 

eä 

S 

!» 

& 

rJ-J 

•p^ 

M 

ce 

;-i 

Ö 

t-::. 

T— 1 

-^ 

A 

?1 

o 

o 

•pH 

> 

i/J 

;h 

a> 

Ä 

•P 

\         '^     o 

C 

Oi    (N 

O      1 

~ 

1 

~ 

1 

0 

00 

Ch     ^ 

o- 

I> 

(M 

o 

1 

iC 

1 

QO 

1 

CO 

CO 

T-l      Tt 

T-l    t>     1-1    O    O 

o 

I> 

CO 

CO 

c 

>o 

(N 

.    «; 

C 

CO    lO    CO    '^    o 

o 

CO    IM 

kO 

c 

00 

ja    cr 

c 

CC 

o  o- 

CD    O 

o 

o 

CO 

it; 

CD 

CO 

3    i> 

o 

c^  •*  CO  i:d  (N 

CD 

CD 

:72 

-rf. 

bß 

n 

^ 

+-> 

H 

>o 

•p^ 

bß 

O 

Ol 

c» 

!3 

:S 

CO 

1—1 

,a 

<o 

4:3 

64-H 
4^ 

•2 

0 

05 

Ol 

'eö 
m 

pcj 

o 

^ 

CO 

0 

o 

pq 

^ 

0 
P 

> 

''S 

c 

«D 

CC 

T^' 

CO 

bß 

O) 

Ö 

cn 

OJ 

'5 

;_ 

02 

oi 

'S 

bß 

£ 

S 

<X1 

0. 

S 

bß 

c 

Ä 

bß 

0 

a. 

u 

o 

c 

'S 

c 

cö 

ei 

<D 

CD 

o 

s 

o 

3 

c 

CC 

C 

S 

S 

_'o 

'cfl 

'3 
Ph 

a 
0 
> 

13 
CO 

C3 

> 

i^; 

W 

P 

w 

^ 

S 

H 

> 

M 

v5    in 

(N 

1 

00 

Cß 

1 

1 

1 

c* 

0 

CO 

Oh     CC 

a: 

1 

T-H 

(M 

1 

1 

1 

CO 

CO 

CO 

o: 

o 

C 

a~ 

C 

o 

iC 

o 

CO 

IM 

.    ur; 

o: 

o 

i> 

CC 

lO 

"^ 

o 

Oi 

CO 

S    ^ 

t> 

(M 

CC 

Tf 

CC 

<M 

1-1 

(M 

CO 

CC 

(> 

C<i 

(M 

05 

(>a 

-f 

&i 

o 

_c 

03 

'S 

n 

(M 

CO 

bß 

r« 

O. 

^ 

m 

n 

£ 

z 

!- 

O) 

s 

>o 

a 

:Ö 

bß 

i3 

c 

e+-t 

o 

oä 

oc 

0 

CC 

^ 

Kl 

,a 

n     T— 

^ 

o 

<o 

^ 

ÖJ 

a 

r~- 

c3 

bß 

<1 

Ol 

c 

) 

ID 

'S 
> 

CC 

o 

CC 

^_ 

J 

;-l 

c 

o 

pq 

3 

C 
5< 

^ 

tx 

„   c 
bß  i^ 

ca 

s 

's! 

Cß 

■IS 

a. 

s 

Ti 

c 
2 

c 
> 

3 

CT 

er 

0, 

<B 

'■3 

N 

11. 

'S 

b 

'S 

b 

)  ^ 

a 
rr 

(= 

S 

e 

D    CO 

's 

X 

O) 

bß 
:o3 

■3 

CO 
Jh 
Ol 

s- 

oi 

'5 

S 

o. 

<K 

:S 

'S 

^ 

W 

pq 

s 

> 

;r5 

rt 

w 

Q 

—    LXXXIV 


Anhang. 


A.  Sektionsberichte. 

Herpetologische   Sektion. 

Über  die  Thätigkeit  in  der  Sektion  während  des  Jahres 
1895/96  ist  diesmal  nicht  viel  zu  sagen.  Die  Arbeiten  gingen 
ihren  gewohnten  Gang.  Die  Schlangensammlnng  ist  jetzt  fast  fertig 
neu  bestimmt  und  etikettiert,  und  der  zweite  Band  des  Reptil- 
kataloges,  der  die  Ophidier  enthalten  wird,  so  weit  gefördert, 
daß  er  noch  im  Laufe  des  Jahres  1896  in  Druck  kommen  kann. 

Audi  im  verflossenen  Jahre  erhielt  die  Reptilien-  und 
Batrachiersammlung  reiche  Geschenke,  so  viel,  daß  zum  Teil 
noch  nicht  alles  aufgestellt  werden  konnte.  Erwähnenswert 
sind  darunter  namentlich  die  Schildkröten  Kachuga  trivittata  D.  B. 
aus  Pontianak;  W.-Borneo,  ein  Geschenk  des  Herrn  Dr.  Heinr. 
Lenz  in  Lübeck,  und  je  eine  einjährige  und  etwa  dreijährige 
Testiido  elephantina  Gray  aus  Aldabra,  ein  Geschenk  des  Herrn 
Dr.  Alfr.  Voeltzkow  in  Berlin.  Diese  lebend  und  in  bester 
Gesundheit  erlialtenen  Tiere  erhöhen  unseren  Bestand  an  Eiesen- 
schildkröten  auf  vier  Stück.  Von  seltenen  Eidechsen  erhielten 
wir  geschenkweise  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Alex.  König  in  Bonn 
Tropiocolotes  tripolitanns  Pts.  und  Tarentola  neglecta  Strauch  aus 
Tunesien,  von  Schlangen  durch  Herrn  Direktor  Aug.  Siebert 
hier  Pseudoxenodon  inornakis  Boie  und  Aepijsuriis  angidlUformis 
Schnd.  aus  Java.  Sehr  wertvoll  ist  auch  die  Suite  von  8  Arten 
von  Reptilien  und  Batrachiern,  die  uns  Herr  Dr.  Aug.  Brauer 
in  Marburg,  Hessen,  von  den  Se^xhellen  mitbrachte.  Neben  den 
beiden  neuen  Species  Scelotes  braueri  und  Arthroleptis  sechellensis 
Bttg.  enthält  die  Sendung  nicht  weniger  als  7  Apoden  in  2  Arten, 
darunter  den  kostbaren,  erst  ganz  kürzlich  beschriebenen  Ilypo- 
geophis  alternans  Stejn.  von  der  Seychelleninsel  Ile  aux  fregates. 
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Die  übrigen  Geschenke  und  die  im  Kauf  oder  Tausch  erhalteneu 
Tiere  sind  schon  weiter  oben  namentlicli  aufgezählt  worden, 
doch  kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  hier  auf  die  von  Herrn 
Georg  Hübner  von  seiner  Reise  auf  dem  oberen  Orinoko 
mitgebrachten  und  uns  überlasseneu  Kriechtiere  noch  besonders 
aufmerksam  zu  machen,  unter  denen  sich  vier  höchst  ausge- 
zeichnete Novitäten  befinden.  Ich  verdanke  Herrn  Hübner  die 
erste  Auswahl  aus  dieser  prächtig  konservierten,  mit  großem 
Geschick  und  Verständnis  gesammelten  Ausbeute,  die  zusammen- 
zubringen ihm  nur  unter  sehr  schwierigen  Verhältnissen  und 
großen  persönlichen  Opfern  gelaug.  Von  Tauschsendungen,  die 
uns  gegen  gelieferte  Suiten  Kükenthal'scher  Dubletten  ver- 
sprochen wurden,  sind  noch  solche  vom  Hamburger  und  vom 
Berliner  Museum  ausständig. 

Von  wissenschaftlichen  Arbeiten  wurde  im  Laufe  des  Jahres 
veröifentlicht  der. „Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Herpetologie 
während  des  Jahres  1890"  im  Arch.  f.  Naturgesch.  (Hilgendorf) 
Jahrg.  57,  Bd.  2  p.  63 — 184,  sowie  zahlreiche  Referate  über 
neuere  herpetologische  Arbeiten  gegeben  im  „Zool.  Centralblatt 
2.  Jahrg.  1895  und  3.  Jahrg.  1896"  und  im  „Zool.  Garten",  dessen 
Redaktion  der  Sektionär  seit  Neujahr  1896  übernommen  hat. 

Wie  in  den  Vorjahren  wurde  der  Unterzeichnete  in  schwie- 
rigen systematischen  Fragen  oder  bei  Beschaffung  von  seltenem 
Vergleichsmaterial  und  fehlender  Litteratur  mit  Rat  und  Hilfe 
aufs  bereitwilligste  unterstützt  von  Herrn  G.  A.  Boulenger, 
F.  R.  S.,  am  British  Museum  in  London,  während  er  selbst  den 
Zoologischen  Museen,  Zoologischen  und  Anatomischen  Instituten 
und  Naturwissenschaftlichen  Vereinen  und  Gesellschaften  von 
Berlin,  Dresden,  Freiburg  (Breisgau),  Hamburg,  Hauu. -Münden, 
Heidelberg,  Hildesheim,  Karlsruhe,  London  (Brit.  Mus.  Nat.  Hist.), 
Lübeck,  Marburg  (Hessen),  Müuchen.  Nürnberg,  Stuttgart,  Tring 
(Herts.,  England),  Turin  und  Würzburg,  sowie  der  hiesigen  Neuen 
Zoologischen  Gesellschaft  gefällig  zu  sein  Gelegenheit  hatte. 

Prof.  Dr.  0.  Boettger. 

Sektion   für   Insekten. 
Die  Sammluugen   wurden   durchgesehen    und    in    Ordnung 
erhalten,     sowie     die    begonnene    Umordnung     der    exotischen 
Coleopteren   fortgesetzt. 
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Herr  Dr.  Walt  her  Horii  in  Berlin  hat  bei  seinem  Hier- 
sein die  Cicindeleu  nuserer  Sammlung  durchgesehen  und  eine 
Anzahl  Arten  bestimmt.  Ferner  wurden  14  Arten  genannter 
Familie,  meist  Typen,  im  Tausch  gegen  Kükenthal'sche  Dubletten 
von  Dr.  W.  Hörn  erworben. 

Herr  J.  Faust  in  Libau  bestimmte  bei  seinem  Hiersein 
einige  Arten  unbenannter  Rüsselkäfer. 

Major  Dr.  von  Heyden  schenkte  den  IL  Teil  seiner 
umfangreichen  ausländischen  Käfersannnlung. 

Major  Dr.  von  Heyden. 
A.  Weis. 

Sektion   für   Mollusken. 

Es  wurden  im  Jahre  1895/96  neu  aufgestellt  in  der  Schau- 
sammluug  120  Nummern,  davon  50  Originale,  die  in  verschiedenen 
Arbeiten  des  Sektionärs,  in  den  Deckelschuecken  der  Philippinen, 
der  Fortsetzung  von  Eoßmäßlers  Ikonographie  und  dem  Kon- 
chylien-Kabinet  abgebildet  sind.  Ferner  12  Nummern  von  Herrn 
Strubell,  die,  als  aus  derselben  Sendung  wie  seine  Originale 
stammend,  ebenfalls  als  Originalexeraplare  anzusehen  sind. 

Dr.  W.  Kobelt. 

Botanische  Sektion. 

Die  Instandhaltung  des  Herbariums  sowohl  wie  der  Schau- 
sammlung rechneten  auch  im  verflossenen  Jahre  die  unterzeich- 
neten Sektionäre  zu  einer  wesentlichen  Aufgabe  ihi-es  Amtes. 
Die  Phanerogamen  sind,  wie  schon  im  vorjährigen  Berichte  an- 
geführt, dank  der  Hilfe  des  Herrn  M.  Dürer  wohl  geordnet, 
und  die  Kryptogamen  sind  wenigstens  so  aufgestellt,  daß  man 
sich  ohne  Schwierigkeit  zurechtfinden  kann.  Bei  der  reichen 
Fleclitensammlung  mußte  man  sich  allerdings  damit  begnügen, 
sie  einfach  in  Schränken  niederzulegen. 

Einen  Zuwachs  hat  das  Herbarium  erfahren,  abgesehen 
von  den  Erwerbungen,  durch  die  von  Herrn  Dr.  A.  Voeltzkow 
uns  freundlichst  zugewiesenen,  von  ihm  auf  der  Insel  Aldabra 
gesammelten  und  von  Herrn  Professor  Haus  Schinz  in  Zürich 
bestimmten  Pflanzen  sowie  durch  109  Nummern  afrikanischer 
Pflanzen,  die  wir  in  Tausch  von  dem  butanischen  Museum  der 
Universität   Zürich    erhalten   haben.     Herr   Professor   Detmer 
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in  Jena  hat  von  seiner  Reise  in  Brasilien   für  die  Scliausanini- 
lung  einige  biologisch  interessante  Stücke  mitgebracht. 

Erwähnt  sei  schließlich  eine  gemeinsame  Arbeit  der 
Sektionäre:  „Die  Pyramideneiche  in  Harreshausen",  erschienen 
im  Bericht  1895. 

Oberlehrer  J.  Blum. 

Prof.  Dr.  M.  Möbius. 

Sektion   für   Mineralogie   und   Petrographie. 

Die  Neuordnung  der  Mineralien -Sammlung  wurde, 
soweit  die  aufzustellenden  Stücke  in  Betracht  kommen,  vollendet; 
im  letzten  Schrank  sind  die  Mineralien  der  Heimat  (Umgebung 
von  Frankfurt,  Taunus,  Odenwald,  Spessart)  aufgestellt. 

Die  Gesteine  sind  in  den  beiden  großen  Schränken  am 
Eingang  des  Saales  untergebracht,  und  es  wurde  auch  hier  eine 
Lokal  Sammlung,  die  aus  der  Ritter'schen  Taunus-  und 
Spessart -Kollektion  sowie  aus  den  vom  Sektionär  zusammen- 
gebrachten Odenwaldgesteinen  besteht,  eingerichtet. 

In  Bezug  auf  die  Geschenke  an  Mineralien  und  Gesteinen 

siehe  diesen  Bericht  S.  XLI. 

Dr.  W.  Seh  au  f. 

Geologisch -paläontologische  Sektion. 

Von  den  zahlreichen  Geschenken,  welche  dieses  Jahr  der 
paläoutologischen  Sektion  zukamen,  sind  die  bedeutsamsten  die- 
jenigen der  Herren  Gustav  und  Rudolph  Dyck erhoff  in 
Biebrich  a.  Rh.  und  des  Herrn  P.  A.  K  e  s  s  e  1  m  e  y  e  r  dahier. 
Die  uns  von  den  Herreu  Dyckerhoff  gütigst  zugewendeten 
Objekte  sind  dieses  Jahr  weniger  durch  ihre  große  Zahl,  als 
durch  ihren  wissenschaftlichen  Wert  bedeutsam.  Wir  heben  hier 
vor  allem  die  Funde  aus  den  Hydrobienschichten  vom  Heßler 
hervor;  sie  bestehen  unter  anderem  aus  einem  Incisiv  und  vier 
Molaren  von  Taplrus  helveticus,  einem  Tier,  von  dem  bisher  aus 
dem  Mainzer  Becken  nur  ein  schlecht  erhaltener  Zahn  in  Buden- 
heim gefunden  worden  ist.  Nicht  weniger  interessant  ist  der 
Fund  des  Fragmentes  einer  Oberkieferhälfte  und  mehrerer  dazu 
gehörigen  Zähne  eines  Amphicijon,  eines  Genus,  von  dem  wohl 
Reste  im  Landschneckenkalk  von  Flörsheim  und  in  den  Hydrobien- 
schichten von  Weiseuau   «-efunden  worden  sind,    von   dem  aber 
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in  dem  -während  mehrerer  Jahre  gesammelten  Lauber'schen 
Material  kein  Rest  enthalten  ist.  Von  den  Zähnen  der  Ober- 
kieferhälfte  fehlen  der  zweite  und  der  kleine  dritte  Molar;  ein 
Canin  und  ein  Eeißzahn  (m,)  gehören  dem  Unterkiefer  zu. 
Hier  ist  einer  Notiz  im  vorjährigen  Sektionsbericht  zu  gedenken. 
Das  sogenannte  fossile  Gehirn  aus  dem  Diluvialsand  vom  Heßler 
hat  derweilen  eine  eingehende  Bearbeitung  erfahren;  hierbei 
hat  es  sich  als  der  Schädelausguß  eines  Bisori  priscus  heraus- 
gestellt. 

r  Eine  außerordentliche  Bereicherung  hat  unsere  paläonto- 

logische Sammlung  durch  die  muniiizente  Überweisung  der  von 
Herrn  P.  A.  Kesselmeyer  gesammelten  Fossilien  erfahren. 
Diese  Sammlung  enthielt  nicht  allein  eine  große  Zahl  vor- 
züglich erhaltener  Fossilien,  die  für  die  Ausstellung  besonderen 
Wert  haben,  sondern  sie  ist  auch  durch  die  Reichhaltigkeit  der 
darin  vertretenen  geologischen  Horizonte  aus  den  verschiedensten 
Gegenden  ausgezeichnet,  so  daß  manche  Lücke  unserer  Samm- 
lung dadurch  ausgefüllt  wurde;  sie  wurde  daher  sofort  in  die 
Museums-Sammlung  eingereiht. 

Ein  Fossil,  das  uns  in  Rücksicht  auf  die  Zusammensetzung 
der  Diluvialfauna  unserer  Gegend  von  größerem  Interesse  ist, 
kam  uns  durch  Herrn  Dr.  Kobelt  von  Herrn  Maureimeister 
K  u  n  z  in  Höchst  a.  M.  zu.  Es  ist  das  Oberkieferfragment  einer 
Hyaena  crocuta  {spelaed)  aus  dem  Löß;  leider  fehlen  ihm  die 
so  charakteristischen  vierten  Praemolaren.  Bisher  ist  mir  aus 
hiesiger  Gegend  von  diesem  Tier  noch  kein  Rest  zu  Gesicht 
gekommen. 

Einer  besonderen  Erwähnung  sind  dann  auch  die  Gips- 
abgüsse von  Tierfährten  im  Mittel  -  Oligocän  von  Bellingen  bei 
Müllheim  (Baden)  wert,  die  wir  durch  Vermittelung  vonBoettger 
der  Güte  des  Entdeckers  der  Fährten,  Herrn  Professor  Dr.  G. 
Böhm  in  Freiburg  i.  B.,  verdanken. 

Auch  die  Sammlung,  die  bestimmt  ist.  die  wesentlichsten 
geologischen  Vorgänge  durch  besonders  charakteristische  Gesteins- 
stücke zu  demonstrieren,  erhielt  eine  recht  interessante  Be- 
reicherung. Herr  Rektor  Dr.  Kellermann  in  Lindau  hatte 
die  Güte,  diesen  Winter  au  ein  i)aar  Stellen  des  Bodensees 
bei  Lindau  sogenannte  Furchensteine  und  Geschiebe  mit  Kalk- 
krusten, die  von  Rivulariaceen  herrühren,  für  uns  zu  sammeln. 
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Die  Arbeiten  in  der  Sektion,  welche  am  meisten  Zeit  in 
Anspruch  nahmen,  aber  auch  die  Genug'tliuuuo-  brachten,  ohne 
Geldausgaben  die  paläontologische  Sammlung  nach  verschiedenen 
Richtungen  zu  vervollständigen  und  also  Lücken  auszufüllen, 
war  der  Tauschverkehr,  der  heuer  wesentlich  lebhafter  war,  als 
in  den  vorangegangenen  Jahren. 

Vorerst  erhielt  der  Siebenbürgische  Verein  für 
Naturwissenschaften  in  Hermannstadt  eine  große  Samm- 
lung von  tertiären  Petrefakten  aus  dem  Vizentinischen,  aus 
dem  Mainzer  Becken,  aus  dem  Wiener  Becken,  aus  Siebenbürgen 
und  Slavonien  (mehr  als  400  Etiketten)  als  Gegengabe  für  die 
zwei  Kisten  Mergel  mit  Fossilien  der  II.  Mediterranstufe  von 
Lapugy,  besonders  aber  als  Zeichen  der  Dankbarkeit  für  die 
sehr  freundliche  Aufnahme,  die  Kiukelin  im  Jahre  1888  in 
Hermannstadt  geworden  war. 

Eine  weitere  Sendung  von  Mainzer  und  slavonischen  Fos- 
silien ging  an  Herrn  Dr.  Ihering  in  Sao  Paolo  (Brasilien). 

An  das  Königl.  Naturalien-Kabinet  in  Stuttgart 
sandten  wir  eine  Kollektion  seltener  fossiler  Maiuzer-Kouchylien. 
Durch  eine  Gegenseudung  versah  uns  Herr  Professor  Dr.  Eber- 
hard Fr  aas  mit  Fossilien  aus  verschiedenen  Horizonten  des 
deutschen  Keupers  und  aus  dem  Muschelkalk-Bonebad ;  besonders 
wert  sind  uns  in  dieser  Gegeusendung  Brustplatten  von  Capito- 
saurus  und  Metopias  und  die  wohlerhaltene  Partie  der  Blatt- 
scheide von  Equisetum  arenaceum. 

An  das  L  a  u  s  a  n  n  e  r  Musen  m  sandten  wir  außer  Mainzer 
Tertiärfossilien  unsere  Gipsabgüsse  von  Lariosaurus  und  der 
diversen  Skeletteile  von  Rhopalodon  und  Deuterosminis  aus  dem 
Ural  und  hoffen,  dagegen  schweizerische  Neocom-  und  Tertiär- 
Petrefakten  zu  erhalten. 

Die  Fauna  aus  den  cambrischen,  silurischen  und  devonischen 
Schichten  der  Moutagne  noire  in  Süd -Frankreich  wurde  von 
Herrn  J.  Miquel  durch  äusserst  interessante  Fossilien  wesent- 
lich vervollkommnet. 

Aus  dem  Muse  u m  v o  n  Vi  c  e  n z  a  kamen  uns  gegen  eine 
schöne  Sendung  rheinischer  Devoufossilien  eine  Suite  Fossilien 
aus  dem  Mittel-Oligocän  von  l'astel  Gomberto  zu,  also  aus  dem 
geologischen  Horizont,  der  mit  dem  Meeressand  von  Weinheim 
und  Waldböckelheim  gleichaltrig  ist. 
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Eine  Gegeusendimg  des  British  Museums  N.  H.  brachte 
ims  eiue  größere  Suite  von  Gipsabgüssen  der  Reptilienreste  aus 
der  Karrooformation  in  Südafrika. 

Ein  recht  interessantes  Fossil,  das  wir  aus  zahlreichen 
Fragmenten  fast  völlig  restaurieren  konnten,  ist  der  Arm  und 
das  dazu  gehörige  Schulterbein  von  Halithcrium  schinxi  von 
Flörsheim,  die  wir  von  Herrn  Gjmuasiallehrer  Roth  in  Offen- 
bach durch  die  sehr  gefällige  Vermittelung  des  Herrn  Zinudorf 
erworben  haben.  Unser  Herr  Kollege  Dr.  Seh  auf  hatte  die 
Freundlichkeit,  aus  der  ihm  unterstellten  Sammlung  eiue  Gegen- 
gabe zusammenzustellen. 

Durch  die  Abgabe  des  Saalmüller'schen  Madagaskar- 
Schmetterlings-Werkes  an  das  Roemer-Museum  in  Hildes- 
heim gewann  auch  die  geologisch  -  paläontologische  Sammlung 
einiges  Wünschenswerte ;  besonders  waren  uns  Fossilien  aus  dem 
Hils  und  dem  Jura  der  Gegend  von  Hildesheim  willkommen. 

Die  vor  zwei  Jahren  erworbenen  Trümmer  des  Schädels 
und  Unterkiefers  eines  ganz  erwachsenen  Elepkas  antiquus  aus 
dem  Mosbacher  Sand  wurden  von  Herrn  August  Koch  ent- 
sprechend zusammengefügt;  leider  fehlt  unter  anderem  dem 
Unterkiefer  der  rechte  Backenzahn.  Dieser  Fund  sowohl,  als 
auch  andere  Zähne  von  Elephas  antiquus,  die  uns  heuer  durch 
Kauf  zukamen,  scheinen  dafür  zu  sprechen,  daß  nicht  alle  Zähne, 
die  wir  dem  Elephas  antiquus  zugeschrieben  haben,  tj'pische 
Zähne  desselben  sind,  sondern  zumeist  der  Form  angehören, 
die  Professor  Dr.  Pohlig  in  seinem  großen  Werk  über  die 
Dentition  und  Kranologie  des  Elephas  antiquus  mit  Elephas 
trogontherii  bezeichnet  hat.  Außer  den  oben  aufgeführten  Kiefern 
von  Elephas  antiquus  wurden  noch  mancherlei  andere  diluviale 
Reste  aufgestellt,  unter  anderem  ein  nach  entsprechender  Restau- 
ration ziemlich  gut  erhaltener  Unterkieferast  von  Castor.  An 
Oberarmen  von  Rhinoceroteu  wird  es  auch  deutlich,  daß  zur 
Zeit  der  Mosbacher  Diluvialfauua  zwei  Arten  gelebt  haben. 
Aus  derselben  ist  noch  ein  Krokodilzahn  hervorzuheben,  der 
erste  Reptilrest  im  Mosbacher  Saud. 

Anschließend  bemerken  wir  hier  noch,  daß  in  den  Abhand- 
lungen unserer  Gesellschaft  von  Kinkelin  „Einige  seltene 
Fossilien  des  Seuckenbergischen  Museums"  beschrieben  und  ab- 
gebildet  sind   (Abh.  d.  Senckeuberg.  Naturf.  Ges.  Bd.  XX).     Es 
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sind  diese  Fossilien:  Der  uatürliche  Scliädelausguß  von  Bison 
priscus  Boj. ;  der  linke  Unterkieferast  eines  sehr  jungen  Elephas 
primigenius  Blumenb. ;  vier  Geweilistücke  aus  dem.untermiocänen 
Hydrobienkalk  vom  Heßler;  ein  Giftzähnchen  aus  denselben 
Schichten  und  das  Kreuzbein  eines  mittelgroßen  Nagers  aus 
den  Cerithienschichten  des  Frankfurter  Hafens. 

Eine  gute  Vorstellung  über  die  Zusammensetzung  einer 
Grundmoräne  gibt  eine  Probe,  die  der  Grundmoräne  des  dilu- 
vialen Rheingletschers  bei  Lindau  entnommen  ist. 

Die  von  K  i  n  k  e  1  i  n  im  Polschizagraben  bei  Kropp  in  Ober- 
krain  gesammelten  und  seiner  Zeit  in  seinem  Reisebericht  er- 
wähnten Fossilien  sind  von  Herrn  Dr.  Paul  Oppenheim 
genauer  bestimmt  worden.  Hiernach  sind  sie  unteroligocänen 
Alters.     Genaueres  wird  der  Bericht  1896  bringen. 

Nachdem  wir  von  Herrn  G.  A.  Boulenger  vom  British 
Museum  N.  H.  den  Lariosaurus  balsami  Curioni,  eines  der  wert- 
vollsten Fossilien  unserer  Sammlung,  vorzüglich  ausgearbeitet 
zurück  erhalten  haben,  ist  nun  auch  die  Publikation  über  das 
seltene  Fossil  in  den  Transactions  of  the  Zoological  Society  of 
London,  Vol.  XIV  plate  I,  1896,  erschienen.  Es  wurden  hier- 
durch nicht  allein  einige  irrige  Vorstellungen  über  den  Bau 
dieses  Tieres  berichtigt,  sondern  Boulenger  erkannte  bisher 
unbekannte  Charaktere.  So  war  er  veranlaßt,  eine  modifizierte 
Systematik  betreffend  Meso-,  Notho-,  Lario-^  Plio-  und  Flesio- 
saurus  aufzustellen.  Abgüsse,  die  wir  von  unserem  Lariosaurus 
herstellen  ließen,  werden  wir  gern  im  Tausch  an  andere  Museen 
abgeben. 

Auch  dieses  Jahr  erfreuten  wir  uns  des  Besuches  mancher 
Fachgenossen  — ,  unter  anderen  des  Herrn  Direktor  Theodor 
F  u  c  h  s  vom  Naturhistorischen  Hofmuseum  in  Wien,  der  sich 
für  die  problematischen  Gebilde  aus  den  verschiedenen  geologi- 
schen Horizonten  interessierte;  Herr  Professor  Traquair  von 
Edinburgh  besah  sich  besonders  die  permischen  Fische. 

Von  den  angekauften  Petrefakten  heben  wir  vor  allem 
hervor  einige  beim  Tunnelbau  in  der  Nähe  von  Nonnweiler  im 
Regierungsbezirk  Trier  ans  den  Lebaclier  Schicliten  geförderte 
Fossilien:  einen  Stegocephalen,  einige  Palaeonisciden,  Farnwedel 
und  Walchienzweige,  ferner  reiche  Suiten  aus  dem  Unter-Coblenz 
und  aus  den  oberdevonen  Goniatitenschichten  der  Eifel. 
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Die  geologischen  Modelle  wurden  vermehrt  durch  das  von 
Dr.  R.  Schäfer  in  München  redigierte  tektonisclie  Modell,  das 
Quer-  und  Längsverwerfuugen,  Sattel-  und  Muldenbildung  und 
die  Denudation  eines  Teiles  der  bayerischen  Alpen  demonstriert. 

Professor  Dr.  F.  Kinkelin. 

Professor  Dr.  0.  Boettger. 


B.  Protokoll -Auszüge. 

Samstag,  den  9.  November  1895. 

Vorsitzender:  Herr  Major  Dr.  L.  v.  Hey  den. 

Der  Vorsitzende  begrüßt  die  zahkeich  erschienenen  Mit- 
glieder zum  Wiederbeginn  der  wissenschaftlichen  Sitzungen  und 
spricht  die  Zuversicht  aus,  daß  das  stets  bethätigte  Interesse 
an  den  Vorträgen  und  Mitteilungen  sich  aufs  neue  wiederum 
in  diesem  Winter  zeigen  werde. 

Herr  Professor  Dr.  H.  R  e  i  c  h  e  n  b  a  c  h  ergreift  hierauf  das 
Wort  zu   seinem   angekündigten  Vortrage: 

Bilder   aus   dem   Leben  der  Ameisen. 
(Nach  eigenen  Beobachtungen). 

Seit  etwa  zwei  Jahren  beobachtet  der  Vortragende  die 
Lebensweise  und  die  Bauten  unserer  Ameisen  und  hat  darüber 
Sammlungen  angelegt.  Heute  berichtet  er  ül)er  seine  Beobach- 
tungen im  Frankfurter  Wald,  im  Taunus  und  in  Tirol  und  legt 
die  betreffenden  Ameisen  teils  unter  dem  Mikroskop,  teils  auf- 
gesteckt und  teils  in  Spiritus  präpariert  mit  Eiern,  Larven, 
Puppen,  Gästen  und  anderem  der  Versammlung  vor. 

Zunächst  werden  die  umfangreichen  Nester  und  Holzbauten 
der  Riesenameisen  {Camjwnotus)  auf  den  Abhängen  unseres 
Taunus  beschrieben.  Gewöhnlich  befindet  sich  ein  Hauptbau  in 
einem  alten  Baumstrunk  im  Gestrüpp  verborgen,  von  welchem 
unterirdische  Gänge  nach  flachen  Steinen  ausgehen,  die  der 
Sonne  ausgesetzt  sind.  Hier  liegen  in  den  Nachmittagsstuuden 
die  großen  Puppen  unter  den  Steinen  und  werden  von  den 
emsigen  Arbeitern  bewacht:  hebt  man  einen  solchen  Stein  auf. 
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so  verscliwiiideii  die  Arbeiter  mit  ihrer  kostbaren  Last  in  den 
imterirdisclieu  Gängen  und  bald  ist  niclits  mehr  zu  sehen.  Von 
diesen  Steinen  aus  führen  auch  die  Straßen  durch  den  Wald 
oft  viele  Meter  weit  nach  Pflanzen,  auf  welchen  Blattläuse  leben; 
denn  die  Ausscheidungen  dieser  Tiere  bilden  die  Hauptnahrung 
der  Riesenameisen.  Eier,  jüngere  und  ältere  Larven  befinden 
sich  meist  in  den  zahlreichen  Bohrlöchern  und  Gängen  des 
Baumstrunkes.  Stört  mau  eine  solche  Kolonie,  so  entsteht  ein 
so  heftiges  Durcheinanderlaufen,  daß  man  ein  deutliches  Ge- 
räusch vernimmt.  Dabei  schlagen  die  Tiere  mit  dem  Hinterleib 
auf  den  Boden :  wahrscheinlich  ist  dies  ein  Alarmsignal.  Auf 
dem  Stilfser  Joch  fand  der  Vortragende  unter  einem  Steiu  den 
Anfang  einer  Kolonie:  Eine  Riesen-Königin  saß  in  einer  kleinen 
Höhle  und  hatte  eiu  paar  Eier,  einige  sehr  schlecht  genährte 
Larven  und  zwei  Arbeiterpuppen  bei  sich:  anfangs  verrichtet 
sie  alles  selbst,  baut,  legt  Eier,  füttert  die  Larven  und  hilft 
den  reifen  Ameisen  aus  der  Puppenhülle.  Es  entstehen  erst 
nur  Arbeiter,  die  ihr  die  Last  abnehmen,  und  bald  wird  die 
Königin  gefüttert  und  braucht  nur  noch  Eier  zu  legen.  Es 
werden  dann  noch  die  Nester  der  Roßameise,  der  behaarten 
Riesenameisen  und  ihre  Verwandten  aus  den  Alpen,  besonders 
aus  der  Gegend  von  Bozen,  besprochen.  Die  Pygmäenameise, 
1,3  bis  2,3  mm  messend,  ist  eine  unserer  kleinsten  Ameisen  von 
außerordentlich  zierlichem  Körperbau.  Hire  Nester  wurden  in 
der  Umgegend  von  Bozen  gefunden.  Sie  befinden  sich  unter 
Steinen,  von  denen  in  der  Regel  mehrere  zu  einer  Kolonie  ge- 
hören; unterirdische  Gänge  verbinden  die  verschiedenen  Ab- 
teiluugen.  Die  Tierchen  leben  unterirdisch  und  erziehen  Wurzel- 
läuse,  von  deren  Saft  sie  leben  (Stallfütterung).  Wichtig  ist, 
daß  die  Formen  der  Weibchen  und  Arbeiter  ineinander  über- 
gehen. Es  folgen  nun  die  Beobachtungen  an  den  Nestern  der 
A  m  a  z  0  n  e  n  a  m  e  i  s  e  am  Grafenbruch,  von  denen  hier  nur  eine 
erwähnt  sei.  Am  18.  August  d.  J.,  um  4  Uhr  20  Min.,  wurde 
eine  Expedition  dieser  Sklavenhalter  nach  einem  Nest  der  grau- 
schwarzen Ameise  beobachtet,  die  ungefähr  so  verlief,  me  die 
vor  zwei  Jahren  gesehene;  auch  diesmal  kehrten  die  Räuber 
mit  Puppen  der  Sklavenameise  beladen  im  Gänsemarsch  zurück. 
Aber  bald  kamen  die  Amazonen  wieder  aus  ihrer  Höhle,  ordneten 
sich  zu  einem  neuen  Zug,   um  das  Sklavennest  noch  einmal  zu 
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plündern.  Jedenfalls  war  dies  aber  schon  so  ausgeraubt,  daß 
die  Hälfte  der  Amazonen  unverrichteter  Sache  den  Heimweg 
antre.ti-n  mußte.  Was  geschah  aber  nun?  Die  Amazonen  hielten 
vor  ihrem  Nest  eine  Versammlung,  liefen  in  dichten  Haufen 
umeinander  lieruni,  berührten  sich  mit  den  Fühlern  und,  wie  auf 
ein  Kommando,  schlugen  sie  plötzlich  eine  der  vorigen  ungefälir 
entgegengesetzte  Richtung  ein  und  kamen  bald  an  einem  zweiten 
Nest  der  grauschwarzen  Ameise  an,  das  sie  dann  nach  allen 
Regeln  ihrer  Kunst  ausplünderten.  Redner  erörtert  nun  im 
Anschluß  hieran  die  Frage,  ob  diese  Tiere  rein  nach  blinden 
Instinkten  handelten,  wie  der  ausgezeichnete  Ameiseuforscher 
Wasmann  meint,  oder  ob  Verstand  (Intelligenz)  ihnen  zu- 
geschrieben werden  könne.  Er  stellt  sich  schließlich  auf  den 
Standpunkt  Zieglers  in  Freiburg  (Verband,  d.  deutschen  Zool. 
Ges.  1892),  der  Instinkthandlungen  alle  Thätigkeiten  der  Tiere 
nennt,  zu  denen  die  Fähigkeit  angeboren  ist,  Handlungen 
dagegen,  bei  denen  der  Verstand  beteiligt  ist,  werden  auf  Grund 
von  Ei'fahrungen  vollzogen ;  hierbei  sind  Sinneseindrücke, 
Gedächtnis  u.  A.  beteiligt,  und  die  Fähigkeiten  zu  Verstandes- 
handlungen werden  erworben.  Der  Vortragende  bespricht 
nun  die  zweite  sklavenmachende  Art  unserer  Gegend,  die 
blutrothe  Raubameise  {Formica  saiiguinea),  die  er  auch 
in  den  Alpen  vielfach  gesehen,  die  Nester  der  grauschwarzen 
Sklavenameise  {F.  fusca),  der  rotbärtigen  Ameise  {F. 
rnfibarbis  und  wendet  sich  dann  zu  den  Knotenameisen, 
von  denen  unter  anderen  die  große  rote  Ameise  {Mi/rmica 
rKhida),  die  Rasenameise  {Tetramoi'ium  caespitimi),  die  von 
Herrn  A.  Weis  in  Tirol  erbeutete  seltene  Gastameise  {For- 
micoxetius  nitidulus)  Erwähnung  finden  und  vorgezeigt  werden. 
Letztere  lebt  in  kleinen  Nestchen  mitten  im  Haufen  unserer 
roten  Waldameise  und  wird  geduldet ;  es  sind  friedliche  Tierchen, 
deren  einziges  Verteidigungsmittel  ist,  wie  tot  umzufallen,  wenn 
eine  der  großen  Nestinhaberinnen  ihnen  drohend  entgegentritt. 
Bemerkenswert  ist  dann  noch  die  Entdeckung  der  schwer  zu 
findenden  Säbelameise  [Strongylognathus  testaceus)  in  den 
Nestern  der  Rasenameise  am  Grafenbruch.  Männchen,  Weibchen 
und  Arbeiter  leben  in  ziemlicher  Anzahl  mit  Arbeitern  und 
(nach  Wasmann)  einem  befruchteten  Weibchen  der  Rasen- 
ameisen in  sogenannten  Bundeskolonien.    Die  Säbelameisen 
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erinnern  in  dem  Bau  ihrer  Mundteile  an  die  Amazonen,  können 
aber  allein  Nahrung  aufnehmen,  verstehen  notdürftig-  zu  bauen 
und  sind  auch  mutig  im  Kampf,  —  aber  ohne  Erfolg ;  sie  werden 
meist  getötet.  Zur  Brutpflege  sind  sie  jedoch  gänzlich  unfähig; 
dies  besorgen  ihnen  ihre  „Hilfsameisen",  von  denen  sie  sich 
auch  füttern  lassen.  Sie  rauben  aber  die  letzteren  nicht,  sondern 
es  scheint  das  Verhältnis  auf  friedlicher  Allianz  zu  beruhen. 
Der  Vortragende  hat  einmal  eine  solche  gemischte  Kolonie  auf 
einem  Auszug  oder  einem  Spaziergang  beobachtet:  800 — 1(X)0 
Arbeiter  der  Rasenameise  und  etwa  60  Arbeiter  der  Säbelameise 
trieben  sich  in  einem  Wageugeleise  herum,  wobei  viele  der  letz- 
teren von  den  ersteren  getragen  wurden. 

Nunmehr  erzählt  der  Vortragende  seine  Wahrnehmungen 
an  der  dem  Süden  angehörigen  Soldatenameise  {Pheidole), 
von  der  auch  eine  Kolonie  in  unserem  Palmengarten  sich  lindet. 
Eine  zweite  Arbeiterform  mit  furchtbar  dicken  Köpfen  heißt 
„Soldat" ;  diese  beteiligen  sich  nach  seinen  Beobachtungen  an 
der  Vertheidigung  des  Ameisenstaates,  indem  sie  mit  ihren 
Köpfen  die  Zugänge  verbarrikadieren  und  drohend  ihre  Beiß- 
zangen dem  Feinde  entgegenstrecken.  Sie  sollen  auch  die  Rollen 
der  Metzger  übernehmen ;  wenn  nämlich  eine  Leiche  erbeutet 
oder  entdeckt  ist,  zerschneiden  sie  mit  ihren  Kiefern  das  Fleisch, 
das  dann  von  den  Arbeitern  heim  geschleift  wird.  Endlich  wird 
noch  die  Diebsameise  erwähnt  und  ihre  Kellerwohnungen 
unter  den  Nestern  anderer  Ameisen,  denen  die  Larven  und 
Puppen  von  unten  her  gestohlen  und  gefressen  werden. 

Zum  Schluß  führt  der  Redner  aus,  daß  im  Ameisenleben 
die  Instinkthandluugen,  zu  denen  die  Tiere  die  Fähigkeit  ererbt 
haben,  zwar  die  Hauptrolle  spielen,  —  daß  aber  in  vielen  Fällen 
Verstandesthätigkeiten   in   nicht   geringem  Maße  beteiligt   sind. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Redner  im  Namen  aller  Zuhörer 
für  den  schönen  Vortrag. 

Samstag,  den  14.  Dezember  1895. 

Vorsitzender:  Herr  Major  Dr.  L.  v.  He 3^ den. 

Der  Vorsitzende  berichtet,  daß  die  Senckenbergische  natur- 
forschende Gesellschaft  in  diesem  Jahre  den  am  1.  April  1894 
ausgeschriebenen  v.  R  e  i  n  a  c  h  -  P  r  e  i  s  f  ü  r  P  a  1  ä  0  n  1 0 1 0  g  i  e  zu 
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vergeben  hatte.  „Ein  Preis  von  Mk.  500,"  heißt  es  in  dem 
Ausschreiben,  „soll  der  besten  Arbeit  zuerkannt  werden,  die 
einen  Teil  der  Paläontolog"ie  des  Gebietes  zwischen  Aschaffenburg-, 
HepiJeulieim,  Alze3^  Kreuznach,  Koblenz.  Ems,  Gießen  und 
Büdingen  behandelt,"  Nach  Ablauf  des  Termins  am  1.  Oktober 
d.  J.  hat  die  Direktion  auf  einstimmigen  Vorschlag  der  Preis- 
kommissiou,  die  aus  den  Professoren  Dr.  0.  Boettger  und  Dr. 
F.  Kinkelin  hier  und  Geheimen  Hofrat  Dr.  R.  Lepsius  aus  Darm- 
stadt zusammengesetzt  war,  den  Preis  dem  Professor  Dr.  Achilles 
Andreae.  Direktor  des  Rimier-Museuras  in  Hildesheim,  zuerkannt. 
Die  preisgekriuite  Arbeit  führt  den  Titel  „Beiträge  zur  Kenntnis 
der  fossilen  Fische  des  Mainzer  Beckens."  Außerdem  macht 
der  Vorsitzende  die  Mitteilung,  daß  Professor  Behring,  dem  die 
Senckenbergische  Gesellschaft  am  10.  März  d.  J.  den  Tiedemann- 
Preis  für  seine  Heilserumtherapie  zuerteilt  hat,  diese  Woche 
von  der  Academie  des  Sciences  in  Paris  mit  einem  Preise  von 
25,000  Francs  ausgezeichnet  worden  ist. 

Prof.  Boettger  bespricht  hierauf  die  in  dem  letzten  Jahre 
für  die  Sammlung  eingegangenen  Reptilien  und  Batrachier.  Bei 
der  Fülle  des  Materials  beschränkt  er  sich  darauf,  nur  die  für 
unsere  Kollektion  wirklich  neuen  Formen  aufzustellen.  Immerhin 
sind  dies  170  Gläser.  Der  Hauptzuwachs  kam  von  der  Küken- 
tlial 'sehen  Reise  aus  Halmahera,  Batjau,  Celebes  und  Borneo, 
von  der  Semon 'sehen  Expedition  nach  Neuguinea  und  Queens- 
land und  von  der  H  üb  ner 'sehen  Reise  nach  Süd -Venezuela. 
Schöne  Novitäten  verdanken  wir  außerdem  den  Herrn  Brancsik 
und  Sikora  aus  Madagaskar,  Fleisch  mann  aus  Guatemala, 
Urich  und  Mole  von  Trinidad  und  Schmacker  von  den 
Liukiu-Inseln.  Besonders  aufmerksam  macht  der  Vortragende 
auf  zwei  sogenannte  fliegende  Geckonen  mit  breiten  Haut  säumen 
an  fast  allen  Körperteilen,  auf  ein  Riesenstück  einer  seltenen 
Bliudwühle  {Dermophis)  und  auf  einen  prachtvoll  gefärbten,  aber 
äußerst  giftigen  Frosch  (Dendrobates),  von  dem  in  Süd-Amerika 
Pfeilgift  bereitet  wird.  Schließlich  wird  das  Eiernest  des  Laub- 
frosches Phyllomedusa  und  das  Männchen  des  Frosches  Prosthe- 
rapis vorgezeigt,  das  seine  Larven  auf  dem  Rücken  trägt. 

Herr  Dr.  med.  A.  Knoblauch  hält  nunmehr  seinen  an- 
gekündigten Vortrag:  Die  wissenschaftliche  Grundlage 
der  Alkoholbekämpfung.     (Siehe  diesen  Bericht  S.  45). 
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Samstag,  den  11.  Januar  1896. 

Vorsitzender:  Herr  Major  Dr.  L.  v.  Heydeu. 

Der  Vorsitzende  begrüßt  die  Versammlung-  zum  neuen  Jahre 
und  teilt  dann  mit,  daß  aus  der  Direktion  statutengemäß  aus- 
zutreten hatten  der  zweite  Direktor,  Herr  Dr.  P.  Wirsing, 
und  der  korrespondierende  Sekretär,  Herr  Dr.  A.  Jassoy,  an 
deren  Stelle  die  Hen-en  Dr.  A.  Knoblauch  und  Dr.  E.  v.  Meyer 
gewälilt  wurden. 

Herr  Oberlehrer  J.  Blum  spricht  über  die  ausgestellten, 
nachgebildeten  Vögel,  ein  Geschenk  der  Schwestern  Fräulein 
Elise  und  Fräulein  Sophie  Plett.  Es  sind  im  ganzen  über 
200  Vögel,  die  in  verkleinertem  Maßstabe  mit  ihren  eigenen 
Federn  naturgetreu  und  künstlerisch  schön  aufgelegt  sind.  Nur 
da  und  dort  ist  zur  Ergänzung  eines  Körperteiles  und  um  den 
Aufenthaltsort  eines  jeden  Vogels  anzudeuten  der  Pinsel  zur 
Verwendung  gekommen.  Die  Präparate  befinden  sich  einzeln 
oder  zu  mehreren  beisammen  unter  Glas  und  Rahmen.  Der 
Darsteller  dieser  nachgebildeten  Vögel  war  Johann  Albrecht 
Bartholmä,  Hausverwalter  bei  Baron  v.  Rademacher,  auf 
einem  Gute  in  der  Nähe  von  Kassel;  er  wurde  1761  geboren. 
Der  Mann  muß  ein  scharfer  Beobachter  und  ein  gewandter 
Zeichner  gewesen  sein,  außerdem  ausgestattet  mit  einer  unend- 
lichen Geduld ;  denn  die  Meisterschaft  in  der  Nachbildung,  zu 
der  er  gelangt  ist,  hat  er  sich  durch  eigenes  Bemühen,  ohne 
eine  Unterweisung,  erworben.  Herr  Blum  erklärt  die  Art  und 
Weise  der  Anfertigung  und  bemerkt  zum  Schlüsse:  Wenn  auch 
die  vorliegenden  Nachbildungen  nicht  in  die  wissenschaftlichen 
ornithologischen  Sammlungen  des  Museums  eingereiht  werden 
können,  so  sind  sie  iumierhin  dazu  angethan,  das  Interesse  der 
Besucher  auf  sich  zu  lenken  und  zur  Förderung  der  Kenntnis 
unserer  einheimischen  Vögel  beizutragen;  wir  sind  daher  den 
beiden  genannten  Damen  zu  großem  Danke  verpflichtet. 

Herr  Professor  Dr.  M.  Möbius  hielt  nunmehr  den  ange- 
kündigten Vortrag : 

„Über  den  Hausschwamm." 

Von  den  verschiedenen  Pilzen,  die  dem  Bauholze  ge- 
fährlich  werden,    ist    der   Hausschwamm,    Meridiiis   lacrimans^ 
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derjenige,  der  die  liäuügsteu  und  größten  Zerstörungen  ver- 
ursacht. Man  kann  seine  Anwesenheit  schon  aus  der  Be- 
schaffenheit des  von  ihm  zerstörten  Holzes,  das  braun  und 
mürbe  geworden  ist,  erkennen ;  auf  dem  Holze,  z.  B.  der  Unter- 
seite der  Dielen,  findet  man  häufig  ein  weißliches  oder  graues 
Geflecht  feiner  Fäden,  stellenweise  findet  man  auch  gröbere 
Geflechte  und  dickere  Stränge,  dann  lockere,  polsterförmige 
Gebilde,  und  ziemlich  selten  treten  die  Fruchtkörper  des  Pilzes 
auf  an  Stellen,  zu  denen  einiges  Licht  gelangen  kann.  An 
diesen  Fruchtkörpern  werden  die  gelbbraunen  Sporen  erzeugt, 
welche  den  100.  Teil  eines  Millimeters  lang  sind.  Man  kann 
sie  nur  unter  gewissen  Umständen,  bei  Gegenwart  alkalischer 
Verbindungen,  zum  Keimen  bringen.  Sie  erzeugen  äußerst  feine 
Fäden,  die  sich  in  das  Holz  einbohren  und  hier  weiterwachsen. 
Ihre  Nahrung  nehmen  sie  hauptsächlich  aus  dem  Inhalte  der 
Markstrahlen,  wachsen  aber  auch  in  den  Faserzellen  des  Holzes. 
\Yerden  solche,  von  Pilzfäden  durchwachsene  Holzstücke  an 
feuchten  Orten  aufgehoben,  so  dringen  die  Fäden  auch  nach 
außen  und  erzeugen  schimmelartige  Gebilde.  Charakteristisch 
sind  für  den  Pilz  die  häufigen  Schnallenbildungen  an  den  Fäden 
und  die  Verzweigungen  aus  denselben.  Die  dickeren  Stränge, 
welche  der  Pilz  außerhalb  des  Holzes  bildet  und  mit  denen  er 
sich  durch  das  Mauerwerk  oder  den  Boden  weiterverbreiten 
kann,  enthalten  neben  den  feinen  Fäden  auch  weitlumige  Röhren 
und  dickwandige  Fasern.  Die  Anlage  des  Fruchtkörpers  er- 
scheint als  ein  schneeweißes  Polster.  In  dessen  Mitte  treten 
braune,  gewundene  Leisten  auf,  die  sich  nach  dem  Rande  aus- 
breiten; das  ganze  Fruchtlager  wächst  weiter  und  kann  bis  zu 
einem  Meter  Durchmesser  erreichen.  An  seiner  Oberfläche  wird 
es  dicht  überzogen  von  den  sogenannten  Basidien,  senkrecht 
gegen  die  Oberfläche  gerichteten  Schläuchen,  deren  jeder  vier 
Sporen  bildet.  Die  reifen  Sporen  werden  mit  großer  Kraft 
von  der  Unterlage  abgeschnürt  und  mehrere  Fuß  weit  fort- 
geschleudert. Am  Fruchtlager  und  anderen  kompakteren  Teilen 
des  Pilzes  werden  häufig  Flüssigkeitstropfen  ausgeschieden, 
die  dem  Pilz  den  Beinamen  des  thränenden  {laci-imans)  ver- 
schafft haben. 

Früher  glaubte  man,   der  Hausschwamm  komme  nur  noch 
in  Gebäuden  vor,   doch  hat   man   ihn   auch  einige  Male  in  der 
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Natur  an  Kieferstümpfeu  des  Waldes  gefunden.  Er  ergreift 
außer  Kiefern-  und  Fichtenholz  auch  EicheulKjlz  in  den  Gebäuden. 
In  diese  kann  er  also  direkt  mit  dem  zum  Bau  verwendeten 
Holze  gelangen,  meist  aber  erfolgt  die  Infektion  des  Holzes  erst 
während  des  Baues  durch  Sporen,  die  nach  dem  Bau  Yersch]ei)i)t 
werden  oder  durch  Verwendung  von  altem  Holz  aus  schwamm- 
kranken Häusern  oder  durch  den  zum  Ausfüllen  der  Böden 
verwendeten  Schutt  und  dergl.;  auch  nachträglich  kann  er  in 
ein  Haus  gebracht  werden,  bei  Reparaturen  des  Holzwerkes 
oder  wenn  altes,  krankes  Holz  in  dem  Hause  längere  Zeit  auf- 
bewahrt wird.  Es  bedarf  aber  dazu  gewisser  Umstände,  die 
für  das  Wachstum  des  Schwammes  besonders  günstig  sind: 
namentlich  Feuchtigkeit  und  Darbietung  von  Nährstoffen,  wie  sie 
in  organischen  Abfällen  und  Exkrementen  enthalten  sind.  So 
gelangt  der  Schwamm  sehr  leicht  in  der  Nähe  der  Aborte  zitiib^ 
Ausbruch,  wenn  die  Ableitungsrohre  beschädigt  sind.  Zur  Vol*^, 
beugung  gegen  das  Auftreten  des  Schwammes  empfiehlt  sicK^^ie 
Verwendung  gesunden,  trockenen  Holzes,  gründliches  Aus- 
trocknenlasseu  des  Neubaues,  bevor  die  Holzteile  angestrichen 
werden,  Anlage  eines  guten,  luftigen  Kellers  oder  Luftkanales, 
Vermeidung  von  Schutt  oder  von  Material,  das  die  Feuchtigkeit 
hält,  wie  Kokesschlacke  zur  Füllung  der  BiJden,  Isolirung  der 
Holzteile  vom  Untergrund  und  den  Mauern  durch  Theerpappe 
oder  Asphalt  und  anderes  mehr,  was  sich  von  selbst  ergiebt, 
wenn  man  weiß,  unter  welchen  Umständen  der  Schwamm  in 
das  Haus  geraten  und  sein  Wachstum  eintreten  kann.  Seit  wie 
langer  Zeit  der  Schwamm  in  einem  Hause  ist,  läßt  sich  aus  der 
Beobachtung  seines  gegenwärtigen  Zustandes  nicht  sicher 
schließen,  man  kann  nur  die  Umstände,  unter  denen  eine 
Infektion  erfolgen  konnte,  berücksichtigen  und  muß  sich  auf 
frühere  in  dem  betreffenden  Hause  von  den  Zeugen  gemachte 
Beobachtungen  stützen.  Was  den  Einfluß  des  Hausschwammes 
auf  die  Gesundheit  betrifft,  so  scheint  es,  daß  der  Pilz  nicht 
direkt  schädlich  wirkt,  sondern  daß  eben  die  feuchten,  dumpfen 
Räume,  in  denen  er  wächst,  der  Grund  etwa  eintretender  Er- 
krankungen sind. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Redner  den  Dank  der  Gesell- 
schaft für  seinen  lehrreichen  Vortrag  ausgedrückt  hat,  wird  die 

Sitzung  geschlossen. 

7* 
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Samstai?,  den  15.  Februar  1896. 

Vorsitzender:  Herr  Major  Dr.  L.  v.  Hey  den. 
Herr  Geh.  Regierimgsrat  Professor  Dr.  J.  Rein  aus  Bonn 
spracli  in  der  heutigen  Sitzung  über 

Vorkommen,   Gewinnung  un  d  Verwendung  der  Por- 
zellan- und  Pfeifenthone  Südwest-Englands. 

Der  Vortragende  hatte  als  deutscher  Preisrichter  in  Chicago 
Gelegenheit  und  Anlaß,  sich  eingehender  mit  der  englischen 
Thonwaren-Industrie  zu  befassen.  Im  amtlichen  Bericlit  über 
dieselbe  wurden  später  von  ihm  die  verschiedenen  Grundlagen 
erörtert,  auf  denen  sie  sich  entwickelt  und  sich  ihren  lieutigen 
Weltruf  und  Einfluß  auf  die  Kunsttüpfereien  vieler  anderen 
Länder  erworben  hat.  Seitdem  war  es  sein  Wunsch,  diese  Ver- 
hältnisse durch  Beobachtungen  und  Studien  au  Ort  und  Stelle 
auch  von  anderen  Seiten  näher  kennen  zu  lernen.  Eine  günstige 
Gelegenheit  dazu  bot  sich  im  Nachsommer  des  verflossenen 
Jahres.  Der  letzte  Theil  von  Rein 's  Studienreise  führte  ihn 
an  die  Südwestküste  Englands,  zu  den  Pfeifenthonlagern  von 
Dorvet  und  Devonshire  und  den  Kaoliuwerken  von  Cornwall. 
Sie  bildeten  den  Gegenstand  des  heutigen  Vortrags. 

Der  Redner  erörterte  zunächst  die  wichtigsten  Eigenschaften 
der  Thoue,  insbesondere  ihre  Plastizität  und  ihre  Unveränder- 
lichkeit  nach  dem  Brennen.  Die  Bildsamkeit  gestattet  uns,  den 
teigigen,  mit  Wasser  vermengten  Tlion  in  mancherlei  Formen 
zu  bringen.  Gefäße  aus  ihm  verlieren  beim  Brennen,  d.  h.  in 
der  Glühhitze,  alles  Wasser  und  zugleich  die  Fähigkeit,  wieder 
anderes  später  chemisch  zu  binden.  Sie  sind  widerstandsfähiger 
gegen  alle  Einflüsse  der  Atmosphäre  und  des  Bodens  als  Stein 
und  Metall.  Jahrtausende  liegen  manche  in  der  Erde,  ohne 
sich  verändert  zu  haben;  ausgegraben  geben  sie  uns  Kunde 
vom  Kunstsinn  und  Kulturzustande  längst  verschwundener  Völker. 

Was  wir  Thon  nennen,  ist  kieselsaure  Thonerde  in  Ver- 
bindung mit  A\'asser.  In  seiner  reinsten  Form,  dem  Kaolin- 
oder Porzellanthon,  besteht  er  aus  46,5*^/0  Kieselsäure,  39,5  °/o 
Thon-  oder  Alaunerde  und  14%  Wasser.  In  allen  andern 
Fällen,  wie  als  Pfeifenthon,  Töpferthon  und  abwärts,  bis  zum 
gemeinen  Lehm,    ist  der  Thon  mehr  oder  weniger  mit  Sand, 
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Kalk,  Eisen  imd  anderen  Körpern  vernnreinigt,  auch  verschieden 
gefärbt.  Rühren  solclie  Farben  von  organischen  Stoffen  her, 
so  werden  sie  beim  Glühen  zerstört.  Der  Thon  brennt  sich 
weiß  und  heißt  Pfeifenthon.  Zu  Porzellan  und  Steingut  mit 
weißen  Scherben  lassen  sich  nur  Porzellan-  und  Pfeifenthon 
benutzen,  und  das  bediugt  deren  höheren  Werth. 

Der  Porzellanthon  kann  für  sich  allein  zu  keinen  kerami- 
schen Gebilden  verwendet  w'erden,  so  plastisch  auch  seine  mit 
Hülfe  von  Wasser  bereitete,  teigige  Masse  ist,  weil  er  unschmelz- 
bar ist  und  in  der  Glühhitze  seinen  Zusammenhalt  verliert. 
Unterscheidet  ihn  dies,  seine  weiße  Farbe  und  seine  mehlartig 
sich  anfühlende  Beschaffenheit  schon  von  allen  andern  Thouarten, 
so  besteht  noch  ein  weiterer  Unterschied  in  der  Art  des  Vor- 
kommens. 

Alle  Thone  sind  Verwätterungsprodukte  von  Silikatgesteinen, 
aber  während  Kaolin  noch  in  situ  ist,  hat  das  Wasser  die  andern 
von  ihrem  Entstehungsorte  weggespült  und  in  Flußniederungen, 
Seen  und  Meeresbecken  getragen  und  abgelagert,  so  daß  man 
in  den  meisten  Fällen  ihren  Ursprung  nicht  mehr  nachweisen 
kann.  Kaohn  ging  und  geht  aus  der  Verwitterung  des  Feld- 
spats im  Granit,  Gneiß  und  Porphyr,  sowie  des  Trachyts  hervor. 
Bei  dieser  Zersetzung  giebt  der  Feldspat  einen  Teil  seiner 
Kieselsäure  und  Alkali  ab  und  nimmt  dafür  Wasser  auf.  So 
durch  Umbildung  von  Feldspat  entstanden,  ist  er  in  der  Regel 
noch  umgeben  von  Quarzsaud  und  andern  Bestandteilen  des 
Feldspatgesteins  und  wird  daraus  durch  Ausschlämmen  gewonnen. 
Nur  in  einer  Art  Vorkommen  des  Kaolins  vermögen  wir  auch 
bei  ihm  die  Herkunft  nicht  mehr  sicher  zu  erkennen.  Das  ist 
da  der  Fall,  wo  sich  seine  mikroskopisch  kleinen  Schuppen 
Quarzsand  zu  Saudstein  verbunden  haben,  wie  bei  Steinheid 
im  Thüringerwalde  und  bei  Münstereifel  in  der  Eifel. 

Abgeselien  vom  Kaolin  und  alluvialem  Lehm  sind  die  meisten 
und  ausgedehntesten  Thonlager  in  der  Tertiärzeit  entstanden. 
Erinnert  sei  nur  an  die  Rupelthone  bei  Flörsheim  und  Nieder- 
Ingelheim  und  an  die  sogenannten  Braunkolilenthone  des  Kannen- 
bäckerlandes  im  Kreise  Montabaur. 

Auch  die  englischen  Pfeifenthone  in  Dorset  und  Devon- 
shire  sind  solche  Tertiärthone.  Sie  werden  teils  bergmännisch, 
teils  im   Tagebau  gewonnen,   haben   im  frischen  Zustande  eine 
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graue  bis  schwärzliche  Farbe,  imd  sind,  wenn  lufttrocken,  grau- 
blau. Der  Eugländer  uennt  sie  blue  claj's,  häufiger  aber  nach 
ihreu  Versaudorteu.  Sie  bleichen  allmählich  an  der  Luft  und 
brennen  sich  rein  weiß.  Dies,  sowie  die  Gleichmäßigkeit  und 
das  hohe  Bindevermögen  verleihen  diesen  fetten  Thonen  ihren 
holien  Wert  für  die  feinsten  Erzeugnisse  der  Kuusttöpferei. 
Da  sie  außerdem  nahe  der  Küste  vorkommen,  werden  sie  billig 
versandt  und  auch  in  vielen  Porzellan-  und  Steingutfabriken  des 
Auslandes  verwendet. 

Professor  Rein  ging  dann  weiter  auf  die  Art  des  Vor- 
kommens ein  und  wandte  sich  zunächst  zum  Dorsetthone,  der 
von  der  Halbinsel  Purbeck  kommt  und  nach  seinem  Versand- 
hafen Poole  gewöhnlich  Poole  clay  genannt  wird.  Die  kleine 
Purbeck-Halbiusel  liegt  mittewegs  zwischen  der  Bucht  von  Wey- 
mouth  und  der  Insel  Wiglit.  Sie  ist  den  Geologen  durch  ihre 
Übergangsschichten  vom  Jura  zur  Kreide  wohlbekannt.  Die 
Nordhälfte  besteht  aus  mitteleocäuen  Sauden  und  Thonen.  Corfe 
Castle  in  der  Mitte  der  Halbinsel  ist  Mittelpunkt  der  Thonwerke, 
die  im  Durchschnitt  jährlich  80,000  Tonnen  versenden.  Die 
Thone  gehen  mit  der  Bahn  über  das  8  Kilometer  entfernte 
Städtchen  Wareham  nach  Poole,   wo  der  Seetransport  beginnt. 

Der  Pfeifenthon  von  Süd-Devonshire  heißt  Teignmouth-clay 
nach  dem  Hafen  Teignmouth  an  dem  langen,  von  Westen  nach 
Osten  gerichteten  Aestuarium  des  Flusses  Teign  (sprich  Tihn). 
Dieser  entspringt  im  nördlichen  Dartmoor,  durchfließt  es  in  öst- 
licher Richtung,  wendet  sich  dann  nach  Süden  durch  ein  mittel- 
tertiäres Becken,  das  vom  Südostende  des  Dartmoor  bis  nach 
Newton  Abbot  am  Westende  des  Aestuariums  sich  erstreckt. 
Ehemals  war  das  Aestuarium  ein  See,  wurde  aber  durch  die 
hineingeschwemmten  Zersetzungsprodukte  vom  Granit  des  Dart- 
moor. Sand  und  Thon,  ausgefüllt.  Die  Thone,  die  hier  beider- 
seits des  Flusses  gewonnen  werden,  sind  viel  dunkler  an  Farbe, 
außerordentlich  fett  und  bindend  und  werden  deshalb  noch 
höher  geschätzt  als  die  Poole-Thone.  Ihre  jährliche  Ausfuhr 
schwankt  zwischen  70  und  80,000  Tonnen,  einschliesslich  des 
englischen  Verbrauchs. 

Der  Porzellanthon  von  Cornwall  und  Süd-Devon  kommt 
vom  Feldspat  des  Granits  dieser  Grafschaften.  Die  geologische 
Karle  des  eigentlichen  Englands  zeigt  uns,  daß  der  Granit  auf 
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dieses  Gebiet  beschränkt  ist  und  hier  in  fünf  größeren,  iusel- 
artig  isolierten  Massen  auftritt,  welche  die  devonischen  Schichten 
durchbrochen  und  zum  Teil  überlagert  haben.  An  den  Rändern 
und  in  den  Mulden  dieser  Grauitinseln  findet  sich  kaolinisierter 
und  in  der  Kaolinisierung  oder  Um^yandlung  zu  Kaolin  begriffener 
Feldspat.  Am  meisten  ist  dies  der  Fall  bei  der  mittleren  Granit- 
masse, dem  Gebiete  nördlich  und  westlich  von  St.  Austell  in 
den  Kirchspielen  von  St.  Stephen,  St.  Denis  und  Roche.  Hier 
sind  denn  auch  die  größten  Kaolinwerke,  deren  Jahresproduktion 
diejenigen  aller  andern  weit  übertrifft. 

Der  Redner  schilderte  weiter  den  Charakter  der  Landschaft, 
die  Art  der  Verwitterung,  die  Gewinnuugsweise  des  Kaolins  in 
offenen,  steinbruchartigen  Gruben,  das  Verfahren  bei  der  Aus- 
schlämmung, Reinigung  und  Trocknung  des  Porzellanthons,  sowie 
seine  verschiedenen  Verwendungen  in  der  Industrie. 

Neben  dem  Kaolin,  der  gewöhnlich  China  claj^  (Porzellan- 
thou)  und  Cornish  clay  (Cornwallthon)  genannt  wird,  gewinnt 
man  ebenfalls  zu  keramischen  Zwecken  den  China  stoue  (Por- 
zellanstein) oder  Cornish  stoue  (Stein  von  Cornwall).  Es  ist 
Granit,  dessen  Verwitterung  noch  im  Fortschreiten  begriffen  ist, 
dessen  Kaolin  noch  Alkali  enthält.  Man  zermahlt  ihn  mit  seinem 
Quarze,  und  fügt  ihn  entweder  als  Flußmittel  der  Porzellan- 
masse bei  oder  verwendet  ihn  zu  Glasuren. 

Beiderlei  Verwitterungsprodukte  des  Granits  wurden  1768 
zuerst  in  der  Porzellandarstellung  Englands  verwendet,  erlaugten 
aber  erst  in  diesem  Jahrhundert  größere  Bedeutung. 

Die  Jahresproduktion  wuchs  namentlich  rasch,  als  um  die 
Mitte  desselben  man  anfing,  auch  dem  Auslande  einen  Teil  zu- 
zuführen. So  ist  sie  endlich  im  Jahie  1894  auf  über  400,000 
Tonnen  gestiegen,  im  Werte  von  rund  300,000  Lstr.  In  diesem 
Jahre  wurden  dem  Auslände  an  englischem  Kaolin  und  englischen 
Pfeifenthouen  286,198  Tonnen  im  Wert  von  319,726  Lstr.  zu- 
geführt. Früher  war  in  Cornwall  das  Kupfer  nächst  dem  Zinn 
das  wichtigste  mineralische  Produkt ;  in  neuerer  Zeit  ist  aber  seine 
Ausbeute  mehr  und  mehr  zurückgegangen,  so  daß  sie  nur  noch 
einen  Jahreswert  von  12,000  Lstr.  bis  14,000  Lstr.  hat.  An  seine 
Stelle   treten  mehr  und  mehr  Porzellanthon  und  Porzellanstein. 

Wenn  man  früher  auf  das  Wohl  von  Cornwall  trank,  ge- 
schah  es    mit   den   Worten:    „Fish,    Tin   and   Copper!"      Jetzt 
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würde   es   dagegen   passender  heißen:    „Fish,   Tin   and  Cornish 
clay!"  — 

Der  Vorsitzende  dankte  dem  Redner,  daß  er  trotz  seiner 
ihm  karg  zugemessenen  freien  Zeit  hierher  gekommen  sei,  um 
die  Gesellschaftsmitglieder  mit  dem  interessanten  Vortrage  zu 
erfreuen  und  bittet  ihn,  auch  in  Zukunft  der  Gesellschaft  die 
alte  Treue  zu  bewahren. 

Samstag,  den  29.  Februar  1896. 

Vorsitzender:  Herr  Major  Dr.  L.  v.  He 3' den. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  und  macht  aufmerk- 
sam auf  eine  vor  kurzem  erworbene  Sammlung  Laufkäfer, 
Gattung  Ceroglossiis,  die  sich  durch  metallische  Farbenpracht 
auszeichnet  und  auf  Chile  und  die  davor  lagernden  Inseln  be- 
schränkt ist.  Sie  sind  für  Chile  die  Vertreter  der  Carabus,  die  in 
der  paläarktischeu  Region  in  sehr  zahlreichen  Arten  vorkommen. 
Ceroglossiis  unterscheidet  sich  von  allen  andern  Camöws-Gattungen 
durch  das  Fehlen  von  beweglichen  Borsten  vor  den  Augen. 

Zum  Vergleich  werden  außer  Repräsentanten  einheimischer 
echter  Carabus  noch  aberrante,  doch  nahe  verwandte  Formen 
besprochen  und  vorgezeigt: 

1.  Haplothorax  burchelli  Waterh.,    auf    die   Insel   St.  Helena 
beschränkt, 

2.  Macrothorax  aumonti  Luc.  aus  Algerien, 

3.  Coptolabrus  smai'agdmus  Dej.  aus  Sibirien  und 

4.  Damaster  blaptoides  Kollar  aus  Japan. 

Herr  Professor  Dr.  L.  Edinger  hielt  hierauf  seinen  an- 
gekündigten Vortrag: 

Die  Entwicklung  des  Sehens. 

Wie  aus  früheren  Mitteilungen  schon  hervorging,  bestrebt  sich 
der  Vortragende  seit  Jahren  den  Bau  der  Gehirne  niederer  Tiere 
zu  untersuchen,  da  er  der  Ansicht  ist,  daß,  wenn  dieser  einmal 
vollständig  bekannt  ist,  auf  die  Leistungsfähigkeit  des  gefundenen 
Apparates  Schlüsse  gezogen  werden  können,  die  als  festere 
Unterlagen  fi'ir  eine  vergleichende  Psychologie  dienen  können, 
als  wir  sie  jetzt  besitzen.  Das  Seelenh^bcn  der  Fische,  Amphibien 
und  Reptilien,  aus  dem  sich  ja  die  höhere  Seelenthätigkeit,  die 
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wir  am  Menschen  in  so  komplizierten  Erscheinungen  studieren 
müssen,  herangebildet  hat.  ist  bisher  nur  ganz  oberflächlich  und 
fiir  wissenschaftliche  Ansprüche  völlig  ungenügend  untersucht. 
Weil  eben  die  Mittel  zu  feinerer  Beobachtung  der  Psyche  selbst 
versagen,  müsse  man,  so  meint  der  Vortragende,  den  ana- 
tomischen Weg  beschreiten,  von  dessen  Ergebnissen  er  mehrfach 
schon  berichtet  habe. 

Jeder  Sinnesnerv,  so  etwa  führte  Eedner  aus,  endet  zu- 
nächst im  Gehirne  in  einer  niederen  Station,  und  wir  kennen 
für  alle  Nerven  diese  Stationen  vollkommen  genau.  Wir  wissen 
auch  durch  Versuche,  daß  das  Vorhandensein  dieser  ersten  Eud- 
stätte  völlig  ausreicht  zu  einem  gewissen,  oft  nicht  einmal  sehr 
einfachen  Fungieren.  Die  vergleichende  Anatomie  lehrt,  daß  die 
Knochenfische  überhaupt  nur  die  ersten  Endstätten  besitzen. 
Im  Vortrage  des  Jahres  1894  wurde  aber  gezeigt,  daß  sich  bei 
den  Amphibien  und  bei  den  Reptilien  über  den  niederen  End- 
stationen der  Sinnesapparate  im  Gehirne  ein  neuer  Hirnteil  auf- 
baut, die  Hirnrinde.  Wir  wissen  durch  Tierversuche  und  durch 
Beobachtungen  an  erkrankten  Menschen,  daß  in  ihr  erst  die 
höheren  seelischen  Prozesse  zu  stände  kommen.  Die  älteste 
Hirnrinde  hängt  nur  mit  dem  Eiechapparate  zusammen.  Deshalb 
wurde  geschlossen,  daß  die  ältesten  höheren  seelischen 
Prozesse  solche  sind,  die  mit  dem  Gerüche  in  Zu- 
sammenhang stehen.  In  der  That  sind  alle  die  Tiere,  bei 
welchen  der  Geruchsnerv  allein  mit  der  Einde  im  Zusammenhang 
steht,  solche,  die  den  größten  Teil  ihres  Lebens  am  Boden  oder 
im  Wasser  verbringen.  Natürlich  bietet  es  nicht  geringes  In- 
teresse zu  untersuchen,  wie  sich  die  Hirnrinde  weiter  entwickelt. 

Es  ist  nun  gelungen,  bei  den  Vögeln  ein  weiteres  Bündel 
von  der  Endstätte  eines  Sinuesnerven  zur  Hirnrinde  aufzufinden. 
Diesmal  handelt  es  sich  um  den  Sehnerven. 

Die  Tiere,  die  noch  keine  Sehnervrindenverbindung  haben, 
sind  natürlich  nicht  etwa  blind,  sie  können  nur  ihre  Seheindrücke 
noch  nicht  mit  anderen  Erinnerungsbildern  verknüpfen,  können 
sie  wahrscheinlich  überhaupt  nur  viel  vager  perzipieren,  gewisser- 
maßen wie  ein  Mensch,  der  sieht,  aber  nicht  beobachtet,  resp. 
genauer  wahrnimmt,  was  er  sieht. 

Der  Sehnerveurindenzug  ist  nicht  nur  durch  Schnittserien 
au  reifen  Vögeln  nachgewiesen,   sondern  es  ist  auch  gelungen, 
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ihn  bei  Tieren,  denen  man  die  betreffende  Hirnrinde  exstirpiert 
hatte,  zur  Degeneration  zu  bringen.  Die  Tauben  —  drei  über- 
lebten die  Operation,  die  völlig  schmerzlos  schien,  ganz  gut  — 
waren  auf  dem  gekreuzten  Auge  blind.  Es  scheint  demnach, 
daß  die  Vögel  mit  den  tiefen  Zentren  allein  gar  nicht  mehr  so 
ausreichend  sehen  wie  ihre  Vorgänger,  die  Reptilien,  daß  sie 
vielmehr  der  Rinde  wirklich  schon  so  sehr  bedürfen  wie  ein 
Mensch,  der  auch  nach  Erkrankung  der  gleichen  Rindenteile 
ganz  blind  wird. 

Dieser  Umstand  weist  darauf  hin,  daß  bei  den  Vögeln  das 
Sehen  mit  viel  mehr  seelischen  Prozessen  verbunden  ist,  als  bei 
den  niederen  Vertebraten  oder,  wie  Redner  anknüpfend  an 
Dr.  Steffau's  Vortrag  in  einer  früheren  Sitzung  über  die 
Bedeutung  der  Rinde  für  das  Sehen  nachwies,  daß  die  Vögel 
das  Gesehene  denkend  verwerten,  daß  sie  mit  Verstand  und  mit 
Erinnerung,  mit  Wiedererkennen  und  mit  Association  sehen,  die 
in  Beziehung  zu  den  Gesichtseindrücken  stehen,  kurz,  daß  ein 
Teil  des  Seeleulebens  der  Vögel  in  sehr  vielen  Beziehungen  an 
das  Sehen  anknüpfen  muß.  Die  Sehbahn  der  Vögel  entwickelt 
sich  erst,  wenn  das  aus  dem  Ei  gekrochene  Tier  eine  Zeit  lang 
mit  Auge  und  niederen  Sehcentren  Sinneseindrücke  aufnehmen 
konnte.  Jedenfalls  ist  sie  beim  Sperling,  der  eben  flügge  wird, 
und  beim  Huhn  acht  Tage  nach  dem  Auskriechen  noch  nicht 
fertig  gebildet. 

Von  der  Stelle,  wo  bei  den  Vögeln  die  Sehbahn  endet, 
gehen  noch  andere  Fasern  aus,  die  zu  verschiedenen  Teilen  des 
Großhirnes  führend,  das  Sehen  direkt  mit  anderen  seelischen 
Elementen  in  Verbiuduug  bringen  können. 

Da  nun  nach  dem  heutigen  Stande  unseres  Wissens  die 
Rinde  als  der  Sitz  derjenigen  seelischen  Funktionen  aufgefaßt 
werden  darf,  die  mit  Überlegung  unter  Benutzung  von  Er- 
innerungsbildern bewußt  ausgeführt  werden,  so  hat  der  Nachweis 
eines  Rindenzuges  zu  den  Kernen  eines  bestimmten  Sinnes- 
apparates hohes  Interesse  in  vergleichend  psj'chologischer  Be- 
zieliung.  Es  wird  nun  für  die  Vögel  leichter  verständlicli.  wie 
sie  zum  Teil  mit  sehr  ausgebildetem  optischen  Erinnerungs- 
vermögen arbeiten.  Den  an  der  Erde  haftenden  niederen  Verte- 
braten mag  für  des  Lebens  Notdurft  zunächst  noch  die  Ver- 
wertung von  Geruchseindrücken  genügen,  für  die  Vögel  ist  aber 
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eine  solche  kaum  vorteilhaft.  Umgekehrt  müssen  sie,  hoch  über 
ihrer  Nahrung,  ihren  "Wohnsitzen  u.  s.  w.  schwebend,  in  der  Lage 
sein,  diese  optisch  zu  erkennen  und  A^or  allem  die  Nahrung  von 
etwa  bewegten  nahrungsähnlichen  Körpern  zu  unterscheiden. 
Redner  erinnert  au  das  sichere  Herabstoßen  des  Raubvogels  auf 
die  Beute,  an  die  Wanderung,  das  Wiederfinden  der  Nester  u.  a.  m. 

Herr  Dr.  W  u  r  ni  in  Teinach,  der  bekannte  Kenner  unserer 
Tierwelt,  veröffentlicht  gerade  eben  in  dem  „Zoologischen  Garten" 
eine  Reihe  von  Beobachtungen,  die  beweisen,  wie  wichtig  für 
die  Vögel  die  Seherinnerungen  sind  und  wie  scharf  sie  nach 
diesen  urteilen.  Der  scheue  Auerhahu  z.  B.,  der  dem  Jäger 
rasch  entfliegt,  wenn  er  ihn  gewahr  wird,  bleibt  ruhig  sitzen, 
wenn  man  mit  einem  Stück  Holz,  als  Waldarbeiter  verkleidet, 
an  ihm  vorübergeht.  Auch  die  Jagd  auf  Trappen  und  auf 
Wildenten  wird  gelegentlich  unter  Maskierungen  ausgeführt.  Man 
kann  Fische  durch  den  Angelköder,  der  nur  aus  Federn  gemacht 
ist,  täuschen,  man  kann  Eidechsen  fangen,  wenn  man  sie  in 
vorgehaltene  Grashalme  beißen  läßt,  und  die  hungrige  Schlange, 
die  wütend  auf  einen  Frosch  stürzt,  sich  langsam  wieder  nieder- 
legen sehen,  wenn  sie  das  Tier  verfehlt  hat  und  dieses  sich  nun 
ruhig  verhält.  Einen  sitzenden,  unbeweglichen  Frosch  erkennt 
die  Schlange  nicht  als  das  eben  ihr  entgangene  Beutetier  wieder. 
Aber  einen  Vogel  hat  noch  niemand  mit  derartigem  getäuscht. 
Rasch  lernen  sogar  die  kleinhirnigen  Sperlinge  die  Vogelscheuche 
vom  lebenden  Menschen  unterscheiden. 

Sind  die  Reptilien  im  wesentlichen  Riechtiere,  so  können 
wir  die  Vögel  als  Sehtiere  betrachten.  Natürlich  ist  hier  nicht 
bestritten,  daß  bei  ihnen  noch  andere  Seelenqualitäten  vor- 
kommen. Es  soll  nur  dargelegt  werden,  daß  dem  Sehen  eine 
besonders  wichtige  Rolle  zukommt  und  daß  dies  durch  eine 
anatomische  Anordnung  ermöglicht  ist,  die  erst  bei  den  Vögeln 
auftritt.  Es  ist  dieselbe,  die  bis  hinauf  zum  Menschen  besteht 
und  uns  selbst  das  Sehen  mit  Verständnis,  das  Erkennen,  das 
Leben  und  so  sehr  viel  anderes  ermöglicht. 

Die  vergleichende  Anatomie  lehrt  also,  daß  diese  wichtige 
Bahn  sich  relativ  spät  in  der  Tierreihe  einstellte,  daß  sie  aber  gleich 
da,  wo  sie  auftritt,  den  Inhabern  besondere  Fähigkeiten  verleiht. 

Der  Vorsitzende  dankte  dem  Redner  für  seinen  von  den 
Zuhörern  mit  großem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag. 
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Samstag,  den  28.  März  1896. 

Vorsitzender:  Herr  Major  Dr.  L.  v.  Hey  den. 

Der  Vorsitzende  macht  auf  die  ausgestellten  Vögel  auf- 
merksam, wovon  ein  Teil  aus  der  Reiseausbeute  Kükentliars 
stammt.  Von  diesen  sind  besonders  hervorzuheben  die  schienen 
Pittidae,  Vögel,  die  in  dem  schwer  durchdringlichen  Buschwerk 
mancher  malayischen  Inseln,  in  den  Dschungeln  Ostindiens  und 
an  ähnlichen  Orten  in  Australien  und  Westafrika  leben.  Die 
Familie  ist  in  7  Arten  aufgestellt,  wovon  4  Arten  für  die 
Sammlung  neu  sind.  —  Einen  sehr  erfreulichen  Zuw^achs  erhielt 
die  Vogelsammlung  durch  eine  Sendung  aus  Neu-Guinea  von 
dem  korrespondierenden  Mitgliede  Herrn  Hofrat  Dr.  B.  Hagen. 
Unter  den  35  Arten  sind  etwa  die  Hälfte  neu  für  das  Museum 
und  es  befinden  sich  recht  seltene  Vögel  unter  ihnen.  —  Herr 
H.  Klein  in  Sachsenhausen  schenkte  mehrere  einheimische  Vögel 
und  von  Herrn  John  Brückner  hier  erhielt  die  Lokalsamm- 
lung eine  Waldschnepfe  {Scolopax  rusticola) .  Die  übrigen  aus- 
gestellten Vögel  sind  durch  Tausch  und  Kauf  erworben  worden. 

Herr  Oberlehrer  J.  Blum  legte  Küken thal's  Eeise- 
bericht  (Im  Malayischen  Archipel  und  auf  Borueo)  vor,  der  mit 
seinen  321  Quartseiten  nebst  63  Tafeln,  4  Karten  und  5  Ab- 
bildungen im  Text  in  Verbindung  mit  einer  kleineren  Arbeit 
„Über  Alfurenschädel",  ebenfalls  von  Kükentlial,  den  22.  Band 
der  Abhandlungen  bildet,  der  aber  auch  als  selbständiges  Werk 
im  Buchhandel  erscheinen  wird.  In  schlichter  Weise  erzählt  der 
Reisende  seine  Erlebnisse  und  Beobachtungen  und  schildert  er 
die  empfangenen  Eindrücke.  In  den  einzelnen  Kapiteln  sind  all- 
gemein interessante  wissenschaftliche  Erörterungen  eingeflochten, 
als:  „Über  das  Fliegen  der  Fische",  „Wale  in  tropischen  Meeren", 
„Die  Verbreitung  der  Tiere  im  Malaj'ischen  Archipel",  u.  a.  m., 
wie  sie  sich  gerade  dem  Reisenden  aufgedrängt  haben.  Gerne 
begleiten  wir  ihn  auf  seinen  Fahrten  und  Wanderungen,  denn 
überall,  selbst  bei  den  berüchtigten  Kopfjägern,  linden  wir  freund- 
liclie  Aufnahme.  Die  Lektüre  des  Werkes  muß  nanientlicli  den 
anmuten,  der  den  jüngsten  kolouialpolitisclien  Reichstagsver- 
haiidhinge'n  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist.  Ein  humaner,  ge- 
sunder Geist  durcliweht  den  ganzen  Bericht,  trotzdem  der 
Reisende   sein  Ziel  mit  aller  Energie  verfolgt  und  sich  niemals 
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etwas  von  seiner  Autorität  vergehen  hat.  Die  Ilhistrierung  des 
Werkes,  die  der  künstlerischen  Leitung  des  Herrn  Winter  von 
der  Firma  Werner  &  Winter  unterstellt  war,  ist  als  eine 
meisterhafte  zu  bezeichnen.  Ethnographische  Tafeln  wie  die  10 
vorliegenden  werden  wohl  kaum  je  in  so  mustergültiger  W^eise 
dargestellt  worden  sein.  Ebenso  ist  die  Reproduktion  der  90 
Origiualphotographien  ganz  vorzüglich.  Es  war  keine  Kleinig- 
keit, die  durch  das  Tropenklima  mitunter  fast  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verunstalteten  Aufnahmen  wieder  brauchbar  herzustellen. 
Dem  Reisenden  sowohl  wie  dem  Künstler,  der  ihm  helfend 
zur  Seite  stand,  aber  auch  der  Senckenbergischeu  naturforschen- 
den Gesellschaft  wird   dieses   Werk   zu   hoher  Ehre   gereichen. 

Ferner  sprach  Herr  Oberlehrer  Blum  über: 

„Inschriften  innerhalb  des  Holzes." 

Vor  nicht  langer  Zeit  ist  durch  eine  Inschrift,  die  in  Braun- 
schweig beim  Spalten  von  Holz  auf  diesem  zum  Vorschein  kam. 
die  Inschriftenfrage  mehrfach  erörtert  worden.  Da  sich  in  der 
botanischen  Sammlung  des  Seuckenbergischen  Museums  eben- 
falls HiJlzer  mit  Figuren  und  Inschriften  befinden,  so  benutzt 
Redner  gern  die  Gelegenheit,  in  aller  Kürze  Mitteilung  darüber 
zu  machen.^)  Wird  in  den  Stamm  eines  Baumes  ein  Buchstabe, 
eine  Zahl  oder  eine  Zeichnung  bis  auf  den  Splint  eingegraben, 
so  sieht  man  alsbald  die  AVuudfläche  sich  bräunen,  indem  sich 
von  den  umgebenden  Zellen  ein  Gummi  nebst  einem  Farbstoff 
ausscheidet  und  die  Gefäße  auf  der  Wundfläche  verstopft.  Auch 
gewisse  Zellen  (Thyllen)  sind  im  stände  den  Verschluß  der  Ge- 
fäße zu  bewirken.  Bei  manchen  Bäumen  wird  zur  Wundbe- 
deckung Harz,  so  bei  den  Koniferen,  bei  anderen,  namentlich 
ausländischen  Bäumen,  Balsam  oder  Milchsaft  ausgeschieden. 
Ist  die  Wundfläche  nicht  zu  groß,  so  wird  sie  bei  normalen 
Verhältnissen  überwallt,  d.  h.  es  bildet  sich  eine  Hautschicht 
über  der  Wunde,  die  sich  in  Cambium  (Teilungsgewebe),  Rinde 
und  Holz  differenziert.  Das  erste  Holz,  das  von  dem  Cambium 
abgeschieden  wird,  schmiegt  sich  den  Vertiefungen  an  und  bildet 
gewissermaßen   einen   erhabenen   Abdruck.     Da    die    alten   und 


')  Ausführliches  darüber  siehe  Göppert.  Über  Inschriften  und 
Zeichen  in  lebenden  Bäumen,  Breslau  1869,  und  Frank,  Die  Krankheiten 
der  Pflanzen,  2.  Aufl.,  Breslau  1895. 
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neuen  Holzschichten  niclit  mit  einander  verwachsen,  so  trennen 
sich  die  Inschriftenflächen  beim  Spalten  oder  Durchsägen  leicht. 
Von  den  vorgelegten  Hitlzern  gehören  die  l)eiden  ersten  zu- 
sanmien,  d.  h.  sie  tragen  Inschrift  und  Abdruck  Auf  beiden 
Stücken  ist  eine  Figur,  einem  Farnblatt  (Poh/poduim)  ähnelnd, 
die  wie  eingebrannt  erscheint.  Das  innere  Holzstück,  also  das 
ältere,  ist  der  Form  des  Stammes  gemäß  konvex  gestaltet, 
während  das  äußere  Stück  die  Figur  (den  Abdruck)  auf  der 
Hohlfläche  trägt.  Die  Jahresringe  sind  auf  jenem  ziemlich 
regelmäßig  abgelagert,  während  sie  auf  diesem  infolge  der 
Einschnitte  in  ihrer  Kreisform  etwas  gestört  sind,  und  an  dieser 
Störung  läßt  sich  die  Zeichnung  in  plastischer  Form  durch  das 
ganze  äußere  Holz  hindurch  erkennen.  Wäre  noch  Rinde  vor- 
handen, so  würde  die  Figur  auf  ihr  undeutlich,  in  die  Breite 
gezogen,  wahrnehmbar  sein.  Die  meisten  Inschriften  und  Figuren 
findet  man,  wie  bei  den  besprochenen  Hölzern,  am  Buchenholz, 
da  die  glatte  buchene  Rinde  sich  gut  zum  Eingraben  eignet.  — 
Ein  drittes  vorgelegtes  Holzstück  stammt  von  der  Eiche  und 
trägt  die  Zahl  17  erhaben  (^1)  im  Abdruck,  der  Zehner  und 
der  Einer  fehlen,  da  offenbar  die  beiden  vorhandenen  Ziffern 
die  Jahreszahl  1  Thunder t  vorstellen.  Die  Erklärung  dieser  In- 
schrift ergiebt  sich  aus  dem  Vorhergehenden. 

Herr  Professor  Dr.  F.  Richters   giebt  einige 

„Beiträge  zur  Fauna  von  Frankfurt." 

Vortragender  macht  Mitteilungen  über  das  Vorkommen  von 
Branchiopoden  in  hiesiger  Umgegend :  Branchipiis  grnbei  findet 
sich  alljährlich  in  Wasserlachen  zwischen  Maiukur  und  Enkheim. 
Die  frühere  ergiebige  Fundstelle  für  Apiis  cancriformis  auf  der 
ehemaligen  Gänseweide  von  Enkheim  ist  seit  Jahren  durch 
Drainierung  derselben  zerstört;  voriges  Jahr  ist  eine  neue 
Fundstelle  desselben  auf  der  Gänse-  und  Schweiuetrift  von 
Obertshausen  bei  Bieber  aufgefunden  worden.  Neu  für  unsere 
Gegend  ist  der  von  Dr.  med.  Guttenplan  voriges  Jahr  bei  Main- 
kur aufgefundene  Lymiietis  brachyurus  0.  Fr.  Müll.,  ein  Tier,  das 
bisher  nur  von  Dänemark,  Danzig,  Dorpat,  Charkow  und  Pest 
bekannt  war. 

Anfang  Januar  erhielt  Vortragender  von  dem  Primaner 
Bernhard  Trier  aus  der  Goldgrube  bei  Ober-Ursel  10  Fleder- 
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mause  in  7  verschiedenen  Arten,  nämlich :  2  Rhinolophus  hipposideros 
J3echst.,  1  Synohis  barbastellus  Keyserl.,  1  Plecotns  miritus  Lin., 
3  Brachyoüis  mystaciims  Kühl,  1  Isotus  nattereri  Kühl,  1  Myotus 
murinus  Schreber,  1  Myotus  becJisieini  Leisl.  Rhinoloplms  ging- 
nach  10  Tagen  ein ;  Brachyoüis  mystacinus,  Synotus  barbastellus 
und  Isotus  7iattereri  gewöhnten  sich  an  Fleischnahrung,  wobei 
letztere  9V2  Wochen  gehalten  werden  konnte;  Plecotns  auritus 
nahm  Mehlwürmer  und  gedieh  vorzViglich.  Die  Hufeiseunase  kann 
nicht  wie  die  anderen  Fledermäuse  auf  dem  Boden  umherlaufen. 
Am  Sonntag  den  8.  März  war  der  Schnee  an  den  Abhängen 
des  Feldbergs  mit  Scharen  von  Gletscherflöhen  bedeckt.  Diese 
auch  schon  früher  beobachteten  Poduriden  stellten  sich  als  eine 
Ächorutes  -  Art  heraus.  Die  Gattung  Achorutes  soll  von  allen 
Gletscherflöhen  die  stärksten  Kältegrade  vertragen. 

Der  vierte  Gegenstand  der  Tagesordnung  lautet: 

Neuere  Bereicherung  der  paläontologischen  Sammlung. 

An  der  Hand  der  vorliegenden,  durch  Tausch  und  Schenkung, 
aber  auch  durch  Kauf  erworbenen  Fossilien  wollen  wir,  so  begann 
Herr  Professor  Dr.  F.  K  i  n  k  e  1  i  n  seine  Mitteilung,  einige  Stadien 
der  Entwicklung  organischen  Lebens,  ausgehend  von  der  Zeit, 
aus  der  uns  die  ältesten  Reste  erhalten  sind,  bis  fast  in  die 
Jetztzeit  an  uns  vorübergehen  lassen. 

Aus  einem  Meere,  das  sich  zur  cambrischen  Zeit  über  den 
archäischen  Felsen  des  Montagne  noire  in  Süd-Frankreich  aus- 
breitete, kamen  die  vorliegenden  Reste.  Es  sind  die  ältesten, 
die  sich  erhalten  haben.  Sie  sind  erst  vor  3—4  Jahren  entdeckt 
worden.  Besonders  3  Tierklasseu  sind  darin  vertreten  —  Krebse 
durch  Trilobiten,  Armfüßer  durch  die  kalkighornigen,  ungleichen, 
symmetrischen  Schalen  von  Disci?ia,  die  Echinodermen  durch 
Trochocystites.  Unter  den  Trilobiten  sehen  wir  3  Genera,  Pai-a- 
doxkles,  Conocoryphe  und  Äynostus,  in  mehreren  Arten.  Es  ist 
kein  Zweifel,  daß  diese  hochentwickelten  Tiere  nicht  die  ältesten 
Organismen  sind ;  es  müssen  ihnen  viele  Faunen  vorausgegangen 
sein.  Sie  stellen  eine  verarmte  Tiefseefauna  dar;  dem  letzteren 
Umstände  entsprechend,  sind  fast  alle  cambrischen  Trilobiten 
bliud,  entbehren  aber  nicht  der  Augenhöcker  auf  ihrem  Kopf- 
schild.    Wo    sind    die   Vorgänger    hingekommen"?     Sie    sind    in 
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den  Sedimenten,  in  denen  sie  eingebettet  waren,  verschwunden, 
verwischt. 

Ohne  weiter  auf  diesen  Vorgang  einzugehen,  wird  er  uns 
doch  durch  die  vorliegende  Sammhiug  dynamometamorpher  Ge- 
steine klar.  In  den  Alpen  wie  in  Schwaben  kamen  liassische 
Scliiefer  zum  Absatz,  in  denen  Belemniten  eingebettet  liegen. 
Bei  der  Zusammenfaltung  der  Alpen  gerieten  solche  Mergel  in 
eine  Mulde  und  erfuhren  so  eine  gewaltige  Zusammenpressung. 
Mechanische  und  chemische  Umwandlung  machten  aus  dem  Lias- 
schiefer  einen  Zoisitphyllit  (0.  Schmidt);  völlig  sind  hier  glück- 
licherweise die  Belemniten  nicht  verschwunden.  Wie  viel  größeren, 
länger  dauernden,  verändernden  Einflüssen  sind  aber  die  Sedimente 
und  Organismen  unterlegen,  die  dem  Cambrium  vorausgingen! 

Ich  weise  noch  auf  Gebilde  hin,  die  organischen  Ursprunges 
sind,  deren  Geschichte  man  aber  nicht  sicher  kennt.  Es  sollen 
Tierspuren  sein. 

Unmittelbar  über  den  lichten,  glatten,  cambrischen  Schiefern 
des  Montagne  noire  liegen  sandige,  eisenschüssige  Bildungen  mit 
Konkretionen;  sie  gehören  dem  ältesten  Silur  an.  Es  ist  die 
Arenig-Stufe.  Eine  wesentlich  mannigfaltigere  Fauna  tritt  uns 
darin  entgegen.  Nicht  allein  daß  Trilobiten  und  Brachiopoden  sehr 
viel  formenreicher  sind ;  es  kommen  auch  Tiere  aus  Klassen  vor, 
die  mau  im  Cambrium  noch  nicht  gefunden  hat :  z.  B.  Gastropoden 
{Bellerophon)  und  Bivalven.  Außerdem  sind  die  räuberischen 
Kopffüßer  mit  gestreckter,  gekammerter  Schale  {Orthoceratites) 
vor  allem  hervorzuheben.  Nun  lernten  die  Trilobiten  auch  das 
Einrollen  —  zum  Schutz. 

Aus  dem  Departement  Herault  liegt  noch  eine  Kollektion 
der  kleineu  oberdevonen  Goniatiten  vor;  es  ist  überraschend, 
wie  diese  nach  Art  der  Erhaltung  mit  Goniatiten  des  rheinischen 
Oberdevon  übereinstimmen.  Sie  sind  geradezu  nicht  zu  unter- 
scheiden —  O.  retrorsus  etc. 

Zur  Zeit,  die  dem  Silur  folgt,  —  man  nennt  sie  die  Devon- 
zeit —  existierte  im  westlichen  Deutschland  ein  weites  Meer, 
dessen  Sohle  während  seines  Bestehens  beträchtliche  Niveau- 
schwankungen erfuhr.  Die  ältesten  Absätze  sind  wohl  die  Taunus- 
phyllite,  denen  der  Taunusquarzit,  als  Sand  abgelagert,  folgte, 
wahrscheinlich  in  seichtem  Meer.  Dem  folgt  eine  Tiefseebildung, 
der  Hunsrückschiefer,  und  über  diesem  lagern  die  Coblenz-Sand- 
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steine  —  Grauwackeu.  Brachiopoden  enthält  dieser  Sandstein  in 
mauchen  La^en  in  großer  Menge  und  Mannigfaltigkeit.  Dazu 
kommen  Seelilieu,  wenige  Bivalven  und  Trilolüten.  Die  vor- 
liegenden Absätze  stammen  aus  der  Eitel,  der  ich  im  vorigen 
Herbste  einen  Besuch  abgestattet  habe. 

Wir  machen  zeitlich  einen  enormen  Sprung,  ohne  jedoch 
das  paläozoische  Zeitalter  verlassen  zu  haben.  Wir  sehen  hier 
einige  Pflanzenreste,  die  der  Vegetation  eines  kolossalen  Kon- 
tinentes angehört  haben,  der  sich  auf  der  Südhälfte  der  Erde 
über  Ostindien,  das  indische  Meer,  Ostaustralieu,  Südafrika,  das 
südliche  atlantische  Meer  und  einen  Teil  von  Südamerika  zur 
obercarbonen,  permischen  und  noch  zur  triassischen  Zeit  aus- 
gedehnt hat.  Diese  Pflanzen  Glossopteris^  Tcwinopieris,  Verte- 
braria  stammen  aus  den  bituminösen  Kerosene-Schiefern  Südost- 
Australiens,  die  seit  mehreren  Jahren  hier  dazu  dienen,  die 
Leuchtkraft  des  Frankfurter  Gases  zu  erhöhen.  Die  Fossilien 
verdanken  wir  Herrn  Dr.  Leybold  und  den  Herren  Schiele. 

Auf  jenem  Kontinent,  speziell  in  Südafrika,  lebten  damals 
höchst  seltsame,  z.  T.  geradezu  monströse  Reptilien,  die  mehr- 
fach im  Zahnbau  mit  den  Säugetieren  große  Ähnlichkeit  haben, 
die  wohl  auch  aus  ihnen  hervorgegangen  sind.  Hier  liegen  Ihnen 
einige  der  interessantesten  Reste  in  Gipsabgüssen  aus  dem  British 
Museum  N.  H.  vor.  Aus  derselben  Zeit  stammen  auch  die  urali- 
scheu  Knochen,  die  Omen  schon  einmal  vorlagen.  Derweilen 
haben  sie  eine  eingehende  Bearbeitung  durch  Seeley  erfahren. 
Sie  haben  zum  guten  Teil  beigetragen,  die  Restaurationen  von 
Rhopalodon  und  Deuterosaiirus  herzustellen. 

Die  Vegetation  Mitteleuropas  am  Schlüsse  der  Triaszeit 
zeigt  uns  eine  Sammlung  von  Farnen  und  Cycadeenresten  von 
Lunz  in  Niederösterreich. 

Wir  wenden  uns  den  vorliegenden  Tieren  aus  dem  Liasmeere 
Europas  zu.  Zur  oberliassischen  Zeit  setzte  sich  in  Schwaben 
ein  Schlamm  ab.  der  in  der  Folge  zu  einem  an  Bitumen  reichen 
Schiefer  wurde.  Das  Bitumen  rührt  jedenfalls  von  der  Ver- 
wesung der  im  Schlamm  begrabenen  Leichname  von  mächtigen 
Sauriern,  zahlreichen  Fischen  (Ganoideu),  sehr  zahlreichen  Am- 
moniten  und  sepienartigen  Tieren  her.  Als  Geschenk  von 
Herrn  Br.  Boettger  liegen  Ihnen  einige  Reste  aus  diesen 
Posidonomyenschiefern  vor:   prachtvolle  Ganoiden,  sichelrippige 
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und  plauulate  Amraouiten,  Sepieuschulpen  mit  Tiuteubeuteln. 
Ein  Prachtstück  ist  eine  medusenhäuptige  Seelilie,  Pentacrinus^ 
zu  dem  auch  der  beiliegende  Stiel  gehört. 

Das  Meer  hat  zur  oberjurassischeu  Zeit  wie  zu  keiner 
anderen  an  Ausdehnung  zugenommen.  Wir  befinden  uns  in 
einer  ruhigen,  weiten  Bucht  (Frankens).  Zarter  Kalkschlamm 
wird  eingeschwemmt ;  er  ist  es,  der  zu  dem  technisch  so  wichtigen 
Solenhofer  Schiefer  verhärtete.  Ungemein  zahlreich  ist  die  Tier- 
welt, die  uns  in  ihm  aufbewahrt  ist.  So  fein  ist  der  Absatz,  daß 
auch  die  zartesten  Organe  und  Organismen  erhalten  sind.  Die 
Flughaut  eines  Pterodactijliis  und  —  das  Wunderbarste  —  sogar 
die  Gestalt  von  Scheibenquallen  ist  unverkennbar  vorhanden. 
Beim  Mangel  jeder  Hartteile  und  einem  an  Wasser  so  ausser- 
ordentlich reichen,  gallertigen  Körper  dünkt  dies  unmöglich. 
Was  Ihnen  vorliegt  sind  vorzügliche  Abgüsse  aus  dem  Münchener 
Museum,  instruktiv  so  wertvoll  wie  die  Originale.  Es  sind  vor 
allem  Reste  von  Pterodadylns  und  Rhamphorhynchus  ^  dann 
zwei  den  recenten  ziemlich  ähnliche  Rhizostomiten,  ferner  das 
Skelett  des  kleinsten  Dinosauriers,  Compsognathus^  endlich  Ho- 
moosaurus^  einer  Reptilorduung  angehörig,  die  heute  nur  mehr 
durch  die  altertümliche  Hatteria  Neu-Seelands  existiert. 

Von  Kansas  liegen  uns  Blattabdrücke  von  Blütenpflanzen 
aus  der  mittleren  Kreidezeit  vor. 

Meeresschlamm  aus  dem  obereocänen  oder  unteroligocänen 
Meer,  das  sich  westlich  bis  in  die  östliche  Schweiz  ausdehnte, 
ist  durch  starke  Pressung  beim  Auffalten  der  Alpen  zu  schwarzem 
Schiefer  geworden.  Diese  Glarner  Schiefer  enthalten  eine  Fisch- 
welt, die  nach  ihren  Genera  mehrfach  ziemlich  nahe  kommt  der- 
jenigen des  mitteloligocänen  Thones  von  Flörsheim,  die  uns  in 
letzter  Zeit  durch  die  Muuifizenz  der  Herren  Dyckerhoff  in 
Biebrich  in  größerer  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  zukommt.  Lepi- 
dop/is,  bandförmige  Raubfische,  und  Palaeorlij'nchen  sind  die 
Hauptformen  beider  Absätze.  Die  zahlreichsten  Fischreste  Flörs- 
heims sind  sardinenartige  Meletten  und  röhrenmäulige  Araphisylen. 
Unter  den  Glarnern  ist  Fistidaria  ein  Röhrenmaul.  Die  ansehn- 
liche Kollektion  von  Glarner  Fischen  verdanken  wir  Herrn  L  ö  h  r  1 
in  Bari.  Aus  dem  Flörsheimer  Thou  stammt  die  Vorderextremität 
der  mitteloligocänen  Seekuh  {Ilalitherium  schinxi)  —  dieselbe, 
welche  auch  im  Meeressand  vorkommt. 
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Schließlich  komme  ich  auf  eine  Lokalität  zu  sprechen,  die 
uns  in  letzter  Zeit  durch  die  Liberalität  der  Herreu  Dycker- 
h  0  f  f  viel  Interessantes  gebracht  hat ;  ich  lege  vor  allem  Photo- 
graphien von  Profilen  aus  dem  einen  der  mächtigen  Brüche  vom 
Heßler  bei  Mosbach-Biebrich  vor.  Aus  der  mannigfaltigen  Säuge- 
tierfauna, die  in  den  Kalken,  in  den  thonigen  und  mulmigen 
Zwischenschichten  derselben  liegt,  habe  ich  nur  die  zwei  Reste 
mitgebracht,  die  mir  zuletzt  übergeben  wurden,  die  aber  auch 
zu  den  interessantesten  und  seltensten  gehören.  Es  sind  Unter- 
kieferzälme  vom  untermiocänen  Tapir  {Tapirus  helveticus)  und 
das  Oberkieferfragment  eines  Raubtieres  {Amphicyon) ,  das 
zwischen  Hund  und  Bär  steht. 

Den  Kalk  überlagert  im  Heßler  unmittelbar  mitteldiluvialer 
Sand,  der  eine,  reiche  Säugetierfauna  birgt.  Unter  den  großen 
Dickhäutern  ist  der  größte  der  Riesenelefant  {Elefas  antiqicus), 
von  dem  wir  Ober-  und  Unterkiefer  vor  uns  haben,  dann  das 
Mammut  {Elefas  primigenius),  von  dem  ein  oberer  Backenzahn 
und  ein  01)erarm  stammen,  ferner  ein  großes  Rhinoceros^  das 
durch  Tibia  und  Humerus  vertreten  ist.  Ausserdem  ist  auch  der 
Bison  und  ein  sehr  großes  Pferd  durch  Skeletteile  vertreten. 

Zum  Schluß  folgt  noch  die  Vorlage  eines  Oberkieferfrag- 
mentes einer  Hyäne  —  ein  Geschenk  von  Herrn  Kunz  in  Höchst. 
Wir  erfahren  so,  daß  auch  sie  mit  Pferd,  Wolf,  Mammut,  Rhi- 
noceros  zur  diluvialen  Steppenzeit  in  hiesiger  Gegend  gelebt  hat. 
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Wissenschaftliche  Abhandlungen. 


Die  Gestalt  des  Mittelmeers 

und  ihr  Einfluss  auf  Handel  und  Geschiclite 

im  Altertum. 

Vortrag,  gehalten  am  16,  November  1895 

von 

Dr.  W.  Kobelt. 


Es  giebt  wenige  Zweige  des  Natnrstndiuras  im  weitesten 
Sinne,  welche  für  den  Forscher  ein  größeres  Interesse  bieten 
als  die  Untersuchung  des  Einflusses,  welchen  die  geographische 
Lage  und  die  phj^sikalischen  Verhältnisse  eines  Gebietes  auf 
dessen  geschichtliche  Entwicklung  gehabt  haben.  Gar  viele  der 
Vorgänge,  die  uns  sonst  rätselhaft  bleiben  oder  nur  durch 
Despoteulaune  —  mag  der  Despot  nun  ein  Einzelherrscher 
oder  die  Gesamtheit  eines  republikanischen  Staates  sein  — 
erklärbar  scheinen,  entpuppen  sich  im  Lichte  der  historischen 
Geographie  als  Naturnotwendigkeiten,  Folgen  physikalischer 
Verhältnisse,  welche  mit  zwingender  Gewalt  auf  die  Menschen 
einwirken. 

Die  Geschichte  der  menschlichen  Civilisation,  soweit  wir 
sie  kennen,  d.  h.  etwa  die  Geschichte  der  letzten  sechs  Jahr- 
tausende, hat  sich  hauptsächlich  in  denjenigen  Ländern  ab- 
gespielt, welche  im  engen  Kreise  das  Mittelmeer  umgeben. 
Sie  wurde  bedingt  und  gerichtet  durch  die  physikalischen  Ver- 
hältnisse dieser  Länder,  durch  ihre  Lage  zu  einander  und  noch 
mehr  zu  anderen  Gebieten,  welche  ihnen  fehlende  oder  in  ihnen 
seltene  Naturprodukte  enthalten.  Wir  wollen  versuchen  in 
Nachfolgendem  einige  Gesichtspunkte  zu  entwickeln,  welche 
dabei  in  Frage  kommen. 

Das  Charakteristische  an  dem  Mittelmeer  ist  in  erster 
Linie    sein    tiefes  Eindringen    zwischen    die  Ländermassen    der 
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alten  Welt.  Es  hat  dadurch  die  Veranlassung  gegeben  zur 
Scheidung  derselben  in  drei  Erdteile,  an  die  wir  uns  so  gewöhnt 
haben,  daß  es  vergeblich  sein  würde,  daran  zu  rütteln.  Und 
doch  gehören  die  zwischen  Europa,  Asien  und  Afrika  verteilten 
Mittelmeerländer  unbedingt  zusammen  und  ihre  geschichtliche 
Entwicklung  ist  im  großen  und  ganzen  dieselbe  gewiesen.  Das 
innere  Meer  hat  seit  der  Erfindung  der  Schiffahrt  immer  mehr 
verbindend  als  trennend  gewirkt.  Die  natürliclie  Grenze  des 
Gebietes,  mit  dem  wir  uns  hier  beschäftigen,  bilden  nicht  die 
zufällig  mit  AVasser  gefüllten  Vertiefungen  zwischen  den  Ländern, 
sondern  die  weiten  Wüstengebiete,  w^elche  sie  vom  Atlantischen 
Ocean  bis  fast  zum  Stillen  Meere  umziehen  und  von  den 
Tropenländern  Afrikas  und  Asiens  trennen.  Das  ist  das  Reich 
des  mensclienfeindlichen  Ahriman  oder  des  Typhou,  welches  die 
Lichtgebiete  des  Ormuzd-Osiris  in  weitem  Bogen  umschließt,  die 
Heimat  der  Räuberhorden,  welche  die  aufkeimende  Civilisation 
immer  gerade  so  bedrolien,  wie  der  sengende  Wüstenwind  die 
Felder  des  Kulturlandes.  Nur  an  wenigen  Stellen  ist  dieser 
Wüstengürtel  durchbrochen  oder  überhaupt  passierbar:  im  Nil- 
thale,  am  Roten  Meere  und  am  Persischen  Meerbusen,  zu  dem  das 
sich  daran  anschließende  Euphratthal  als  trockene  Fortsetzung 
gehört.  Eine  weitere  Verbindung  mit  den  Ländern  jenseits  der 
Wüste,  von  der  Cyrenaica  durch  Fezzan  zum  Tsadsee,  obwohl 
zur  Not  für  abgehärtete  Wüstenbewohner  passierbar,  ist  vor 
Einführung  des  Kamels  für  größere  Karawanen  niemals  gangbar 
gewesen.  Eine  fünfte,  durch  die  dsungarische  Pforte  zwischen 
Thianschan  und  Altai  liegt  ganz  im  Gebiet  der  Wüste  und  der 
räuberischen  Nomaden  und  kommt  für  die  geschichtliche  Entwick- 
lung der  Mittelmeerländer  nur  so  weit  in  Betracht,  als  sie  den  türki- 
schen und  mongolischen  Reiterhorden  als  Einbruchspforte  diente. 

Es  gab  im  Alteitum  keine  sicherere  Quelle  von  Reichtum 
und  Macht,  als  den  Handel  mit  Vorderindien.  Darum  finden 
wir  auf  den  beiden  einzigen  gangbaren  Wegen  dorthin,  am 
Roten  Meer  und  am  Persischen  Meerbusen,  schon  sehr  fi-ühe 
einen  lebhaften  Verkehr,  und  um  ihren  Besitz  oder  richtiger 
um  den  gleichzeitigen  Besitz  beider  hat  sich,  wie  ich  später 
zeigen  werde,  ein  guter  Teil  der  alten  Geschichte  gedreht. 

Aber  einen  nicht  minder  wichtigen  p]influß  auf  die  alte 
Geschichte  übt  auch  die  eiofentüniliche  Gestalt  des  Mittelmeers 
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selbst.  Zunächst  ist  es  iu  zwei  Hälften  jjeteilt.  welche  nur 
durch  zwei  Meerengen  zusammenhängen,  von  denen  auch  die 
weitere  für  die  Verkehrsmittel  des  Altertums  leicht  zu  sperren 
war.  Die  Länder,  welche  die  beiden  Becken  umgeben,  sind  bei 
aller  Ähnlichkeit  doch  in  ihren  Produkten  so  total  verschieden, 
daß  sich  schon  früh  ein  lebhafter  Austausch  zwischen  ihnen 
entwickeln  mußte,  und  damit  selbstverständlich  das  Bestreben, 
diesen  gewinnbringenden  Handel  zu  monopolisieren.  Aus  dem 
Mittelmeer  erstrecken  sich  ferner  drei  Buchten  in  die  nördliche 
Ländermasse  liinein.  Der  Archipel  eröffnet  den  Weg  zu  den 
Güklländern  der  Thraker  und  zum  Pontus,  den  die  Gebiete  der 
erzreichen  Chalyber,  das  goldreiche  Kolchis  und  die  produkten- 
reichen  skj'thischeu  Steppen  umgeben  und  in  den  am  Dniepr  die 
uralte  Handelsstraße  von  der  Ostsee  her  mündet.  Die  Adria 
führt  bis  ins  Herz  der  Alpeuläuder,  zu  den  Pässen,  auf  denen 
man  zu  dem  erzreichen  Rhätien  und  nach  Germanien  hinein 
gelangen  kann,  und  an  dem  dritten  Busen,  dem  Tyrrhenischen 
Meer,  liegen  nicht  nur  die  Städte  der  Etrusker,  in  es  münden 
auch  längs  der  Rhone  und  durch  die  Senke  der  Garonue  die 
Handelsstraßen,  auf  denen  allein  das  unentbehrliche  Zinn 
herbeigeschafft  werden  konnte.  Auch  um  diese  Haudelswege 
haben  die  Kulturvölker  des  Altertums  durch  viele  Jahrhunderte 
gekämpft. 

Die  Handelsstraßen  sind  von  der  Natur  vorgezeichnet ; 
der  Handel  selbst,  der  ihnen  erst  ihre  Wichtigkeit  giebt,  wird 
hervorgerufen  durch  die  ungleiche  Verteilung  von  Naturpro- 
dukten, welche  dem  Menschen  zu  allen  Zeiten  begehrenswert 
erschienen  sind.  Widmen  wir  ihnen  eine-  kurze  Betrachtung. 
Da  ist  in  erster  Linie  das  blinkende  Gold,  das  schon  in 
grauester  Vorzeit  seinen  dämonischen  Einfluß  auf  den  Menschen 
ausübte.  Es  kam  den  Mittelmeerländern  nicht  nur  von  Indien 
und  Ophir  aus  zu,  es  fand  sich  auch  hier  und  da  in  den 
Küstenländern  des  inneren  Meeres.  Und  wie  in  unserem  Jahr- 
hundert ein  Land  das  andere  erschöpfte  als  Goldgrube  abgelöst 
hat,  wie  seit  fünfzig  Jahren  Californien,  Australien.  Neuseeland, 
Südafrika  auf  einander  gefolgt  sind,  so  sehen  wir  auch  im  Alter- 
tum verschiedene  Länder  nach  einander  in  den  Vordergrund  der 
Goldproduktion  treten:  das  Gebiet  des  Paktolus  iu  Kleinasien, 
das  Reich  des  Midas  und  später  des  Krösus,  dann  die  südrussischeu 
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Goldfelder,  das  Land  des  goldenen  Vließes  und  der  einäugigen 
Arimaspen,  das  unser  Jahrhundert  am  Ural  wieder  aufgefunden 
hat.  scldießiich  die  näher  gelegeneu,  aber  bergmännische  Be- 
arbeitung   erfordernden    Bergwerke   von    Thracien    und  Thasos. 

In  zweiter  Linie  stand  im  iVltertum  als  hochgeschätzter 
Schmuck  der  Bernstein.  Schon  in  grauester  Vorzeit  hatte  der 
Mensch  sich  gern  mit  dem  glänzenden  Harze  geziert,  das  er 
selbst  mit  seinen  unvollkommenen  Werkzeugen  bearbeiten  konnte; 
er  hatte  bemerkt,  daß  es  brennbar  war,  und  seinen  wohl- 
riechenden Rauch  den  Göttern  als  Opfer  dargebracht.  Anfangs 
fand  er  es  wohl  angespült  am  Meeresstrand,  dann  auch  hier 
und  da  in  den  Ländern  am  hinteren  Mittelmeer  in  der  Erde 
und  es  war  schon  in  der  Eiszeit  ein  gesuchtes  Tauschobjekt, 
das  von  Stamm  zu  Stamm  wanderte.  Am  Pontus  fand  es  sich 
häufiger,  und  so  entwickelte  sich  schon  früh  ein  lebhafter 
Handel,  der  immer  weiter  nach  Norden  tastete,  wo  am  Meeres- 
gestade der  Bernstein  massenhaft  vorkam,  und  wir  finden  schon 
in  grauester  Vorzeit  sowohl  durch  das  heutige  Rußland  als 
durch  Deutschland  uiclit  nur  einen  Tauschverkehr  von  Stamm 
zu  Stamm,  sondern  bestimmte  vielbegaugene.  durch  Herkommen 
und  Verträge  geschützte  Handelsstraßen,  die  am  Pontus  und 
an  der  Adria  ausmündeten.  Auch  um  sie  sind  heiße  Völker- 
kämpfe ausgefochten  worden. 

Ein  weiteres  Produkt  von  unendlicher  Wichtigkeit  für  das 
Altertum  war  die  Bronze  und  ihre  beiden  Grundstoffe,  Kupfer 
und  Zinn.  Kupfer  findet  sich  am  Mittelmeer  vielfach,  aber  in 
größeren  Mengen  und  leicht  zu  gewinnen  nur  an  wenigen 
Punkten.  Zuerst  mag  Kypros  ausgebeutet  worden  sein,  das 
von  dem  Erz  seinen  Namen  erhielt,  wenn  es  nicht  vielleicht 
ihm  seinen  gab,  aber  seine  Bergwerke  konnten  den  Bedarf 
nicht  lange  decken,  und  die  Not  führte  zunächst  zur  Aus- 
beutung der  nicht  seltenen  unbedeutenderen  Vorkommen,  und 
zwang  nach  deren  Erschöpfung  zu  immer  weiteren  Expeditionen 
und  Forschungsreisen.  Beim  Beginn  der  Geschichte  erscheinen 
neben  den  innerasiatischen  und  egyptischen  Bergweiken  nur 
das  Gebiet  der  Etrusker  in  Mittelitalien  und  das  Land  der 
Turdetaner  in  Südspanien  als  Kupferquellen  und  die  Be- 
herrschung der  Handelsstraßen  dahin  als  der  Preis  unzähliger 
Vülkerkämpfe.     Zinn  konnte  man  schon  nach  Erschöpfung  der 
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wenigen  unbedeutenden  Vorkommen  am  Mittelmeer  nur  aus 
Indien  oder  von  den  fernen  britischen  Cassiteriden  erhalten. 
Dann  und  wann  wagten  kühne  Seefahrer  in  der  späteren  Zeit 
die  direkte  Fahrt  dorthin,  für  gewöhnlich  ging  der  Handel  mit 
Zinnbarren  über  Land  durch  (Pallien  und  gab  den  Nieder- 
lassungen an  der  Rhonemündung  ihre  Wichtigkeit. 

Auch  das  Silber  hatte  seine  hohe  Bedeutung  schon  im 
Altertume,  besonders  nach  der  Entdeckung  der  Schätze  Süd- 
spaniens, welche  erst  seine  massenhafte  Verwendung  ermög- 
lichten und  das  weiße  Metall  schon  im  Altertum  unter  den 
Wert  des  gelben  herabdrückten. 

Neben  diesen  am  Mittelmeer  selbst  sich  findenden  Stoffen 
sehen  wir  aber  schon  sehr  frühe  auch  die  Produkte  einer 
heißeren  Zone  im  Handel  eine  Rolle  spielen,  und  ebenso  die 
Erzeugnisse  der  Industrie  der  fortgeschritteneren  Völker:  die 
Gewürze  und  Spezereien  Südarabiens  und  Indiens,  die  feinen 
baumwollenen  Gewebe,  die  Bronzen  und  Töpfereiarbeiten,  und 
vor  allem  den  köstlichen  Wein  und  die  süßen  getrockneten 
Feigen.  Sie  bilden  die  Gegenwerte,  gegen  die  bei  den  unge- 
bildeteren Völkern  deren  Naturprodukte  erworben  werden,  und 
schon  in  grauer  Vorzeit  ist  dem  Zwischenhändler  der  Löwenanteil 
zugefallen. 

Aus  der  Verteilung  von  Land  und  Wasser,  der  Lage  von 
Gebirgen,  Ebenen  und  Pässen,  und  aus  der  verschiedenen  Aus- 
stattung der  Länder  mit  den  geschätzten  Naturprodukten 
ergeben  sich  von  selbst  die  Hauptstraßen,  auf  denen  sich  der 
Handel  von  und  nach  den  ältesten  Sitzen  der  Civilisation  schon 
in  grauer  Vorzeit  bewegte.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  diese 
sämtlich  an  dem  Ostende  des  Mittelmeeres  und  in  den 
Gebieten  zwischen  diesem  und  dem  Indischen  Ocean,  in  den 
großen  Oasen  des  begrenzenden  Wüstengürtels  lagen.  Der 
Handelsverkehr  hat  an  der  Entstehung  der  ersten  Gesittung 
einen  sehr  wesentlichen  Anteil  gehabt.  Von  den  eingangs 
erwähnten  Unterbrechungen  des  Wüsteugürtels  kommen  in  der 
Zeit,  in  welche  die  ersten  Spuren  der  auf  uns  gekommenen 
Überlieferungen  zurückreichen,  nur  zwei  in  Betracht,  die  im 
Süden  zusammenlaufen;  beide  sind  Landwege,  sie  führen  durch 
die  arabischen  Küstenländer  des  Persischen  und  des  Roten 
Meeres  und  vereinigen  sich  in  Südarabien.     Die  Straße  nilauf- 
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wärts  hat  anscheinend  immer  ilir  Ende  in  den  Sümpfen  des 
Gazellenflusses  gefunden,  wo  auch  die  Forschungsexpeditionen 
der  Römer  scheiterten.  Selbst  in  den  ältesten  Zeiten,  wo  die 
Verbindung  zwischen  Egypten  und  dem  Ursitz  der  Kultur  in 
Yemen  noch  lebhafter  war,  ist  der  Handelsverkehr  höchstens 
längs  der  afrikanischen  Küste  betrieben  worden :  in  der 
geschichtlichen  Zeit  finden  wir  ihn  verlassen.  Das  Eote  Meer, 
anscheinend  so  vorzüglich  zu  einer  Handelsstrasse  geeignet. 
liegt  wenigstens  in  der  älteren  Zeit  öde.  Wohl  erkennt  man 
seinen  Wert  und  immer  wieder  machen  kräftigere  Pharaonen 
einen  Versuch,  es  nutzbar  zu  machen,  aber  umsonst.  Alle  Erfolge 
sind  nur  vorübergehend,  der  Handel  sucht  immer  wieder  den 
längeren  Landweg  durch  die  mesopotamische  Niederung  und 
die  syrische  Wüste  auf  und  selbst  die  für  Egypten  bestimmten 
Waren  ziehen  den  gefährlichen  und  kostspieligen  Karawanen- 
weg über  die  arabische  Halbinsel  dem  durch  das  Rote  Meer 
vor.  Die  Ursache  dafür  liegt  nicht  in  der  Übermacht  Babyloniens 
und  Assyriens,  nicht  in  dem  überlegenen  Handelsgeiste  der 
Phönizier,  sondern  einfach  in  der  durch  keine  Politik  aus  der 
Welt  zu  schaffenden  physikalischen  Thatsache.  daß  auf  dem 
nördlichen  Teile  des  Roten  Meeres  bis  etwa  zum  Wendekreise 
nahezu  das  ganze  Jahr  hindurch  ein  heftiger  Nordwind  weht, 
gegen  den  die  Schiffe  des  Altertums  kaum  aufkommen  konnten. 
Daran  scheiterten  die  Versuche  der  alten  Pharaonen  und  der 
energischen  Prinzessin  Ha-tschep-su  und  später  die  von  Necho 
und  Psammetich,  und  die  schwierigen  Schiffahrtsverhältnisse 
waren  es  auch,  welche  die  Ophirfahrten  Salomos  alsbald  nach 
seinem  und  Hirams  Tode  wieder  aufgeben  ließen.  Auch  die 
Nabatäer  von  Petra  trieben  vorwiegend  Landhandel,  und  erst 
den  Ptolemäern  und  den  Römern  gelingt  es,  dank  der  Fort- 
schritte des  Schiffbaues  und  anderer  günstigen  Verhältnisse,  von 
denen  wir  später  sprechen  werden,  einen  größeren  Teil  des 
Welthandels  nach  dem  neugegründeten  Alexandria  zu  lenken. 
Der  Handel  auf  dem  Persischen  Meerbusen,  wo  kein 
dauernder  Gegenwind  hemmte,  und  wo  der  Euphrat  und  die 
mesopotamischen  Kanäle  billigen  Wassertransport  bis  auf  wenige 
Tagereisen  vom  Mittelmeer  gestatten,  war  wohl  wichtiger,  bis 
ihn  die  kurzsichtige  Politik  der  persischen  Könige  durch  die 
Sperre  der  Euphratmündung  unterband.    Der  Haupthandel  ging 
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aber  in  der  alten  Zeit  immer  von  dem  groß*»n  Centrum  im  Reiche 
der  Sabäer  aas  zu  Lande.  S^jhon  in  der  Urzeit  lassen  sich  die 
zwei  Straßen  erkennen,  aie  eine  läDgs  der  Westküste  Arabiens 
über  das  uralte  Medina  nach  Egrpten  oder  dem  sndhehen 
Syrien,  je  nach  der  politischen  La^e.  die  andere  über  Dedan 
und  später  Gerra  nach  Babyion  und  Phönizien  oder  auch  quer 
über  die  Wurzel  der  arabischen  Halbinsel  nach  Petra.  Wer  diese 
beiden  Handelsstraßen  zugleich  in  seine  Gewalt  bringen  konnte- 
der  hatte  das  Monopol  des  Handels  mit  Södarabien  und  Indien 
und  damit  unermeßliche  Eeichtümer  und  mit  diesen  die  Herr- 
schaft über  die  Welt.  Das  sahen  die  Staatsmänner  schon  vor 
Jahrtausendenein.  Um  den  Besitz  beider  Straßen  dreht 
sich  darum  der  Hauptteil  der  alten  Geschichte, 
dreht  sich  namentlich  der  ganze  Kampf  zwischen 
Egypten  und  Mesopotamien,  der  mit  wechselndem 
Glück  dauerte,  bis  Egypten  den  Persern  erlag.  Gehen 
wir  einmal  genauer  auf  diese  Verhältnisse  ein. 

Beim  Beginn  der  Geschichte  sehen  wir  Kulturzentren  an 
drei  Stellen,  gleichzeitig  und  w  "  .  •  -  ■  -  >|y  unabhängig 
von  einander:  am  Siidende  der  a.      -  >el.  in  Egypten 

tmd  in  Mesopotamien.  Alle  drei  sind  von  koschitischen  Männern 
gegründet.  Welches  davon  älter,  ist  heute  nicht  mehr  zu  ent- 
scheiden. Das  Land  der  Sabäer  sehen  wir  reich  und  blühend 
nicht  nur  durch  den  Ackerbau,  den  seine  Bewohner  schon  im 
großen  Maßstab  mit  künstlicher  Bewässerung  und  riesigen 
Dammbauteu  betreiben,  sondern  auch  durch  den  Handel.  Von 
Indien  aus  kommen  die  auf  den  Werften  von  Ormus  und  Max» 
gebauten  Schiffe  mit  den  Produkten  der  Tropen,  mit  Gewürzen 
und  Spezeivieu.  und  tauschen  Weihrauch  und  MjTrhen  dagegen 
ein;  die  SaKner  sind  keine  Schiffer,  ihr  Land  bietet  keineriei 
Holz  zum  Schiffbau,  aber  sie  treiben  einen  ausgedehnten  Land- 
handel und  liefern  mit  ungeheurem  Gewinn  die  indischen  Ge- 
würze weiter  gegen  Norden.  Wahrscheinlich  untrr  sabäischem 
Eiuüuß  hat  sich  am  Nil  das  zweite  Kulturreich  entwickelt,  erst 
weit  im  Süden,  um  das  aliheüige.  schon  im  Altertum  fast  ver- 
schollene Meive.  dann  immer  weiter  n^rvllich  sich  ausbreitend, 
bis  es  das  Mitielmeer  erivicht  und  als  Egypten  mit  den  Völkern 
des  Abendlandes  in  Verbindung  tritt.  Auch  das  dritte  Kultur- 
land,   am   Unterlaufe    der    mesoiH^tamischeu    Flüsse    gelegen. 
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seilen  wir  in  uralter  Verbindung  mit  Saba,  aber  das  älteste 
vorchaldäische  Reich  in  Bab3don  ist  wohl  älter  als  das  der 
Sabäer  und  möglicherweise  sind  die  ältesten  Aditeu,  welche 
nach  der  arabischen  Sage  von  Norden  kamen  und  Saba 
gründeten,  sumerische  oder  akkadische  Handelsleute  aus  Babylon 
oder  einer  seiner  Vorgängerinnen,  die  sich  an  der  für  den 
Handel  mit  Indien  so  wichtigen,  beide  Straßen  beherrschenden 
Stelle  niederließen.  Jedenfalls  finden  wir  solche  Niederlassungen 
allenthalben  an  der  Küste  des  Persischen  Meerbusens. 

Die  drei  Reiche  hatten  in  der  ältesten  Zeit  Platz  genug, 
und  konnten  friedlich  neben  einander  bestehen ;  von  Kämpfen 
zwischen  ihnen  ist  nichts  auf  uns  gekommen.  Wohl  aber 
erregten  ihre  Schätze  die  wilde  Raublust  der  umwohnenden 
Barbaren,  besonders  der  semitischeu  Nomadenstämme  der  Wüsten, 
und  alle  drei  erlagen  denselben  innerhalb  eines  nicht  allzulangen 
Zeitraumes.  Den  Sabäern  wurde  zuerst  der  Reichtum  zum 
Verderben.  Aus  dem  wüsten  Inneren  der  Halbinsel  brachen 
semitische  Beduinenstämme,  die  Joktaniden,  über  sie  herein 
und  vernichteten  ihr  Reich.  Dann  drängten  sie  auch  nordöstlich 
gegen  die  Handelsniederlassungen  am  Persischen  Meerbusen. 
Fast  zu  derselben  Zeit,  um  2000  vor  unserer  Zeitrechnung, 
eroberten  die  semitischen  Chaldäer  Babjdon,  die  Hyksos  Egypten. 
Diese  Bewegung  wurde  für  die  Mittelmeerländer  von  der  aller- 
größten Wichtigkeit,  denn  damit  begann  die  älteste  Völker- 
"wanderung.  von  der  Ueberlieferungen  aaif  uns  gekommen  sind. 
Es  war  etwa  um  das  Jahr  achtzehnhundert  vor  unserer  Zeit- 
rechnung. Die  Kuschiten  am  unteren  Euphrat  hatten  schon 
lange  Handel  mit  der  Mittelmeerküste  getrieben,  vielleicht  auch 
schon  in  uralter  Zeit  einzelne  Niederlassungen  gegründet.  Nun 
dringen  sie  aber,  von  den  einbrechenden  Arabern  aus  dem 
Lande  am  Persischen  Meerbusen  vertrieben,  in  Babylon  selbst 
von  den  C'haldäern  bedrängt,  in  größerer  Menge  über  die 
Wurzel  der  arabischen  Halbinsel  hinübei-,  und  unterweifen  die 
schwachen,  wohl  semitischen  Stämme  am  Mittehneer.  Unter 
dem  Namen  der  Phönizier  sind  sie  die  Lehrmeister  des  Westens 
geworden.  Zwischen  dem  Libanon  und  der  Küste,  durch  das 
Meer  und  das  Gebirge  gegen  die  Barbaren  geschützt,  erbauen 
sie  ihre  Städte.  Sidon  wird  ihre  Hauptstadt,  es  liegt  da,  wo 
die  Bergkette   des   Libanon   aufhört,   den  Zugang  zur  Meeres- 
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kiiste     zu     sperreu     und     das    Durojibruchsthal    des    Leoiites 
bequemeren  Verkehr  gestattet,   an   der    günstigsten   Stelle   der 
ganzen  syrischen  Kiiste,  was  damals,  wo   man  die  Schiffe  noch 
auf  den  Strand  zu  ziehen  pflegte,  Avichtiger  war,  als  ein  guter 
Hafen    nach   unseren  Begriffen.    Damit   beginnt   die  Geschichte 
und    der    Fortschritt    am    Mittelmeer.     Die    Phönizier    bringen 
einen  entwickelten  Land-  und  Gartenbau  aus  ihrer  Heimat  mit. 
gute   Getreidesorten   und   veredeltes   Obst,   das   Geheimnis    des 
Pfropfens    der   wilden   Olive    und   die   Anlage  großartiger   Be- 
wässeruugsanstalten.    Sie    haben    schon    fabrikmäßigen  Betrieb 
zur    Erzeugung    von    Bronze,    Glas,    feinen    Töpferwaren    und 
Geweben,    und   sie   treiben   zuerst  Handel    in    mehr    modernem 
Sinne.    Sie   senden   ihre  Schiffe,    die   sie   aus   den  Wäldern   des 
Libanon   gebaut,   die  Küsten   entlang   zuerst   nach  dem   nahen 
Kyprus,  dessen  Kupferschätze  sie  ausbeuten,  dann  weiter  nach 
Kreta,    in   den  iVrchipel,    hinauf   nach   den   Goldländern  Klein- 
asiens,   Thraziens,    selbst   in    den   Pontus.     Sie   treten   in  Ver- 
bindung mit  dem  egyptischen  Reich,  Phönizier  sind  Minos  und 
seine    Brüder,     welche   den    griechischen   Pelasgern    die    erste 
Civilisation  bringen,    und  schon  sehr  früh   tasten   sie  die  Küste 
Afrikas  entlang  nach  Westen    Aber  sie  bleiben  immer  Händler, 
sie   werden   keine  Eroberer.    AVo   eine  kleine   Insel    nahe   dem 
Festland  liegt  oder  eine  leicht  durch  Wall  und  Graben  zu  ver- 
teidigende  Landspitze    mit    guter  Anfahrt   sich  ins   Meer  vor- 
schiebt, errichten  sie  Faktoreien,  verkaufen   und   tauschen  ein, 
aber   sie   machen   fast    nie    den  Versuch,    die  Eingeborenen    zu 
unterwerfen.    Auch  in   ihrer  Heimat  zeigen   sie  keinen  kriege- 
rischen Sinn,  obwohl  sie  über  ihre  Freiheit  eifersüchtig  wachen 
und   zu   deren  Verteidigung   jederzeit    den    größten    Heroismus 
entwickeln.    Zu   allen   Zeiten   zahlen  sie   dem   Nachbar  Tribut, 
der  gerade   der   mächtigste    ist,    damit   er   sie   ungestört   ihren 
Handel    treiben    läßt,    zuerst    den    Khetitern,    dann    bald    den 
Assyrern,  bald  den  Egyptern.  wie  es  gerade  die  politische  Lage 
mit  sich  bringt.    Auch  in   die   sonstigen  Völkerkämpfe    mischen 
sie  sich  nicht,  so  verlockend  die  Verhältnisse  auch  gerade  sind. 
Denn   die  Blüte  Sidons   fällt   mit  der  großen  Völkerwanderung 
am  Mittelmeer   zusammen,    mit   dem  Einbrach   der   Italogräken 
in  die  beiden  großen  Halbinseln  Europas,   mit  dem  Erscheinen 
der  Peiasger  und  Tyrrhener  und  ihrer  Verwandten  am  Mittelmeer, 
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und  sie  dauert  cliarakteristischer  Weise  auch  nicht  viel  langer, 
als  bis  diese  Einwanderer  zur  Ruhe  kommen  und  feste  Reiche 
bilden.  Es  sind  zunächst  die  griechischen  Peiaüj^er,  die  von  den 
Phitniziern  lernen.  Schiffe  bauen  nnd  das  Meer  befahren,  und 
die  sich  in  den  Küstenländern  und  auf  den  Inseln  zu  Hellenen 
veredeln.  Sie  bäumen  sich  alsbald  gegen  die  fremde  Herrschaft 
auf.  Theseus  befreit  Athen  von  dem  Joche  des  phönizischen 
Minos  auf  Kreta  und  dem  jährlichen  Tribut  für  den  Minotaurus, 
den  Moloch  mit  dem  Stierkopf.  Schon  früh  sperren  die  Hellenen 
den  Phöniziern  den  Archipel  und  bemächtigen  sich  des  Handels. 
Eine  der  allerältesten  Heldensagen  schildert  in  der  x\rgonauten- 
fahrt  das  erste  Vordringen  des  jungen  Volkes  zu  den  Gold- 
ländern am  Pontus.  während  der  Trojanerkrieg  den  Schluß  des 
Kampfes  bildet,  den  die  siegreichen  Hellenen  mit  den  Dardanern 
und  Teukrern  um  die  Pforten  des  Pontus  und  die  thrazischen 
Goldländer  führten.  Von  da  ab  waren  es  Jahrhunderte  lang 
nur  die  Griechen,  denen  der  Pontushandel  gehörte,  bis  unter 
Darius  das  neuentstandene  Perserreich  auf  dem  Plane  erschien 
und  den  Kampf  wieder  aufnahm.  Auch  im  Peloponnesischen 
Krieg  hat  die  Frage,  wem  der  Pontushandel  und  die  Goldstädte 
des  thrazischen  Chersoneses  gehören  sollten,  eine  Hauptrolle 
gespielt,  und  mit  dem  definitiven  Verlust  derselben  an  die 
macedonischen  Könige  w^ar  die  Weltrolle  Griechenlands  über- 
haupt ausgespielt. 

Die  Phönizier  scheinen  den  Archipel  nicht  ohne  Kampf 
aufgegeben  zu  haben;  wenigstens  das  wichtige  goldreiche 
Thasos  haben  sie  lange  behauptet,  auch  Santorin,  und  gerade 
in  diese  Periode  fällt  der  Versuch  des  Kadmos,  in  dem 
böotischeu  Theben  eine  Herrschaft  auf  dem  Festlande  zu 
gründen.  Aber  im  großen  und  ganzen  war  ihnen  der  Handel 
dort  verleidet  und  sie  versuchten  im  engen  Anschluß  an  das 
egyp tische  Königreich  anderswo  Ersatz  zu  finden.  Den  Egyptern 
war  es  gelungen,  das  Joch  der  Semiten  abzuschütteln.  Seit  der 
Vertreibung  der  Hirtenkönige  und  dem  Beginn  der  Kriegszüge 
der  Könige  der  achtzehnten  Dynastie  hatten  sich  die  Phönizier 
den  Pharaonen  unterworfen  und  waren  ihnen  bei  allen  Auf- 
ständen der  Khetiter  und  der  Rotennu  treu  geblieben.  Ihre 
Flotten  führten  die  egyptischen  Heere  nach  Cypern  und  die 
uordafrikanische    Küste    entlang    und    im  Verein    mit    Egypten 
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erschlossen  sie  den  Weo^  in  das  tyrrhenische  Becken,  erkundeten 
das  vordere  Mittelmeer,  traten  in  Handelsverbindungen  mit  den 
Tyrrhenern  und  wagten  die  ersten  Fahrten  nach  Spanien,  dessen 
Silber  und  Zinn  ihnen  überreichen  Ersatz  für  die  verlorenen 
Metallschätze  der  Poutusländer  gaben.  Um  sich  den  Weg  zu 
sichern,  siedelten  sie  auch  ihre  Stammverwandten,  die  durch 
Josua  aus  ihren  Wohnsitzen  vertriebenen  Kanaaniter,  im  heutigen 
Tunesien  an  und  verwandelten  ganz  gegen  ihre  sonstige  Gewohn- 
heit dieses  Land  in  eine  mit  Städten  bedeckte  Ackerbaukolonie. 
Sie  gründeten  auch  schon  eine  Station  an  der  Stelle  des  heutigen 
Marseille  und  scheinen  schon  damals  Zinn  auf  dem  Überlandweg 
von  den  Kassiteriden  bezogen  zu  haben. 

Aber  sie  vergaßen  darüber  die  Grundlage  ihres  Reichtums, 
den  indischen  Handel,  nicht.  Auch  die  Wiederbelebung  des 
Handels  auf  dem  Eoten  Meer,  die  Eroberung  von  Südarabien 
(Punt)  unter  Hatschep-su  waren  das  Werk  der  Sidonier  und 
geschahen  jedenfalls  auf  ihren  Eat:  die  klugen  Kaufleute 
wollten  sich  einen  von  den  mesopotamischen  Fürsten  unab- 
hängigen Handelsweg  schaffen.  Mit  sidouischen  Schiffen  unter- 
warf auch  Rhamses  das  Land  wieder,  aber  unter  den  Schatten- 
königen der  zwanzigsten  Dynastie  ging  es  endgiltig  verloren. 
Das  alte  Egypten  unterlag  den  vereinigten  Angriffen  der 
Pelasger  und  der  Libyer,  und  das  neu  entstehende  Reich  hatte 
seine  Kraft  im  Innern  zu  brauchen.  Damit  sank  auch  Sidons 
Macht  und  das  aufblühende  Reich  der  Philister,  die  Rhamses  III. 
an  der  kanaanitischen  Küste  angesiedelt  hatte,  gab  Sidon  den 
Todesstoß.  Um  1209  v.  Chr.  erschienen  sie  mit  einer  Flotte 
vor  der  Stadt  und  zerstörten  sie  völlig. 

Mit  dem  Niedergange  Egyptens  hatte  die  Entwicklung  der 
assyrischen  Macht  gleichen  Schritt  gehalten.  Auch  hier  hatten 
Semiten  die  kuschitischen  Händler  unterjocht  und  saßen  als 
Priester  und  Adelige  über  ihnen:  aber  sie  störten  ihr  Geschäft 
nicht  mehr,  und  als  die  Egypter  nach  dem  Hyksoseinfall  durch 
ihre  Bürgerki-iege  und  ihr  thörichtes  Absperrungssystem  den 
Handel  vom  Nil  vertrieben,  wandte  er  sich  um  so  ausschließlicher 
dem  Euphrat  zu.  Babylon  war,  auch  wenn  es  von  Ninive 
beherrscht  wurde,  das  Zentrum  des  Handels  und  blieb  es  Jahr- 
hunderte hindurch;  der  größte  Teil  des  Handelsweges  war, 
dank  der  von   seinen  Fürsten  angelegten  Kanäle.  Wasserstraße 
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und  natürlich  billiger  als  der  Karawauenweg  durch  die  Halbinsel. 
Damals  entstand  in  Babylon  und  Ninive   der   erste  Anfang  des 
eigentlichen   Großhandels :    unser  Bankwesen  mit  vielen   seiner 
Einzelzüge   hat   seine  Wurzeln   in   dieser   entlegenen  Zeit.    Für 
die   l'hönizier    bedeutete    das   Aufkommen   Babels    kaum    eine 
Schmälerung  ihres  Profits.    Im  Gegenteil,  sie  standen  sich  unter 
der  Herrschaft  der  staatsklugen  Mesopotamier  besser,  als  unter 
den   fremdenfeindlichen    Egyptern.     Die    Sidonier    waren   nach 
dem  kaum  weniger  günstig  und  erheblich  sicherer  gelegenen  Tyrus 
geflüchtet  und  hatten  hier   um   den  Tempel   des  Melkarth   eine 
neue  Stadt  errichtet,  die  bald  das  alte  Sidon  in  Schatten  stellte. 
Ihre  Herrenstellung  im  Archipel   hatten   sie   freilich  eingebüßt; 
schon  in  den  homerischen  Gesängen  sehen  wir  sie  nur  noch  als 
geduldete  Händler,  die   sich  mit  Mühe  der  Seeräuber  erwehren. 
Aber  sie  wußten  Ersatz  zu   finden.    Von  Utica   aus,  das  Tyrus 
im  Jahre  1158  vor  unserer  Zeitrechnung  gründete,  drangen  sie 
nach  Südspanien  vor;  sie   erreichten    die   Säulen    des   Herkules 
und   gründeten  jenseits   derselben  Gades   und  Tarschisch :   ihre 
Stammesgenossen,  die  Libyphöuiken.   siedelten    sich   massenhaft 
dort    an    und    die    reichen  Schätze    der    südspanischen   Sierren 
machten  Tyrus  bald  zur  blühendsten  und  mächtigsten  Stadt  am 
Mittelmeer.    Um    sich  den  Weg  zu  sichern,    besetzten   sie   auch 
die  sicilischen  Küsten,  Malta  und  Sardinien.  Von  den  feindlichen 
Philistern    befreite    sie    die    aufblühende    Macht    des    jüdischen 
Reiches  unter  David.   Mit  Salomo  verbündet,  konnten  sie  sogar 
versuchen,   den  Handel   mit  Indien    wieder   von  Babylon   abzu- 
lenken.   Die  Ratschläge  Hirams  IL  waren  es  jedenfalls,  welche 
Salomo  zur  (Gründung  von  Tadmor  in  der  Palmyrene  als  Stütz- 
punkt für  den   direkten  Karawanenhandel  mit  Dedau   und  dem 
Persischen  Meerbusen  veranlaßten.  und  di(^  Ophirfahrten  Salomos 
waren  ein  Kompaguiegeschäft  der  beiden  Fürsten,  bei  welchem 
Hiram    die  Mannschaften   und  Steuerleute   stellte,    Salomo    das 
Holz  und  die  Häfen  am  Golf  von  Akaba  lieferte.    Die  Wirren 
in  Tyrus,  die  fast  gleichzeitig  mit   der  Spaltung  von  Juda  und 
Israel   eintraten,   machten   den  Ophirfahrten    ein    Ende.     Auch 
waren    mittlerweile   einerseits   Egypten,    andererseits   Assyrien 
wieder    erstarkt    und   jeder    kräftige    Fürst    versuchte    in   den 
Alleinbesitz  beider  Handelswege  zu  kommen.    Gerade  in  dieser 
Zeit  tritt  der  Einfluß  der  Handelspolitik  auf  die  Weltgeschichte 
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am  schärfsteu  hervor,  iiocli  schärfer  als  unter  Rhamses.  Für 
die  Kleinen  fiel  daliei  wenig-  ab.  T3TUS  hatte  sich  schon  früh 
dazu  bequemt,  den  Assyrern  Tribut  zu  zahlen,  und  konnte 
seinen  Handel  unbeirrt  weiter  treiben.  Ja  als  durch  den  Ein- 
bruch der  Dorier  und  die  Wanderung  der  Jonier  die  Seemacht 
der  Hellenen  ins  Schwanken  geriet,  konnte  es  sogar  den 
Handel  im  Archipel  wieder  an  sich  reißen  und  in  Verbindung 
mit  den  Tyrrhenern  das  ganze  Mittelnieer  beherrschen.  Im 
Jahre  869  vor  unserer  Zeitrechnung  sandte  es  eine  große 
Kolonie  unter  der  Führung  der  Königin  Elissar,  der  Dido 
der  Sage,  nach  der  Stätte,  wo  früher  Kambe  gelegen  und 
gründete  hier  an  der  Stelle,  welche  von  der  Natur  für  die 
Beherrschung  des  Mittelmeeres  bestimmt  ist,  die  neue  Stadt 
Karthago ;  damit  schien  seine  Herrschaft  über  den  Weg  nach 
dem  Westen  fest  begründet. 

Aber  gerade  um  die  Zeit  beginnen  auch  die  Hellenen  sich 
wieder  zu  erholen  und  ihren  Anteil  an  dem  Welthandel  zu 
fordern.  Nicht  im  stände,  gegen  die  Großkönige  von  Egypten 
und  Assyrien  aufzukommen,  in  Kleinasien  durch  das  lydische 
Reich  auf  den  schmalen  Küstenrand  beschränkt,  blieb  ihnen  nur 
der  Weg  nach  Westen  frei.  Schon  früh,  so  früh,  daß  nur  eine 
sagenhafte  Kunde  davon  in  Verbindung  mit  der  vom  Trojanischen 
Krieg  und  der  Heimkehr  der  Helden  auf  die  historische  Zeit 
gelangte,  hatten  sie  sich  von  Kerkyra,  einer  Kolonie  Korinths, 
aus,  der  ganzen  Adria  bemächtigt,  welche  die  Phönizier  nie 
augelockt  zu  haben  scheint;  von  ihren  Kolonien  am  oberen 
Ende  des  Meerbusens  aus  trieben  sie  gewinnbringenden  Handel 
mit  den  Anwohnern  des  Eridanus  und  den  südlichen  Alpen- 
ländern, vielleicht  schon  bis  nach  Deutschland  hinein.  Die  Sage 
bringt  diese  Gründungen  mit  dem  heimkehrenden  Diomedes  in 
Verbindung,  jedenfalls  erfolgten  sie  vor  dem  Einbruch  der  Dorer 
und  dem  Wiederaufschwung  der  phönizischen  Seemacht. 

Wie  jezt  Triest  und  im  ganzen  Mittelalter  Venedig,  so 
waren  damals  Hatria,  Spina,  Patavum  Handelszentren,  die  Orte, 
wo  die  Straßen  über  den  Brenner,  und  die  Tauern  und  der 
Handelsverkehr  auf  dem  Po  zusammentrafen  und  die  Natur- 
produkte und  Kunsterzeugnisse  der  Veneter,  der  Etrusker  und 
Rhätier,  sowie  der  vom  fernen  Norden  herbeigeführte  Bernstein 
gegen  die  Erzeugnisse  des  Orients,  den  Wein  und  die  getrock- 
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neten  Feigen,  die  Bronzegeräte,  Webereien  und  Töpferwaren 
ausgetauscht  wurden.  Der  Handel  ist  bis  zur  Römerzeit  den 
Griechen  unbestritten  geblieben ;  die  heute  noch  gefürchteten 
Stürme  am  akrokeraunischen  Vorgebirge,  die  Bora  des  Karstes 
mögen  den  Phöniziern  wenig  anlockend  gewesen  sein. 

Aber  Adria  und  Pontus  genügten  den  aufstrebenden 
Hellenen  nicht  lange;  besonders  die  neugegründeten  jonischen 
Städte,  welche  durch  ilu^e  Lage  ganz  auf  das  Meer  angewiesen 
waren  und  deren  Bewohner  damals  schon  so  wenig  Freude  am 
Ackerbau  hatten,  wie  ihre  heutigen  Nachkommen,  forderten 
ihren  Anteil  am  Handel  mit  dem  reichen  Westen.  Den  Weg 
dahin,  der  noch  den  Verfassern  der  Odyssee  unbekannt  war, 
hatte  ilinea  ein  günstiger  Zufall  entschleiert.  Colaeus  von  Samos 
war  durch  schwere  Oststürme  nach  dem  fernen  Tarschisch 
verschlagen  worden  und  mit  reichem  Gewinn  wieder  glücklich 
nach  seiner  Heimatinsel  zurückgelangt.  Sein  Beispiel  reizte  zur 
Nachahmung  und  so  begann  um  die  Mitte  des  achten  Jahr- 
hunderts vor  unserer  Zeitrechnung  jener  erbitterte  Kampf  mit 
den  Phöniziern  und  deren  Nachfolgern,  dem  erst  die  Eisenfaust 
des  übermächtig  gewordenen  Rom  in  den  Puuischen  Kriegen 
ein  Ziel  setzte.  Um  seine  Einzelheiten  zu  verstehen,  müssen 
wir  zunächst  die  physikalischen  Verhältnisse  an  der  Grenze 
zwischen  dem  Jonischen  und  dem  Tyrrhenischen  Meere  genauer 
betrachten.  Hier  springt  von  Süden  her  die  Ostspitze  Nord- 
afrikas weit  in  das  Meer  vor;  auf  der  anderen  Seite  legt  sich 
an  die  langgestreckte  italienische  Halbinsel  zunächt  die  schmale 
kalabrische  Zunge,  drei  mächtige  Bergmassen,  durch  schmale, 
niedrige,  leicht  zu  überschreitende  Landengen  verbunden,  und 
dann  jenseits  der  schmalen  Straße  von  Messina  die  dreieckige 
Masse  Siziliens.  In  der  ohnehin  nicht  breiten  Meerenge  zwischen 
Sizilien  und  Tunis  liegt  die  luselgrupppe  von  Malta,  und  weiter 
ab  die  kleinen  isolierten  Inselchen  Lampedusa  und  Pantelleria. 
So  zerfällt  das  Mittelmeer  in  zwei  große  Becken,  und  diese 
sind  in  meteorologischer  Beziehung  durchaus  unabhängig  von 
einander;  nur  selten  ist  der  Luftdruck  in  beiden  gleich,  fast 
immer  strömt  die  Luft  mit  ziemlicher  Gewalt  aus  dem  einen 
ins  andere,  völlig  ruhige  Tage  sind  selten,  aber  schwere  Stürme 
häufig.  Die  afrikanischen  Gestade  der  Meerenge  von  Karthago 
sind    auch    in    unserem   Zeitalter   des   Dampfes   noch    bei   den 
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Schiffern  übel  berüchtigt.  Wie  viel  mehr  noch  damals,  wo  die 
kleinen  Ruderschiffe  ängstlich  am  Ufer  hin  tasteten  und  es  kaum 
jemals  wagten,  das  Land  aus  dem  Gesichte  zu  verlieren,  und 
wo  jeder  Gegenwind  zum  Stillliegen  am  Ufer  zwang.  Ein 
Passieren  der  karthagischen  Straße  ohne  Erlaubnis  der  Küsten- 
besitzer war  nur  unter  ganz  besonders  günstigen  Umständen 
möglich;  für  gewöhnlich  konnte  Karthago,  das  selbst  an  be- 
herrschender Stelle  lag,  auf  dem  gegenüberliegenden  Ufer  die 
Feste  Motye  gegründet  hatte  und  die  Insel  besaß,  die  Straße 
für  jeden  Konkurrenten  sperren  und  that  es  auch. 

Aber  seine  Machtmittel  hatten  noch  nicht  ganz  ausgereicht, 
um  sich  neben  der  afrikanischen  Nordküste,  Südspanien  und 
Sardinien  auch  ganz  Sizilien  zu  sichern,  die  klugen  rechnenden 
Kaufleute  mögen  das  auch  für  überflüssig  gehalten  haben,  und 
so  sehen  wir.  als  um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  vor 
unserer  Zeitrechnung  die  Griechen  auf  dem  Plan  erschienen, 
ganz  Ost-  und  Nord-Sizilien  noch  von  schwachen  eingeborenen 
Stämmen  bewohnt  und  namentlich  die  Straße  von  Messina  noch 
frei.  Die  Art,  in  welcher  die  Griechen  diese  Verhältnisse 
benutzten,  beweist,  daß  sie  sich  der  Wichtigkeit  und  Tragweite 
ihres  Vorgehens  ganz  genau  bewußt  waren,  daß  sie  trotz  ihrer 
Zersplitterung  und  des  tödlichen  Hasses  der  einzelnen  Stämme 
gegen  einander  doch  nach  einem  gemeinsamen  Plane  handelten, 
bei  welchem  sie  sich  als  Hellenen  gegenüber  den  Barbaren 
fühlten.  Die  Niederlassungen  waren  auch  keine  Ansiedelungen 
spekulativer  Kaufleute,  eine  jede  wurde  mit  genügender  Macht 
gegründet,  um  einem  feindlichen  Angriff  Widerstand  leisten  und 
die  eingeborenen  Stämme  unterjochen  zu  können :  sie  waren 
von  vornherein  erobernde  Kolonien,  bestimmt,  nicht  nur  den 
Haudelsweg  zu  sichern,  sondern  auch  das  Land  für  das 
Hellenentum  zu  gewinnen.  Die  Nachrichten  aus  jener  frühen 
Zeit,  wo  noch  mehr  gehandelt  als  geschrieben  wurde,  sind 
freilich  äußerst  dürftig,  sie  geben  uns  kaum  mehr  als  die 
Namen  der  Führer  und  die  Abstammung  der  Kolonistenscharen. 
aber  sie  lassen  doch  unzweifelhaft  erkennen,  daß  das  Orakel 
des  Apollo  in  Delphi  bei  der  Leitung  der  ganzen  Bewegung 
eine  Hauptrolle  spielte.  Wer  freilich  die  Pytliia  inspirierte  und 
ihre  dunklen  Prophezeihungen  deutete,  das  können  wir  heute 
nicht  mehr   erkennen;   aber   wir   sehen,   daß   besonders   in  dem 
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letzten  Drittel  des  Jalniiuuderts  alle  Kolonisten  sich  nach 
Westen  wenden  nnd  besetzen,  was  die  Karthager  noch  frei- 
gelassen: West-  und  Nordsizilien  und  vor  allem  die  kalahrischen 
Landengen.  iU)er  diese  hinüber  war  ein  Handel  mit  den  An- 
wohnern des  Tyrrhenischen  Meeres  möglich,  den  keine  kartliagische 
Flotte  stören  konnte;  es  bedurfte  dazu  nur  einer  kurzen  Straße 
und  einer  Hafenanlage  auch  am  andern  Meer,  die  wir  in  der 
That  von  Anfang  an  vorfinden.  Innerhalb  einer  kurzen  Eeihe 
von  Jahren  entstanden  Megara,  Naxos,  Syracus,  Tauromenium, 
Catania  auf  Sizilien,  Ehegium  und  Messana  au  der  Meerenge, 
Sybaris,  Croton  und  Metapont  in  Kalabrien,  Tarent  an  der  Spitze 
des  in  den  italienischen  Stiefel  einschneidenden  Busens,  und  sie 
alle  blühten  auf  mit  einer  Schnelligkeit,  die  kaum  von  den 
amerikanischen  Großstädten  unseres  Jahrhunderts  überboten 
worden  ist. 

Die  Phönizier  erkannten  wohl  die  Gefahr,  aber  sie  waren 
gerade  damals  außer  stand,  dieser  Bewegung  Widerstand  zu 
leisten;  der  Kampf  gegen  das  übermächtige  Assyrien  nahm 
Tyrus  völlig  in  Anspruch,  und  wenn  es  ihm  auch  gelang, 
die  Belagerung  durch  die  Armee  des  Großkönigs  Sargin  715 
abzuwehren,  verlor  es  doch  Cyperu  und  die  lang  behaupteten 
Goldbergwerke  von  Thasos,  sowie  die  Oberherrschaft  über  die 
anderen  phönizischen  Städte,  welche  sich  den  Assyrern  unter- 
warfen. Der  Skythen einbruch,  die  wieder  beginnenden  Kämpfe 
zwischen  Egypteu  und  Mesopotamien  verschalften  ihm  noch  für 
ein  Jahrhundert  Frist,  aber  sie  störten  den  indischen  Handel 
und  mühsam  hielt  Tyrus  seine  Freiheit  noch  bis  zum  Jahre  574, 
wo  es  von  Nebukadnezar  erobert  und  völlig  zerstört  wurde. 
Die  führende  Rolle  der  Plirmizier  im  Mittelmeerhandel  war  damit 
abgespielt,  selbst  ihr  Name  verschwindet  allmählich  aus  der 
Geschichte,  im  Osten  treten  an  ihre  Stelle  die  syrischen  Kauf- 
leute, während  im  Westen  Karthago   die  Erl)schaft   überninmit. 

Der  Handel  und  der  Streit  um  die  Handelswege  dauert 
aber  im  Osten  unbekünnnert  um  diesen  Wechsel  weiter.  Nach 
und  nach  werden  uns  auch  die  Vorgänge  deutlicher.  Bab3-lon 
hat  sich  zu  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeit- 
rechnung nicht  nur  von  der  assyrischen  i\Iouarcliie  gelöst,  es 
hat  auch  unter  Nabopolassar  Ninive  zerstört  und  sich  zum 
Herrn   von   ganz  Vorderasien   gemacht.     Noch   einmal   versucht 
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Egypten  unter  dem  euergischeu  Neclio  sich  des  P^upliratthales 
zu  bemächtigen,  aber  bei  Karkemisch  erleidet  er  durcli  Nebukad- 
nezar  eine  furchtbare  Niededage,  und  von  da  an  verzichtet 
Egypten  auf  weitere  Versuche.  Babyhjn  war  für  dieses  Jahr- 
hundert die  unbestrittene  Herrin  des  indischen  Handels.  Auch 
den  arabischen  Zwischenhandel  vernichteten  seine  Herrscher 
durch  zwei  verheerende  Expeditionen  bis  nach  Yemen  hin; 
nur  mit  Mühe  gelang  es  den  Pharaonen,  mit  Unterstützung  der 
Hellenen,  denen  sie  notgedrungen  Naukratis  geöffnet,  sich  einen 
Teil  des  Handels  über  das  Erythräische  Meer  zu  erhalten. 

Auf  den  Trünmiern  Ninives  entsproßt  das  medisch-persische 
Eeicli,  das  von  dem  Untergange  Babylons  (538  v.  Chr.)  ab  auch 
ganz  ^Mesopotamien  beherrschte.  x\ber  die  Perser  waren  kein 
Handelsvolk  und  vor  allem  kein  Seevolk,  und  während  die 
Assyrer  und  Babylouier  alles  gethan  hatten,  um  den  Verkehr 
auf  den  großen  vStrömen  und  den  anschließenden  Kanälen  zu 
entwickeln,  fürchteten  die  persischen  C4roßkönige  den  Angriff 
feindlicher  Flotten,  denen  sie  im  Persischen  Meerbusen  keine 
Seemacht  entgegenstellen  konnten,  und  machten  durch  ungeheure 
Steindämme  die  Euphratmündung  unzugänglich.  Das  war  einer 
der  folgenschwersten  Vorgänge  im  ganzen  Altertum,  nur  ver- 
gleichbar der  Errichtung  der  Chinesischen  Mauer,  welche  den 
Wüstenräubern  den  Weg  nach  ihren  gewohnten  Baubgebieten 
sperrte,  sie  nach  Westen  drängte  und  damit  den  ersten  Anlaß 
zur  großen  Völkerwanderung  gab.  Der  Euphrat  scheidet  von  da  an 
für  Jahrtausende  aus  der  Eeihe  der  Handelsstraßen.  Der  Land- 
handel quer  über  Arabien  gewinnt  für  Jahrhunderte  das  Über- 
gewicht. Den  Großkönigen  konnte  das  damals  ja  gieichgiltig 
sein,  besonders  nachdem  sie  einmal  auch  Egypten  unter  ihre 
Gewalt  gebracht  hatten;  der  ganze  indisclie  Handel  war  ja 
nun  doch  in  ihren  Händen.  Susa  und  Persepolis  waren  glän- 
zende Regierungssitze,  aber  keine  Handelsstädte,  der  Haupt- 
handel ging  von  Gerra  und  Kaydar,  das  schon  Sanlierib  den 
Assyrern  tributpflichtig  gemacht  hatte,  nach  dem  Lande  der 
Nabatäer  und  Petra.  Assnrbanipal  hatte  in  dreijährigem  Kampfe 
die  Halbinsel  Arabien  unter  seine  Botmäßigkeit  gebracht, 
Xebukadnezar  hatte  nacli  der  Zerstörung  von  Tyrus  das  Land 
bis  nach  Yemen  hinab  verheert,  in  der  ausgesprochenen  Absicht, 
den  Handel  ganz  nach  Babylon  zu  leiten.    Die  Perser  dagegen 
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machten  gar  keinen  Versuch,  die  Araber  zu  unterwerfen,  sie 
überließen  ihnen  anscheinend  ruhio;  den  Zwischenhandel  und 
be<>iiiigten  sich  mit  dem  Zoll,  den  diese  dafiir  zahlten.  Für 
mehrere  Jahrhunderte  finden  wir  keine  Nachrichten  mehr  über 
Arabien.  Die  Nabatäer  im  Steinigen  Arabien,  wahrscheinlich 
aus  den  Edomiteru  hervorgegangen,  hatten,  anfangs  noch  mit 
den  Egypteru  verbündet,  dann  unter  mesopotamischer  Ober- 
herrschaft, zuletzt  unabhängig,  den  Handel  mit  Indien  an  sich 
gezogen  und  waren  unter  den  Persern  von  Sela  oder  Petra  aus 
dessen  Herren  bis  zur  Vernichtung  ihres  Eeiches  durch  die  Römer. 
Sie  belebten  das  nördliche  Rote  Meer  wieder;  von  Elath,  Ezion  Geber 
und  Lenke  Kome  aus  fuhren  ihre  Schiffe  nach  Dschidda  und  nach 
den  egyptischen  Häfen.  Von  dem  festen  Felsenneste  Petra  aus 
gingen  ihre  Karawanen  nach  Gaza,  der  Erbin  von  Tyrus,  nach 
Apamea  und  Damascus,  und  andererseits  nach  den  wechselnden 
Handelszentren  am  unteren  Euphrat  und  am  Persischen  Meer- 
busen, nach  den  Weihrauchländern  von  Marib  und  zu  den 
Minäern.  Leuke  Kome  blühte  auf,  dem  egyptischen  Berenice 
gegenüber,  von  wo  die  Handelsstraße  nach  Koptos  am  Nil  ging, 
und  am  Südende  des  Meerbusens  Adane,  von  wo,  wie  vom 
heutigen  Aden  aus,  der  Handel  mit  Indien,  mit  den  Axumiten 
in  Abessynien  und  dem  glücklichen  Arabien  betrieben  wurde. 
Der  große  Alexander  war  der  erste,  welcher  wieder  die 
Wichtigkeit  der  Handelsstraßen  erkannte;  sein  Zug  nach  dem 
Fünfstromland  sollte  die  Sache  an  der  Wurzel  anfassen,  und 
als  er  durch  persönlichste  Erfahrung  sich  von  der  Unwegsam- 
keit Gedrosiens  überzeugt  hatte,  ließ  er  durch  Necho  den  Seeweg 
von  der  Indusmündung  zum  Persischen  Meerbusen  erkunden. 
Er  würde  Babylon  wieder  zum  Zentrum  erhoben  und  die 
arabischen  Zwischenhändler  unterworfen  haben,  wenn  ihn  nicht 
sein  früher  Tod  daran  gehindert  hätte.  Seine  Nachfolger  in  Asien 
fanden  keine  Zeit  zur  Ausführung  seiner  Pläne,  wohl  aber  die  in 
Egypten.  Unter  der  umsichtigen  Regierung  der  ersten  Ptolemäer 
wurde  das  von  Alexander  nut  wunderbarem  Scharfblick  an  der  rich- 
tigen Stelle,  sicher  vor  den  Schlammassen  des  Nil,  gegründete 
Alexandria  immer  mehr  der  ausscliließliche  Endpunkt  des  indisch- 
aralnscheu  Handels;  ihnen  reiften  die  Früchte  der  Forschungsexpe- 
dition des  Necho.  Die  Fortschritte  im  Schiffsbau  machten  es  den 
großen  Dreirmb'reiii  in<>glich  gegen  den  Nordwind  anzukämpfen. 
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So  l)edenteud  war  der  Schiffsverkehr  auch  im  ncirdlicheu  Teile  des 
Roten  Meeres,  daß  ein  Kanal  nach  dem  Nil  eine  unbedingte 
Notwendigkeit  wurde.  Die  ganze  Ptolemäerzeit  hindurch  blieb 
dem  Wege  über  Egypten  der  Vorrang  vor  dem  mesopotamischen. 
Durch  großartige  Hafeuanlagen  am  Golf  von  Suez  erleichterte 
man  die  Verbindung  noch  mehr.  Aber  ganz  vernichten  konnte 
man  den  Landhandel  doch  nicht.  Er  war  freilich  viel  teurer, 
kostete  doch  nach  Plinius  der  Transport  einer  einzigen  Kamel- 
ladung Weihrauch  von  Süd-Arabien  nach  Gaza  zu  Land  gegen 
682  Denare,  über  600  Mark.  Aber  der  Seeweg  blieb  immer 
gefährlich,  und  gerade  die  teuersten  Spezereien  konnten  die 
Spesen  schon  tragen.  Die  Herren  des  Euphratthales  wollten 
den  Handel  auch  nicht  ohne  weiteres  fahren  lassen.  Außer 
stand,  die  Euphratmündung  wieder  fahrbar  zu  macheu.  ver- 
suchten sie  wenigsten  den  Landhandel  wieder  durch  ihr  Gebiet 
zu  leiten.  Sie  gründeten  Vologasia  an  der  Stelle,  wo  der 
Handelsweg  von  der  Küste  in  die  Wüste  abbog.  Palmyra  blühte 
durch  den  Karawanenhaudel  auf  und  wurde  so  reich,  daß 
Odenathus  und  Zenobia  es  wagen  konnten,  den  Parthern  und 
Rom  zu  trotzen,  und  sogar  die  Hand  nach  Egypten  auszu- 
strecken, um  sich  das  Handelsmonopol  zu  sichern. 

Rom  richtete  von  Anfang  an  seine  Aufmerksamkeit  auf 
den  indischen  Handel.  Schon  Antonius  warf  Petra  nieder;  der 
klug  berechnende  Augustus  nahm  sogar  die  Pläne  der  kräf- 
tigsten Pharaonen  wieder  auf  und  wollte,  um  den  Zwischen- 
handel an  der  Wurzel  abzuschneiden,  sich  Süd- Arabiens  bemäch- 
tigen. Aber  die  große  Expedition  des  Ca  jus  Aelius  Gallus 
scheiterte  schmählich  vor  den  Thoren  von  Marib,  und  nach  dem 
Tode  des  Thronerben  Cajus  Caesar  vor  der  Partherstadt  Artagira 
wurden  alle  Eroberuugspläne  aufgegeben.  Nur  die  Zerstörung 
von  Adane  gelang  den  Römern;  die  Stadt  blieb  ein  unbe- 
deutendes Dorf,  bis  sie  in  unseren  Tagen  als  Aden  wieder 
aufblüht.  Von  den  späteren  Kaisern  machte  nur  einer  den 
Versuch,  sich  auch  des  Euphratgebietes  zu  bemächtigen,  Trajan. 
Petra,  bis  dahin  unter  römischer  Herrschaft  weiter  bestehend, 
wurde  von  diesem  Kaiser  gründlich  zerstört  und  erholte  sich 
nie  wieder ;  der  Rest  des  Landhandels  zog  sich  nach  Bostra  im 
Hauran  und  nach  Damaskus.  Er  war  gering  geworden,  denn 
Rom  hatte   es  verstanden,  seine  Zwecke   auf  andere  Weise  zu 
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erreidieu.  Durcli  eine  klu*>e  Zollpolitik,  durch  Differeutialzölle, 
die  damals  erfunden  worden  zu  sein  scheinen,  versachte  es  den 
direkten  Handel  auf  Kosten  des  Zwischenhandels  zu  heben, 
und  der  Plan  g-elang.  Zwar  der  Kanal,  den  schon  Necho 
begonnen,  den  Darius  beendet  aber  wieder  zerstört  hatte,  den 
dann  die  Ptolemäer  dem  Verkehr  übergeben  hatten,  hat  wegen 
der  schon  eingangs  geschilderten  Windverhältnisse  immer  mehr 
nur  dem  Lokalverkehr  gedient,  insbesondere  dem  Transport 
von  Baumaterial  und  Holzkohlen;  aber  von  Myos  Hormos  aus, 
der  Vorlauf eriu  des  heutigen  Koseir,  das  fast  am  Rande  des 
Nordwiudgebietes  gelegen  und  durch  eine  gute  Straße  mit 
Koptos  am  Nil  verbunden  war,  gingen  schon  unter  Augustus 
jährlich  120  und  mehr  große  Schiffe  direkt  nach  Indien,  erst 
nach  Barygaza,  der  Vorgängerin  von  Bombay,  dann,  nachdem 
Hippalos  die  Gesetze  der  Monsune  ergründet  und  als  erster 
die  kühne  Fahrt  gewagt,  auch  direkt  nach  Malabar  und  selbst 
nach  dem  fernen  Taprobane,  Pfeffer  und  Zimmet  zu  holen.  Auf 
100  Millionen  Sesterzen,  22  Millionen  Mark,  schlägt  schon 
Plinius  den  Wert  des  Handels  mit  Indien  an,  ohne  den  mit 
Adulis  und  den  Axumiten  zu  rechneu,  durch  welchen  Negersklaven, 
Elfenbein  und  Spezereien  ins  Eömerreich  gelangten.  Schon  unter 
den  ersten  Cäsaren  klagte  man  über  den  Abfluß  des  Edelmetalls 
nach  Indien,  und  schob  die  schlechten  Zeiten  auf  sein  Konto. 
Bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  dauerte  dieser  lebhafte  Handel, 
den  die  Perser  umsonst  zu  stören  suchten;  in  geringerem  Maße 
erhielt  er  sich  unter  Byzauz  und  bis  zur  Araberinvasion,  und 
er  wurde  von  den  Kalifen  bald  wieder  aufgenommen.  Es  ist 
kein  Zufall,  daß  der  Niedergang  des  oströmischen  Reiches  unauf- 
haltbar wurde  von  dem  Moment  an,  wo  Egypten  und  Syrien 
verloren  gingen  und  der  Gewinn  aus  dem  indischen  Handel 
nicht  mehr  nach  Byzanz  floß. 

Im  Mittelalter  sehen  wir  die  alte  Rivalität  zwischen  den 
beiden  Handelsstraßen  ihren  Einfluß  auf  den  Gang  der  Welt- 
geschichte wieder  gewinnen.  Die  Kalifen  von  Bagdad  und  die 
von  Kairo,  und  hinter  ihnen  stehend  am  31ittelnieer  Venedig 
und  Genua  streiten  sich  darum  mit  wechselndem  Glück.  Erst 
der  Einbruch  der  Türken  stört  den  Handel,  und  die  Entdeckung 
des  Seeweges  nach  Ostindien  giebt  ihm  den  Todesstoß,  denn  sie 
schafft  einen   neuen   billigeren,    von    den  Launeu  barbarischer 
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Fürsten  iiiiabliäng-igeu  Handelsweg-,  der  ausschließlich  Seeweg 
ist,  und  die  alten  Bahnen  veröden  für  Jahrhunderte  vollständig. 
Die  Kulturzentren  rücken  nach  dem  Westen,  an  den  Ocean, 
Venedig  und  Genua  verlieren  mit  dem  indischen  Handel  die 
Grundlagen  ihrer  Macht  und  sind  kaum  noch  im  stände  sich 
vor  den  nordafrikanischen  Korsaren  zu  schützen,  geschweige 
denn  einen  Anteil  zu  fordern  an  dem  Seehandel  um  Afrika 
herum.  Eine  der  ersten  gr()ßeren  Expeditionen  der  Portugiesen 
aber  war  die  Zerstörung  von  Ormus,  dem  Stützpunkt  des  Handels 
über  den  Persischen  Meerbusen.  Auch  sie  suchten  sofort  sich 
das  Monopol  zu  sichern  und  den  Konkurrenten  zu  beseitigen. 
Egypteu  und  Persieu  siechten  seitdem  dahin;  auch  sie  haben 
den  Verlust  des  indischen  Handels  und  des  daraus  gezogenen 
Gewinnes  nie  überwunden. 

In  der  späteren  Zeit  wird  der  Kampf  um  den  indischen 
Handel  von  den  westlichen  Seemächten  aufgenommen  und  teils 
auf  dem  Meere,  teils  auf  der  indischen  Halbinsel  ausgefochten. 
Die  alten  Handelsstraßen  bleiben  verödet.  Erst  Bonaparte  macht 
den  Versuch,  die  alten  Wege  wieder  zu  öifnen,  und  neue  Kämpfe 
entbrennen  am  Mittelmeer.  Die  Schlachten  bei  Abukir  und 
Trafalgar  vereiteln  vorläufig  die  Pläne  des  großen  Korsen ;  und 
England  ist  gewarnt,  und  sichert  sich  neben  Gibraltar  durch 
Malta  gleich  auch  für  alle  Fälle  den  Eingang  in  das  hintere 
Mittelmeerbecken.  Und  als  Lesseps  die  napoleonischen  Pläne 
mit  friedlichen  Mitteln  wieder  aufnimmt  und  trotz  aller  Hinder- 
nisse die  Durchstechung-  des  Isthmus  durchführt,  kann  England 
ohne  weiteres  diesen  Weg  für  sich  nutzbar  macheu,  um  so 
leichter,  als  es  sich  auch  die  Schlüssel  zum  Roten  Meere  mit 
Aden  und  Perim  gesichert  hat.  Damit  hat  der  erythräische 
Weg  über  seine  Konkurrenten  völlig  gesiegt,  für  die  Dampfer 
unserer  Zeit  bildet  der  Nordwind  kein  Hindernis  mehr,  und 
heute  geht  der  ganze  Handel  mit  Indien  wieder  durch  das  Rote 
Meer.  Ob  für  alle  Zeiten?  Die  Idee  einer  Euphratbalin  tritt 
ihrer  Ausführung  immer  näher  und  das  vorsichtige  Albion  hat 
sich  auch  hier  wieder  mit  Cypern  die  Herrschaft  über  die 
künftige  Ausmündung  dieser  Bahn  gesichert.  Mit  ihrer  Erbauung 
wird  der  alte  Kampf  in  eine  neue  Phase  treten  und  vielleicht 
Mesopotamien  ebenso  wieder  aufblühen,  wie  Egypteu.  Aber  die 
alte  Weltmachtstellung   werden   beide  Reiche   schwerlich  jemals 
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wieder  erlangen.  Ks  ist  ja  nicht  mehr  der  Austausch  der 
Naturprodukte  allein  und  der  Reichtum  an  solchen,  welcher 
einem  Lande  seine  Macht  und  Bedeutung  verleiht,  sondern  die 
Arbeit  des  schöpferischen  Menschengeistes  und  der  Industrie, 
und  der  schwarze  brennbare  Stein  Europas  ist  wichtiger 
geworden,  als  das  Gold  und  die  Spezereien  Indiens. 

Kehren  wir  zu  der  Entwicklung  der  Dinge  am  vorderen 
Mittelmeer  und  zum  Kampf  um  den  Weg  in  das  vordere  Mittel- 
meerbeckeu  zurück.  Wir  sahen  die  Karthager  im  Besitz  der 
nach  ihrer  Stadt  benannten  Meerenge,  des  südlichen  und  west- 
lichen Siziliens,  und  Sardiniens,  die  Griechen  als  Herren  der 
Ostküste  Siziliens,  der  Straße  von  Messina  und  Kalabriens. 
Außer  diesen  beiden  Völkern  finden  wir  noch  die  Erusker  im 
Tyrrhenischen  Meere  mächtig,  aber  sie  sind  keine  Eroberer, 
sondern  mehr  ein  Industrievolk,  zu  auswärtigen  oder  gar  über- 
seeischen Unternehmungen  wenig  geneigt.  Karthago  hat  die 
Erschütterung  beim  Sturz  seiner  Mutterstadt  klug  und  energisch 
benutzt  und  die  Herrschaft  über  die  tyrischeu  Kolonien  in 
Nordafrika  und  Südspanieu  an  sich  gerissen;  an  allen  günstigen 
Punkten  erheben  sich  seine  Metagoniteustädte,  sichere  Stütz- 
punkte für  die  Flotten  und  gleichzeitig  Handelskontore,  welche 
die  Landesprodukte  für  die  Schiffe  einsammeln.  Aus  den  spani- 
schen Bergwerken  zieht  es  die  Mittel,  um  seine  Söldnerheere 
zu  unterhalten,  und  es  kann  versuchen,  die  aufstrebenden 
Griechenstädte  zu  bekämpfen  und  sich  ganz  Siziliens  zu  bemäch- 
tigen. Jahrhunderte  dauert  der  Kampf.  Die  Griechen  gründen 
Akragas  an  der  Südküste ;  daß  es  als  Vormauer  gegen  die 
Karthager  dienen  sollte,  beweist  die  Art  der  Gründung  als 
Großstadt  von  vornherein.  Aber  sie  können  das  feste  Motye 
nicht  zwingen.  Umgekehrt  gelingt  es  den  Karthagern  nicht, 
die  Ostküste,  Messana  und  Rhegion  in  ihre  Hände  zu  bringen. 
Glücklicher  sind  sie  an  einer  anderen  Stelle.  Aus  dem  Tyrrheni- 
schen Meere  waren  sie  für  einige  Zeit  verdi'ängt  worden.  Kühne 
Seefahrer  aus  Phokäa  hatten  sich  schon  um  600,  als  Tyrus 
sich  vergeblich  der  ül)ermächtigen  Assyrer  zu  erwehren  suchte, 
des  alten  phönizischen  Handelspostens  in  Massilia  und  damit 
des  Rhonehandels  und  des  Transitverkehres  nach  deuKassiteriden 
bemächtigt ;  sie  hatten  auch  Aleria  auf  Korsika  und  nach  dem 
Untergänge  von  Tyrus  selbst  in  Spanien  eine  Reihe  von  Kolonien 
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gegründet.  Gegen  sie  wandten  sich  zuerst  die  wieder  erstarken- 
den Karthager,  diesmal  mit  den  Tyrrheuern  verbündet.  Die 
Seeschlacht  vor  Aleria  in  536  v.  Chr.  brach  die  Macht  der 
Griechen  im  Tyrrhenischen  Meer  und  Massalia  selbst  mußte  die 
Oberherrschaft  der  Karthager  anerkennen  und  die  Errichtung 
eines  puuischen  Kontors  in  seinen  Mauern  dulden. 

Fast  gleichzeitig  eroberte  Malchus  beinahe  ganz  Sizilien. 
In  Sardinien  erlitt  er  zwar  durch  einen  Überfall  eine  schwere 
Niederlage,  aber  sein  Nachfolger  Mago  unterwarf  die  ganze 
Insel  und  dann  auch  die  Balearen.  Den  Norden  des  Tyrrhenischen 
Meeres  nebst  Korsika  scheinen  die  Karthager  friedlich  den 
Etruskeru  überlassen  zu  haben.  Sie  selbst  konzentrierten  ihre 
ganze  Macht  auf  Spanien;  sie  sandten  Hanno  mit  großen 
Kolonistenscharen  aus,  um  die  atlantische  Küste  bis  nach 
Kerne  und  den  Fischgründen  der  Kanaren  zu  besiedeln,  und 
gleichzeitig  Himilko  nordwärts  nach  den  Kassiterideu,  um  den 
Zinnhandel  auf  den  Seeweg  zu  leiten.  Damals,  um  500  vor 
unserer  Zeitrechnung,  war  Karthago  die  unbestrittene  Herrin 
des  westlichen  Mittelmeers.  Nur  der  italischen  Griechen  konnte 
es  nicht  Herr  werden,  und  darum  ergriff  es  mit  Freuden  die 
Gelegenheit,  als  der  Perserkönig  über  Griechenland  herfiel,  um 
diese  seine  letzten  Gegner  zu  vernichten.  Aber  der  Versuch 
mißlaug.  Hamilkar,  der  im  Jahre  480  mit  600,000  Mann  auf 
der  Insel  erschien,  erlag  bei  Himera  dem  Ansturm  der  vereinten 
Griechen,  angeblich  an  demselben  Tage,  an  welchem  die  Schlacht 
von  Salamis  Hellas  rettete,  und  die  sclnvere  Niederlage  schaffte 
den  Griechen  Ruhe  für  den  Eest  des  Jahrhunderts.  Erst  406 
war  Karthago  wieder  genügend  erstarkt  und  hielt  die  Verhält- 
nisse für  günstig  genug,  um  einen  neuen  Versuch  zu  w^ageu. 
Hannibal  Gisgon,  der  Enkel  Hamilkars.  zerstörte  Selinus,  Himera, 
Gela  und  selbst  das  stolze  Akragas,  aber  er  konnte  Syrakus 
nicht  bewältigen  und  sein  Heer  erlag  einer  Pest.  Noch  einmal 
erschienen  die  Karthager  unter  Himilko  392  vor  Syrakus,  aber 
wieder  übernahmen  die  Sumpffieber  des  Syraka  die  Verteidigung. 
Von  da  an  ging  es  mit  der  karthagischen  Macht  abwärts;  die 
späteren  Kriege  waren  Verteidigungskriege,  die  Niederlage  am 
Krimissos  unter  Timoleon  beschränkte  die  Karthager  auf  den 
äußersten  Westen,  Pyrrhus  entriß  ihnen  auch  diesen  bis  auf 
das  feste   Lilybaeum,   und   Agathokles  bedrohte   sie   in   Afrika 


—  2r>  — 

selbst.  Noch  cininal  ,i>ewaimeu  sie  nach  dem  Abzüge  des  Epiroten 
die  Oberhand  und  bemächtig'ten  sich  aller  Städte  außer  Syrakus 
und  Messana,  aber  der  Kampf  um  diese  letztere  Stadt  rief  die 
Römer  auf  den  Plan,  und  von  dem  ersten  Punischen  Kriege  ab 
hatte  Karthago  nur  noch  um  seine  Existenz  mit  einem  bald 
übermächtig  gewordenen  Feind  zu  ringen.  Aus  dem  Handel 
mit  dem  ^^'esten  und  den  spanischen  Bergwerken  zog  Hannibal 
noch  einmal  die  Mittel  zu  einem  Krieg;  mit  der  Schlacht  bei 
Zama  war  das  Schicksal  der  Mittelmeerländer  entschieden.  Eine 
selbständige  Politik  war  für  keinen  Staat  mehr  möglich, 
sämtliche  Handelsstraßen  befanden  sich,  wenigstens  in  ihren  Aus- 
gangspunkten, in  einer  Hand  vereinigt.  Die  Römer  waren  kein 
Handelsvolk,  sie  haben  wolil  unbequeme  Konkurrenten,  wie 
Karthago  und  Korinth,  in  brutalster  Weise  vernichten  können, 
aber  sie  haben  nie  gelernt,  den  Handel  zu  heben  und  die 
natürlichen  Hilfsquellen  eines  Landes  zu  entwickeln.  Wohl  hatten 
die  römischen  Ritter  in  den  Zeiten  der  Republik  sich  auch  mit 
Handelsgeschäften  abgegeben ;  unter  dem  Kaiserreich  fanden  sie 
die  Ausbeutung  der  Provinzen  auf  legalem  Weg  bequemer.  Sie 
überließen  den  Handel  den  Griechen  und  den  SjTern,  den  Nach- 
folgern der  Phönizier.  Vom  Beginn  der  Römerherrschaft  ab  war 
der  Besitz  der  Handelsstraßen  wohl  wichtig  für  eine  einzelne 
Stadt  und  deren  Aufblühen :  auf  (be  Weltgeschichte  hat  er  am 
westlichen  Mittelmeer   im  Altertum  keinen  Einfluß  mehr  geübt. 
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Wie  kommt  der  Menscli  zum  verniinftgemilssen 
Gebrauch  seiner  Sinnesorgaue? 

Vortrag,    gehalten    am    30.  November  1895 

von 

Dr.  med.  Ph.  Steffan. 

Verehrte  Anwesende!  Bevor  ich  an  die  Beantwortung  der 
vorliegenden  Frage  näher  herantrete,  bedarf  es  zunächst  einer 
einleitenden  Orientierung  über  unsere  Sinnesthätigkeiten  und 
deren  vernunftgemäßen  Gebrauch  überhaupt,  sowie  über  die 
anatomischen  Grundlagen,  die  diesem  psychischen  Akte  zu  Grunde 
hegen. 

So  lange  der  Mensch  nicht  im  Schlafe  der  Ruhe  pflegt,  ist 
er  stets  und  ständig  vom  Gebrauch  seiner  Sinnesorgane  (Ge- 
sichtssinn, Gehörsinn,  Geruch  sinn,  Geschmacksiun 
und  Tastsinn)  abhängig.  Er  kann  keinen  Sehritt  machen,  ohne 
daß  der  Gesichtssinn  ihn  vor  einem  Fehltritte  bewahrt;  er 
kann  sich  mit  seinem  Nächsten  nicht  verständigen,  ohne  daß  ihm 
sein  Gehörsinn  die  Sprache  desselben  vermittelt.  Treten  wir 
in  einen  Raum,  in  dem  eine  schlechte  Luft  herrscht,  so  belehrt 
uns  unser  G  e  r  u  c  h  s  i  n  n  darüber  und  mahnt  uns  zum  Rückzuge, 
bringen  wir  Nahrungsmittel  in  unseren  Mund,  die  widerlich 
schmecken,  so  mahnt  uns  unser  G  e  s  c  h  m  a  c  k  s  i  n  n ,  dem  Genüsse 
der  betreffenden  Speisen  zu  entsagen,  trifft  ein  Stoß  unseren 
Körper,  so  giebt  uns  unser  Tastsinn  genau  Nachricht  von  der 
Beschaffenheit  und  dem  Orte  dieser  Beleidigung  und  damit  auch 
das  Mittel  zur  Abwehr  in  die  Hand ;  zugleich  belehrt  uns  unser 
Tastsinn  über  die  äußere  Beschaffenheit  aller  der  Gegenstände, 
die  wir  willkürlich  berühren.  Der  Geruch  sinn  ist  somit  der 
Wächter  für  unsere  Lunge  und  den  Atmungsprozeß,  der  Ge- 
schmack  der  Wächter   für   unseren   Magen   und   unsere  Ver- 
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clauiuig,  der  Tastsinn  wacht  über  die  Sicherheit  unseres 
äußeren  Körpers.  Mau  pflegt  diese  letzteren  3  Sinnesthätigkeiten 
(Geruch-,  Geschmack-  und  Tastsinn)  auch  als  niedere 
Sinne  zu  bezeichnen,  weil  sie  mehr  zu  den  niederen,  sogenannten 
vegetativen  Thätigkeiten  unseres  Körpers  in  Beziehung  stehen, 
d.  h.  zur  Ernährung  und  Erhaltung  desselben;  dagegen  nennen 
wir  die  beiden  noch  übrigen  Sinne,  das  G  e  s  i  c  h  t  und  Gehör, 
höhere  Sinne,  w^eil  sie  mehr  mit  den  höheren,  sogenannten 
animalen  Thätigkeiten  des  tierischen  Organismus,  d.  h.  der  geisti- 
gen Wahrnehmung,  der  Empfindung  und  der  willkürlichen  Be- 
wegung, in  Beziehung  stehen.  Alle  unsere  Sinnesorgane 
sind,  ohne  daß  wir  uns  dessen  bewaißt  werden,  Sonden  oder 
Fühler,  mit  denen  wir  in  die  Außenwelt  eindringen  und  uns 
eine  rasche  und  zuverlässige  Belehrung  über  die  Zustände  und 
die  Veränderungen  der  Außendinge  verschaffen;  damit  setzen 
wir  uns  zugleich  in  den  Stand,  rasch  und  sicher  auf  diese 
erkannten  äußeren  Verhältnisse  zu  reagieren,  d.  h.  wir  machen 
vernunftgemäßen  Gebrauch  von  unseren  Sinnes- 
organen. Ein  paar  Beispiele  aus  dem  gewöhnlichen  Leben 
werden  am  klarsten  zeigen,  was  ich  hiermit  sagen  will.  Sobald 
das  Bild  z.  B.  eines  Apfels  unser  Auge  trifft,  wissen  wir  sofort, 
was  wir  vor  uns  haben:  eine  Frucht  von  bestimmtem  Aussehen, 
Geschmack,  Geruch  u.  s.  f.,  deren  Besitz  eine  Annehmlichkeit 
ist.  Sie  werden,  wenn  ich  Ihnen  einen  Apfel  hinreiche,  sofort 
mit  der  Hand  danach  greifen.  Umgekehrt  w^erden  Sie.  wenn 
Jemand  mit  einer  Waffe,  z.  B.  einem  Säbel  in  der  Hand  auf 
Sie  eindringt,  sofort  das  Unangenelune  der  Situation  begreifen 
und  den  Arm  zur  Abwehr  des  Ihnen  drohenden  Streiches  er- 
heben. Trifft  der  Schlag  einer  Uhr  Ihr  Ohr,  so  werden  Sie 
die  Schläge  der  Uhr  zählen,  um  sich  über  die  Zeit  zu  orientieren, 
und  Sie  w^erden  vielleicht  folgerichtig  alsbald  Ihre  Taschenuhr 
herausziehen,  um  sich  zu  überzeugen,  daß  sie  richtig  geht. 
Ertönt  ein  Schuß,  so  werden  Sie  sich  sofort  nach  der  Richtung 
desselben  umdrehen,  um  zu  erfahren,  ob  Ihnen  selbst  Gefahr 
droht,  und  Sie  werden  dieser  Erkenntnis  gemäß  handeln,  d.  h.  im 
Falle  der  Gefahr  die  Flucht  ergreifen.  Treten  Sie  in  ein  Zimmer, 
in  dem  es  nach  Gas  riecht,  so  werden  Sie  sofort  den  Rück- 
zug antreten  u.  s.  f.  u.  s.  f.  Zwischen  unserem  Geschmack-  und 
Tastsinn  einerseits  und  unserem  Gesichts-,  Gehör-  und  Geruch- 
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siun  andererseits  besteht  hier  uiir  der  Unterschied,  daß  die  Ge- 
schmacks- und  Tasteindrücke  unsere  Mundschleimhaut,  resp.  die 
äußere  Haut  direkt  treffen  müssen,  während  unsere  Gesiclits-, 
Gehör-  und  Geruchsemplindungen  durch  die  Luft  vermittelt 
werden,  also  auch  Schlüsse  auf  eventuell  sehr  weite  Entfernungen 
erlauben.  Was  in  dieser  Beziehung-  unser  Gesichtssinn  leistet, 
das  lehren  die  Ergebnisse  der  astronomischen  Wissenschaft; 
weniger  weit  reicht  unser  Gehörsinn  —  hören  wir  den  Donner 
doch  höchstens  nur  auf  15  Kilometer  —  ;  noch  weniger  weit 
reicht  unser  Geruchsinn.  Zum  Schlüsse  dieser  kleinen  Einleitung 
zu  meinem  eigentlichen  Vortrage,  muß  ich  Sie  noch  auf  die  ana- 
tomischen W>ge  aufmerksam  machen,  auf  welchen  wir  zu  dem 
geschilderten  vernunftgemäßen  Gebrauch  unserer  Sinnesorgane 
gelangen.  Von  keinem  Sinnesorgan  sind  alle  anatomischen  Wege 
so  genau  bekannt,  wie  vom  Auge.  Halten  wir  uns  also  zunächst 
an  dieses  Organ.  Vom  Auge  aus  steigt  der  Sehnerv  zum  Gehirn 
aufwärts  und  tritt  in  der  grauen  Rinde  des  Hinterhauptlappens 
ein.  dem  sogenannten  Netzhautfelde  der  Gehirnrinde ;  es  entsteht 
so  in  unserem  Hirne  gleichsam  ein  Abklatsch  des  Bildes  auf 
unserer  Netzhaut.  Damit  hat  jedoch  unser  Sehorgan  sein  ana- 
tomisches Ende  noch  nicht  erreicht.  Infolge  eines  ausgedehnten 
Systems  von  Verbindungsfasern,  die  zusammen  den  Hauptteil  der 
gesamten  weißen  Hirnsubstanz  ausmachen,  steht  die  graue  Rinde 
des  Hinterhauptlappeus,  wie  überhaupt  jede  Stelle  unserer 
grauen  Gehirnrinde,  mit  jeder  anderen  der  gleichen  sowohl  wie 
der  gegenüberliegenden  Gehirnhälfte  in  direkter  oder  indirekter 
wechselseitiger  Easerverbindung.  Vermöge  dieses  ausgedehnten 
Fasersystems  steht  das  Sehzeutrum  in  der  grauen  Rinde  des 
Hinterhauptlappens  mit  den  Zentren  aller  übrigen  Sinnesorgane, 
ferner  mit  dem  Bewegungszentrum  der  Augenmuskulatur,  mit 
dem  motorischen  Sprachzentrum,  mit  dem  Bewegungszeutrum 
unserer  Glieder,  besonders  dem  Bewegungszentrum  für  die  rechte 
Hand,  wie  überhaupt  aller  beweglichen  und  tastenden  Körperteile 
in  Verbindung.  Erst  durch  die  allseitige  gegenseitig  ineinander- 
greifende Thätigkeit  dieses  gesamten  Fasersystems  d.  h.  durch 
die  Verbindung  der  Seheiudrücke  eines  bestimmten  Gegenstandes 
oder  Vorganges  mit  den  Eindrücken  desselben  Gegenstandes  oder 
Vorganges  auf  unsere  übrigen  Siuneszentren  und  die  genannten 
verschiedenen  Bewegungszeutren  gesellt  sich  zu  unserer  Gesichts- 
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walivnolinmnu-  in  der  grauen  Einde  des  Hinterliaiiptlai)pens  auch 
die  Avirkliclie  Krkenntnis  des  geselieneu  GegenstaiKles  nach  Kaum. 
Gestalt,  Farbe  u.  s.  f.,  d.  h.  kommen  wir  zum  bewußten  ver- 
nunftgemäßen Gebrauclie  unseres  Sehorganes,  resp.  unserer 
Sinnesorgane  überhaupt.  Der  Vorgang,  der  sicli  dabei  in  unserem 
Gehirn  abspielt,  ist  somit  kein  so  einfacher,  er  verfolgt  viel- 
mehr recht  verschlungene  Wege.  vStets  müssen  hierbei  ver- 
scliiedene  Zentren  unserer  grauen  Hirnrinde  in  gemeinsame 
Aktion  treten.  Sind  wir  aber  einmal  bei  dieser  Stufe  der  Er- 
kenntnis angelangt,  d.  h.  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  daß 
die  psychische  Thätigkeit  unseres  Gehirnes  nicht  das  Produkt  der 
Thätigkeit  eines  einzelnen  bestimmten  Teiles  unserer  grauen 
Hirnrinde  ist,  sondern  weit  ausgedehnter  Gebiete,  ja 
vielleicht  der  ganzen  Oberfläche  derselben,  so  ist  uns  damit 
auch  die  Brücke  gebaut  zu  der  Erkenntnis,  daß  es  in  unserem 
Gehirne  keinen  bestimmten  Sitz  einer  Seele  geben  kann.  So 
genau  wir  für  die  Funktionen  unserer  einzelnen  Körperteile  und 
unserer  einzelnen  Sinnesorgane  bestimmte  Zentren  in  unserer 
Gehirnrinde  kennen  und  aus  Störungen  dieser  Funktionen  auf  den 
Ort  der  Erkrankung  im  Gehirn  znrücksclüießen  können,  so  wenig 
ist  dies  für  rein  psychische  Vorgänge  möglich.  Der  vSitz  der 
Seele  in  unserem  Gehirn  ist  nirgends,  d.  h.  er  nimmt  keine 
bestimmte  Stelle  in  unserem  Zentralorgane  ein.  und  er  ist  doch 
auch  überall,  d.  h.  jede  Seelenthätigkeit  ist  der  Ausfluß  der 
ineinandergreifenden  Gesamt  arbeit  unserer  ganzen  grauen 
Gehirnrinde  oder  doch  des  größten  Teiles  derselben. 

Nach  dieser  Einleitung  können  war  zu  unserem  eigentlichen 
Thema  übergehen,  d.  h.  zur  Entscheidung  der  folgenden  Frage: 
War  die  Fähigkeit  der  sicheren  Erkenntnis  der  Außenwelt  und 
sinngemäßer  Reaktion  dagegen  durch  die  Vermittlung  unserer 
Sinnesorgane  dem  Menschen  von  jeher  gegeben,  d.  h.  handelt  es 
sich  hier  um  eine  angeborene  Fähigkeit  des  Menschen  ?  Ist 
die  betreffende  Fähigkeit  ein  angeborenes,  in  einer  fertig 
gegebeneu  Einrichtung  des  Seelenapparates  zwangsmäßig  be- 
gründetes Vermögen  oder  ein  auf  Grund  von  Erfahrung  nach 
den  Gesetzen  des  Denkens  erAvorbeues?  Angeboren  oder 
Erworben,  das  ist  die  Streitfrage,  die  uns  überall  in  der 
Physiologie  der  Sinnesorgane  entgegentritt  und  um  deren  Ent- 
scheidung    zwischen     den    Physiologen     mit    scharfen    Waffen 
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gekämpft  wird.  Hier  die  Nativisteu  (E.  Hering),  dort  die 
Empiristen  ( Helmlioltz ).  Natürlich  setzen  auch  die  Empiristen 
voraus,  daß  der  Mensch  mit  anatomisch  normal  entwickelten  und 
mit  bestimmten  angeborenen  Einrichtungen  versehenen  Sinnes- 
organen in  die  Welt  eintritt.  Ich  für  meine  Person  bin  Empirist 
und  folge  der  Fahne  von  Helmlioltz.  Warum?  Das  zu  beweisen, 
ist  eben  der  Zweck  meines  weiteren  Vortrages.  Ich  berücksichtig-e 
dabei  speziell  unsere  beiden  hidieren  Sinnesorgane,  Gesicht  und 
Gehör,  besonders  aber  das  Gesicht,  weil  unsere  Kenntnisse  hier 
am  weitesten  gediehen  sind. 

Wie  haben  wir  uns  das  Sehen  des  Menschen  bei  seiner 
Geburt  vorzustellen?  Hier  muß  zunächst  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  beim  Neugel)ornen  die  Faserverbindung  zwischen 
Netzhaut  und  grauer  Hirnrinde  noch  gar  nicht  vollkommen  aus- 
gebildet ist.  Vielfach  fehlen  zur  Zeit  der  Geburt  den  betr. 
Nervenfasern  noch  die  isolierenden  Markscheiden;  ohne  isolierte 
Leitung  in  den  einzelnen  Nervenfasern  ist  aber  die  scharfe 
Wahrnehmung  eines  Bildes  auf  unserer  Netzhaut  noch  voll- 
kommen unmöglich.  Es  ist  demnach  auch  nicht  denkbar,  daß 
der  Neugeborne  von  all  den  Bildern  der  Außenwelt,  die  auf 
sein  Auge  einstürmen,  mehr  wahrnimmt  als  einen  allgemeinen 
verschwommenen  Eindruck  von  Hell  uud  Dunkel.  Erst  etwa 
im  fünften  Lebensmonate  ist  die  gesamte  Masse  von  Nerven- 
fasern, aus  der  die  weiße  Hirnsubstanz  zusammengesetzt  ist, 
anatomisch  vollkommen  ausgebildet  und  funktionsfähig;  erst 
von  jetzt  ab  ist  also  überhaupt  die  Möglichkeit  gegeben,  scharf 
zu  sehen,  und  daher  sehen  wir  auch  erst  jetzt  die  bis  dahin 
ungeordneten  Angenbewegungen  der  Neugebornen  sich  zu  wohl- 
geordneten gestalten.  Trotz  alledem  hat  aber  das  Kind  auch 
jetzt  noch  keine  richtigen  Gesichtsvorstellungen  von  der  ihn 
umgebenden  Außenwelt;  es  befindet  sich  zunächst  noch  in  einem 
Zustande  sog.  Seeleublindheit,  d.  h.  es  sieht  ohne  Verständnis 
des  Gesehenen.  Woher  wissen  wir  das?  Ein  halbjähriges  Kind 
kann  uns  doch  keine  Rechenschaft  über  sein  Sehen  geben? 
Gleichwohl  haben  sich 'verschiedene  Wege  gefunden,  auch  hier- 
über vollkommen  klar  zu  werden. 

Es  giebt  zunächst  Fälle,  in  denen  ein  Individuum  in  seinem 
Sehvermögen  auf  dem  Zustande  seiner  frühesten  Kindheit  bis  in 
die  Zeit  vollkommener  Verstandesreife   beharrt  und,   wenn  jetzt 
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das  seit  Geburt  bestehende  Sehliindernis  beseitigt  wird,  uns 
vollkommen  klare  Auskunft  darüber  geben  kann,  welche  Ein- 
drücke die  nun  ungehindert  seine  Netzhaut  treflfenden  Bilder 
der  Außenwelt  auf  es  machen.  Es  sind  die  infolge  angeborenen 
grauen  Stares  Blindgeborenen  und  erst  in  vorgerückterem  Alter 
mit  Erfolg  Operierten.  Solche  Fälle  kommen  heutzutage  selten 
mehr  zur  Beobachtung,  weil  solche  Stare  jetzt  selbstverständlich 
so  früh  wie  möglich  operiert  werden.  Früher  jedoch,  d.  h.  im  vorigen 
Jalu'hundert  und  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  kamen 
solche  Fälle  öfters  zur  Beobachtung.  In  Bezug  auf  ihren  Ge- 
sichtssinn verhalten  sich  solche  Individuen  wie  Neugeborene ;  der 
Unterschied  ist  nur  der,  daß  hier  schon  alle  übrigen  Sinne  aus- 
gebildet sind  und  nur  der  Gesichtssinn  noch  einer  nachträglichen 
Entwickeluug  bedarf,  während  der  Neugeborene  noch  vor  der 
Ent Wickelung  aller  seiner  Sinne  steht.  Die  Folge  ist,  daß  die 
Entwickelung  des  Gesichtssinnes  bei  den  betreffenden  Spät- 
operierten sich  in  weit  rascherer  Weise  vollzieht,  wie  bei  einem 
Neugeborenen.  Der  älteste  diesbezügliche  bekannte  uud  wohl- 
studierte Fall  ist  der  Che ss ekle n's  (Philosoph.  Transactions  1728 
p.  447).  Der  betreft'ende  Patient  wurde  erst  zwischen  dem  13. 
und  14.  Lebensjahre  operiert.  Helmholtz  hat  diesen  Fall  in  seiner 
Physiologischen  Optik  (Kapitel:  Gesichtswahrnelmiungen)  zu 
seineu  Zwecken  verwertet;  er  kann  daselbst  in  wortgetreuer 
Übersetzung  nachgelesen  werden.  Es  folgen  dann  2.  J.  Ware 
(Phil.  Trans.  1801 :  Junge  von  7  Jahren),  3.  und  4.  Home  (ebenda 
1807  p.  83:  2  Knaben  von  12  und  7  Jahren).  5.  Wardrop  (eben- 
da 1826,  Part.  III.,  p.  529 :  Dame  in  vorgerücktem  Alter  von  ca. 
46  Jahren),  6.  J.  C.  A.  Franz  (ebenda  1841,  Part.  I.,  p.  59:  junger 
Mann  von  18  Jahren).  7.  Mautliner  (Wiener  med.  W.  1880,  S.  765: 
Mädchen  von  20  Jahren),  8.  Sämisch  (Blindenfreund.  IV.  Jahr- 
gang 1884,  S.  7:  Mädchen  von  11  Jahren),  9.  Uhthoff.  W.  (Bei- 
träge zur  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane,  H.  v. 
Helmholtz  als  Festgruß  zu  seinem  70.  Geburtstag  dargebracht 
von  Th.  W.  Engelmann  u.  a.  a.  1891:  Knabe  von  7  Jahren), 
10.  Francke  (Beiträge  zur  Augenheilkunde  von  Deutschmann, 
Heft  XYI,  1894 :  26jähriger  Mann.)  Tcli  greife  einen  der  neueren 
Fälle  und  zwar  den  Fall  Sämisch  als  Grundlage  für  unsere 
weitere  Betrachtung  heraus,  weil  seine  Beobachtung  eine  sehr 
präzise,  auf  dem  Boden  unserer  heutigen  physiologischen  Kenntnis 
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basirende  ist,  wälireud  die  Beschreibung-  der  älteren  Fälle  selbst- 
verständlich viele  romantische  Ausschmückungen  enthält.  Das 
betreffende  körperlich  und  geistig  vollkommen  normal  entwickelte 
Mädchen  im  Alter  von  11  Jahren  zeigte  vor  der  Staroperation 
gute  Lichtempfindung  mit  präziser  Lokalisation  der  Lichtquelle, 
erkannte  aber  weder  Formen  noch  Farben.  Wie  verhielt  sich 
das  Kind  nach  vollkommen  gelungener  Staroperation?  Als  ihm 
die  Hand  mit  den  ausgestreckten  Fingern  vorgehalten  wird  mit 
der  Frage,  was  das  sei.  antwortete  es:  „Das  sieht  hell  aus; 
was  es  ist.  das  weiß  ich  nicht."  Aufgefordert,  den  Gegenstand 
zu  berühren,  erkannte  es  denselben  sofort  durch  die  Berührung, 
Es  wird  ihm  ein  Apfel  vorgehalten,  das  Kind  antwortet  wieder: 
„Ich  weiß  es  nicht",  sowie  es  aber  den  Apfel  in  die  Hand  be- 
kommt, sagt  es  sofort:  „Das  ist  ein  Apfel".  Kurz,  das  Kind 
vermochte  zunächst  keinen  der  Gegenstände  mit 
dem  Gesichtssinn  zu  erkennen,  der  ihm  durch  den 
Tastsinn  schon  längst  und  sehr  w^ohl  bekannt  ge- 
w^orden  war  und  fand  anfangs  eine  große  Schwierig- 
keit darin,  Gegenstände,  die  es  einmal  durch  den 
Gesichtssinn  w^ahrgenommen  hatte,  mit  dessenHülfe 
allein  später  wieder  zu  erkennen.  Das  Kind  bot  also 
zunächst  in  reinster  Form  das  klassische  Bild  des  Zustandes, 
den  wir  als  „Seelenblindheit"  zu  bezeichnen  pflegen,  d.  h. 
des  Sehens  ohne  Verständnis  des  Gesehenen.  DasKind  zeigte 
ferner  eine  auffallende  Unsicherheit  in  der  Ab- 
schätzung der  Entfernungen,  in  denen  sich  die  von 
ihm  mit  dem  Gesichtssinn  w^  a  h  r  g  e  n  o  m  m  e  n  e  n  Objekte 
befanden,  und  eine  nicht  geringere  Unsicherheit 
bei  den  Versuchen,  die  ihm  vorgehaltenen  Objekte 
zu  erfassen.  Den  circa  2  Meter  vom  Bette  des  Kindes  ent- 
fernt stehenden  Tisch  glaubte  es  mit  der  Hand  vom  Bette  aus 
berühren  zu  können.  Wurden  ihm  Gegenstände,  die  es  gelernt 
hatte,  mit  dem  Gesichtssinne  allein  zu  erkennen,  wie  z.  B.  eine 
Puppe,  ein  Wasserglas,  ein  Ei,  mit  der  Aufforderung  vorge- 
gehalten.  diese  Dinge  zu  berühren,  nachdem  sie  richtig  wieder- 
erkannt w^aren,  so  griff  das  Kind  in  der  Regel  zunächst  daneben 
und  zu  kurz.  Es  bedurfte  wochenlangen  Übens,  bis  die  richtige 
Schätzung  von  Entfernung  zu  stände  kam.  Die  vor  der 
Operation    mangelnde   Erkenntnis    und   Unterscliei- 
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düng  der  Farben  kam  dagegen  in  auffallend  kurzer 
Zeit  zustande.  Nichts  wurde  dem  Kinde  nach  Wiedererlangung 
der  Möglichkeit  zu  sehen  so  schwer,  als  auf  den  Gehrauch 
des  Tastsinnes  zu  Gunsten  des  Gesichtssinnes  zu 
verzichten.  Ja  es  vermied  anfangs  geradezu  den 
Gebrauch  des  eben  erlangten  Gesichtssinnes,  um 
immer  wieder  zum  altgewohnten  Tastsinn  zurück- 
zugreifen. Es  bedurfte  circa  V4  Jahr,  bis  das  Kind 
das  Befühlen  und  Betasten  der  Gegenstände  unter- 
ließ und  sich  frei  im  Räume  bewegte.  Was  geht  aus 
diesem  und  den  übrigen  gleichlautenden  Fällen  hervor?  Erst 
im  Leben  muß  der  Mensch  lernen,  die  Formen  und  die  Farben  zu 
erkennen,  ferner  die  Entfernung  der  Gegenstände  abzuschätzen 
und  sich  demgemäß  frei  im  Raum  zu  bewegen;  der  vernunft- 
gemäße Gebrauch  seiner  Sinnesorgane  wird  ihm  nicht  so  ohne 
weiteres  als  angeborenes  Geschenk  ins  Leben  mitgegeben.  „Die 
Sinnesempfindungen,"  sagt  Helmholtz,  „sind  für  unser  Bewußt- 
sein Zeichen,  deren  Bedeutung  verstehen  zu  lernen,  unserem 
Verstände  überlassen  ist."  Brauche  ich  Ihnen  jetzt  noch  weiter 
auseinanderzusetzen,  warum  ich,  Helmholtz  folgend,  Empirist 
bin?  Allein  damit  ist  mein  Beweismaterial  noch  keineswegs 
erschöpft. 

In  den  bisher  erwähnten  Fällen  war  es  ein  angeborener 
grauer  Star,  der  das  Auge  bis  in  eine  spätere  Lebenszeit 
hinein  auf  dem  Stande  des  Neugeborenen  erhielt.  Wir  könnten 
ja  auch  einmal  so  grausam  sein,  einen  Menschen  von  frühester 
Jugend  auf  bis  in  eine  spätere  Lebenszeit  hinein  von  allem  Ver- 
kehre mit  der  Außenwelt  und  jedem  Umgange  mit  Menschen 
abgeschlossen  in  einem  dunklen  Raum  zu  halten.  Offenbar  müßte 
ein  solcher  Mensch  bei  seiner  späteren  Befreiung  aus  seinem 
Gefängnisse  ein  ähnliches,  wenn  auch  kein  so  vollkommen  reines 
Bild  eines  sogenannten  Seelenblinden  machen,  wie  das  erwähnte 
staroperierte  Mädchen.  Der  Unterschied  beider  Fälle  liegt  eben 
darin,  daß  bei  jenem  ]\[ädchen  nur  der  Gesichtssinn,  aber  nicht 
auch  die  übrige  psychische  Ent Wickelung  zurückgeblieben  ist, 
w^ährend  bei  einem  Eingesperrten  neben  dem  Gesichtssinn  auch 
die  Ent  Wickelung  der  übrigen  Sinne  samt  der  ganzen  psychischen 
Entwickelung  überhaupt  hintangehalten  wird,  ein  Zustand,  der 
uns  gerade  das  klarste  Bild  des  Menschen   in   seiner  frühesten 
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Kiudheit  widerspiegelt.  Leider  liefert  uns  die  Geschichte  auch 
ein  Beispiel  einer  solchen  Einsperrung-,  welches  hier  seine  Ver- 
wertung finden  muß.  Freilich  fließt  die  Quelle  zum  Studium 
dieses  Falles  nicht  auf  dem  Boden  der  medizinischen  Wissen- 
schaft, sondern  vielmehr  auf  dem  der  Kriminalistik.  Es  ist  die 
bisher  noch  nicht  ganz  klar  gestellte  (Teschichte  des  Findlings 
Caspar  Hauser.  Vermutlich  wurde  derselbe  am  29.  Dezember  1812 
geboren  und  von  frühester  Kindheit  an,  wahrscheinlich  in  seinem 
2. — 4.  Lebensjahre,  in  einem  dunklen  Räume  eingesperrt  ge- 
halten. Nach  wenigstens  12-.  vielleicht  auch  16jähriger  Dauer 
dieser  Einsperrung  wurde  er  am  2.  Pfingstf eiertage  (26,  Mai) 
1828,  also  ca.  16  Jahre  alt,  in  Nürnberg  ausgesetzt.  Nach  einem 
mißglückten  ersten  Attentate  in  Nürnberg  am  17.  Oktober  1829 
fand  später  in  Ansbach  am  14.  Dezember  1833  ein  zweites 
Attentat  auf  sein  Leben  statt,  dem  er  3  Tage  später,  am  17.  De- 
zember 1833,  also  ca.  öVs  Jahre  nach  seiner  Aussetzung,  erlag. 
(Sektionsbefund:  Stich  ins  Herz.)  Stets  wird  die  wissenschaft- 
liche Seite  dieses  Falles  für  jeden  Psychologen  und  Arzt,  der 
sich  für  die  Entwickelung  der  von  unserem  Gehirne  ausgehenden 
Seelenthätigkeit  interessiert,  von  höchstem  Werte  und  sein  Studium 
geradezu  unerläßlich  bleiben.  Der  Königl.  Bayrische  wirkliche 
Staatsrat  Dr,  jur.  Paul  Johann  Anselm  Eitter  von  Feuerbach. 
Appellationsgerichtspräsident  in  Ansbach,  der  bekannte  berühmte 
Kriminalist  (f  29.  Mai  1853  dahier  in  Frankfurt  a.  M.  —  Feuer- 
bachstraße !)  leitete  seiner  Zeit  die  gerichtliche  Untersuchung  in 
Sachen  Caspar  Hausers.  Er  verfolgte  die  ihm  gestellte  Aufgabe 
nicht  nur  in  gerichtlicher  Beziehung  aufs  Eingehendste  und  Scharf- 
sinnigste :  er  verfolgte  auch  mit  klarem,  scharfem  Verstände  den 
psychologischen  Zustand  des  ihm  anvertrauten  Schützlings.  Die 
Resultate  seiner  diesbezüglichen  Studien  sind  in  seiner  Schrift: 
„Caspar  Hauser.  Beispiel  eines  Verbrechens  am  Seelenleben  des 
Menschen.  Ansbach  1832"  niedergelegt,  v.  Feuerbach  bezeichnet 
die  Zeit  der  Gefangenhaltung  Caspar  Hausers  in  Bezug  auf 
seine  geistige  Entwickelung  charakteristisch  als  eine  Zeit  des 
„Seelenschlafes".  Derselbe  äußert  sich  über  den  Zustand  Caspar 
Hausers  unmittelbar  nach  seiner  Auffindung  in  Nürnberg  folgen- 
dermaßen: „Sein  ganzes  Wesen  und  Benehmen  machte  den  Ein- 
druck eines  2^ — 3jährigen  Kindes  in  einem  Jünglingskörper.  Er 
schien  zu  hören,  ohne  zu  verstehen  (Seelentaubheit!),  zu  sehen. 
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ohne  etwas  zu  bemerkeu  (Seeleubliiidlieit!),  sich  mit  den  Füßen 
zu  bewegeu.  ohne  sie  zum  Gehen  zu  gebrauchen :  seine  Sprache 
bestand  aus  ein  paar  papageimäßig  eingelernten  Worten  und 
Sätzen,  mit  denen  er  keinen  besonderen  Sinn  zu  verbinden 
wußte  (Mangel  der  Sprache  infolge  Seelentaul)heit  und  dadurch 
bedingter  Worttaublieit,  sogenannte  sensorische  Aphasie!).  Seine 
Seele  nicht  nur.  sondern  auch  manche  seiner  Sinne  schienen 
anfangs  in  gänzlicher  Erstarrung  zu  liegen  und  nur  allmählich 
erwachend,  den  Außendiugen  sich  zu  eröftnen.  Als  er  in  den 
ersten  Tagen  zum  ersten  Male  eine  brennende  Kerze  vor  sich 
sah.  ergötzte  ihn  die  leuchtende  Flamme ;  er  griff  arglos  hinein 
und  verbrannte  sich  Hand  und  Finger,  die  er  zu  spät  unter 
Schreien  und  Weinen  zurückzog.  Um  ihn  zu  erproben,  wurde 
zum  Schein  mit  blanken  Säbeln  nach  ihm  gehauen  und  gestochen ; 
er  blieb  dabei  ganz  unbeweglich,  blinzte  nicht  einmal  mit  den 
Augen  und  schien  gar  nicht  zu  ahnen,  daß  ihm  mit  diesen 
Dingen  irgend  ein  Leid  geschehen  könne.  Als  ihm  ein  Spiegel 
vorgehalten  wurde,  griff  er  nach  seinem  eignen  Spiegelbilde  und 
wendete  sich  dann  nach  der  Rückseite,  um  den  Menschen  zu 
finden,  der  dahinter  stecke.  Was  er  Glänzendes  sah,  danach 
langte  er,  wie  ein  kleines  Kind,  und  weinte,  wenn  er  es  nicht 
erreichen  konnte  oder  es  ihm  versagt  wurde.  — Erst  nach  einigen 
Tagen  fiel  ihm  der  Schlag  der  Turmuhren  und  das  Geläute  der 
Glocken  auf,  er  geriet  dadurch  in  das  höchste  Erstaunen,  das 
sich  in  seiner  aufhorchenden  Miene  und  in  Verzückungen  des 
Gesichtes  ausdrückte,  bald  aber  in  sinnendes,  dumpfes  Hin- 
starren überging.'-  —  Später,  im  Jahre  1831,  (also  3  Jahre 
nach  seiner  Auffindung)  konnte  Caspar  Hauser  selbst  die  nach- 
folgende Beschreibung  seiner  ersten  Seheindrücke  geben:  „Wenn 
ich  nach  dem  Fenster  blickte,  sah  es  mir  immer  so  aus,  als 
wenn  ein  Laden  ganz  nahe  vor  meinen  Augen  aufgerichtet  sei. 
und  auf  diesem  Laden  habe  ein  Tüncher  seine  verschiedenen 
Pinsel  mit  weiß,  blau,  grün,  gelb,  rot,  alles  bunt  durcheinander, 
ausgespritzt.  Einzelne  Dinge  darauf,  wie  ich  jetzt  die  Dinge 
sehe,  konnte  ich  nicht  erkennen  und  unterscheiden,  das  war 
denn  gar  abscheulich  anzusehen,  dabei  war  es  mir  ängstlich 
zu  Mute,  weil  ich  glaubte,  man  habe  mir  das  Fenster  mit  dem 
buntscheckigen  Laden  verschlossen,  damit  ich  nicht  ins  Freie 
sehen    könne.     Daß   das.    was    ich    so    gesehen.  Felder.  Berge, 
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Häuser  gewesen,  daß  manches  Diug,  das  mir  damals  größer 
vorkam,  als  ein  anderes,  viel  kleiner  sei  als  dieses,  manches 
Große  viel  kleiner  als  wie  ich  es  sah,  davon  habe  ich  mich 
erst  später  auf  meinen  Spaziergängen  ins  Freie  iiberzeugt, 
endlich  habe  ich  dann  nichts  mehr  von  dem  Laden  gesehen." 
Auf  weitere  Befragung  bemerkte  C'aspar  Hauser:  „Anfangs 
habe  er  nicht  unterscheiden  können,  was  wirklich  rund,  drei- 
eckig oder  nur  rund,  dreieckig  gemalt  gew^esen.  Die  Pferde 
und  Männer  auf  seinen  Bilderbogen  seien  ihm  geracte  so  vor- 
gekommen, wie  seine  in  Holz  geschnitzten  Pferde  und  Menschen, 
jene  so  rund  wie  diese,  aber  diese  so  flach  wie  jene.  Doch  habe 
er  beim  Ein-  und  Auspacken  seiner  Sachen  bald  jenen  Unter- 
schied gefühlt:  dann  sei  er  erst  selten,  endlich  gar  nicht  mehr 
in  den  Fall  gekommen,  solche  Verwechselungen  zu  machen." 
Daß  Caspar  Hauser  ursprünglich  vor  seiner  Einsperrung  ein 
vollkommen  normales  gesundes  Kind  gewesen  sein  muß,  beweist 
seine  Entwickelung  in  den  nächsten  4  Jahren  nach  seiner  Auf- 
findung. Unter  Leitung  ihm  wohlwollender,  gebildeter  Mit- 
menschen wurde  Caspar  Hauser  ein  gesitteter  Mensch  von  mittel- 
mäßigen Fälligkeiten  und  gesundem  Menschenverstände.  Die 
frühere  Vernachlässigung  seiner  phj^sischen  und  psychischen 
Entwickelung  kennzeichnete  sich  durch  eine  gewisse  Schwer- 
fälligkeit der  Sprache  und  Steifheit  in  Haltung  wie  Ungelenkig- 
keit  der  Bewegungen.  Im  übrigen  erfreute  sich  Caspar  Hauser 
vortrefflicher  Sinnesorgane,  sowie  eines  vortrefflichen  C^edächt- 
nisses.  Besondere  Anlagen  zeigte  er  keine  (guter  Reiter!).  Der 
Fall  Caspar  Hauser  hat  somit  Avissenschaftlich  den  Wert  eines 
exakten  physiologischen  Experimentes  betreffend  Unterdrückung 
der  physischen  Entwickelung  bei  einem  sonst  normalen  Menschen; 
sein  Studium  giebt  dem  Physiologen  und  Psychologen  ein  klares 
Bild  an  die  Hand,  wie  sich  beim  Menschen  die  psychische  Thätig- 
keit  entwickelt,  und  wird  daher  für  alle  Zukunft  von  hohem 
wissenschaftlichen  Werte  bleiben.  Handelt  es  sich  doch  hier 
geradezu  um  ein  in  seiner  Art  einzig  dastehendes  Experiment! 
Für  die  Richtigkeit  des  Satzes,  daß  das  ursprünglich 
gleichsam  seelenblinde  Kind  erst  durch  allmähliches  Studieren 
und  Experimentieren  zum  verstandesgemäßen  Gebrauch  seiner 
Sinnesorgane  kommt,  hat  die  Neuzeit  noch  eine  neue  höchst 
lehrreiche  Bestätigung  geliefert.     Was  mau  erst  erlernen  muß. 
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das  kann  man  ancli  wieder  verlernen:  demgemäß  muß  ein 
Mensch,  wenn  die  Empiristen  Recht  haben,  den  bereits  erlernten 
verstandesoemäßen  Gebrauch  seiner  Sinnesorgane  unter  dazu 
günstigen  Umständen  auch  wieder  verlernen  können,  und  diese 
Beobachtung  ist  in  der  letzten  Zeit  bei  2 — 4  jährigen  Kindern  in 
der  That  gemacht  worden.  Kinder  in  diesem  Alter  können  in 
einer  relativ  kurzen  Zeit,  wenn  ihre  Sehstudien  unterbrochen 
werden,  das  bereits  Gelernte  wieder  vergessen  und  in  den 
früheren  Zustand  sogenannter  Seeleu blindheit  zurückverfallen. 
Hört  dann  die  Ursache,  die  ihre  Sehstudien  unterbrochen  hat. 
auf,  so  verhalten  sie  sich  zunächst  gerade  so  wie  jene  von 
ihrem  angebornen  Stare  spätoperierten  und  bis  dahin  seelen- 
blind gebliebenen  Kinder:  nur  dreht  es  sich  bei  ihnen  jetzt  nicht 
um  ein  völliges  Neu  studieren,  sondern  um  Wiederauf- 
nahme eines  unterbrochenen  und  unter  der  Hand  wieder  dem 
Gedächtnis  entschwundenen  Studiums.  —  Lidkrampf  infolge  so- 
genannter skrofulöser  Augenentzündungen  ist  ein  sehr  häutiges 
Vorkommnis  bei  kleinen  Kindern ;  es  können  so  monatelang  die 
Augen  geschlossen  gehalten  werden,  bis  eben  das  Augenleiden 
vollkommen  abgeheilt  ist.  Es  ist  nun  schon  öfters  beobachtet 
worden,  daß  solche  Kinder  nach  dem  Verschwinden  des  Lid- 
krampfes bei  Wiederöffnung  ihrer  Augen  sich  vollkommen  wie 
blind  verhielten,  obwohl  am  Auge  selbst  nicht  der  geringste 
Grund  für  eine  solche  Erblindung  zu  linden  ist.  Die  Kinder 
sind  eben  blos  während  des  monatelangen  Bestandes  ihres  Lid- 
krampfes wieder  sogenannt  seelenblind  geworden  und  nach  Ver- 
lauf von  etlichen  Wochen  bis  Monaten  ist  das  frühere  Sehver- 
mögen wieder  vorhanden,  resp.  wieder  eingelernt.  Die  erste 
diesbezügliche  Beobachtung  stammt  von  v.  Gräfe  (1855.  v.  Gräfe's 
Ai-chiv,  Band  I,  2  S.  300—306);  es  handelt  sich  um  ein  Kind 
mit  elfmonatlichem  Bestände  des  Lidkrampfes.  Heilung  in  drei 
Monaten;  leider  ist  das  Alter  des  Kindes  nicht  angegeben. 
Dann  folgt  erst  im  Jahre  1879  R.  Schirmer  mit  zwei  weiteren 
Fällen  (Klin.  Monatsblätter  f.  Augenheilk.  XVII,  S.  348—355): 
zwei  Kinder  im  Alter  von  4  und  2  Jahren.  Dauer  des  Lid- 
krampfes 2  resp.  V'2  Monate,  Heilung  in  2 — 3  Wochen.  Schon 
im  Jahre  1880  kommt  eine  weitere  Mitteilung  von  Th.  Leber 
(v.  Gräfe's  Archiv  XXVI  2,  S.  261—270) :  zwei  Fälle  von  Kindern 
von   3  Jahren,   Dauer  des  Lidkrampfes   7  Monate,   resp.  lange 


—    89    — 

Zeit,  Heilung  in  3 — 4  Wochen.  Im  Jahre  1888  erwähnt  Samel- 
sohn  (Berl.  Klin.  Wochenschrift  1888  Nr.  4)  zwei  weitere  Fälle 
von  Kindern  bis  zu  4  Jahren,  Dauer  des  Lidkrampfes  nicht 
angegeben,  Heilung  in  ungefähi*  3  Wochen.  Das  wären  in  allem 
7  Fälle,  alles  Kinder  bis  zu  4  Jahren.  Später  ist  der  Seliakt 
bereits  so  befestigt,  daß  auch  noch  so  langer  Verschluß  der 
Augen  keine  sogenannte  Seelenblindheit  mehr  erzeugt.  Man  kann 
einem  Erwachsenen  getrost  jahrelang  seine  Augen  zubinden  ohne 
den  geringsten  Schaden  für  sein  Sehvermögen :  der  erlernte 
Gebrauch  des  Sinnesorganes  sitzt  eben  jetzt  unauslöschlich  fest. 
Wenn  auch  die  Litteratur  bis  jetzt  nur  wenige  solcher  durcli 
Lidkrampf  erzeugter  Fälle  von  Seelenblindheit  bei  kleinen  Kin- 
dern aufweist,  so  wäre  es  doch  sehr  falsch,  diesen  Zustand 
auch  wirklich  als  selten  vorkommend  anzunehmen.  Derselbe 
wird  im  Gegenteil  sehr  häufig  vorkommen,  aber  übersehen.  Die 
betreffenden  Kinder  haben  unter  der  Zeit  ihres  Lidkrampfes 
gelernt,  den  Ausschluß  des  Gesichtssinnes  in  höchst  gewandter 
Weise  durch  Schärfung  ihrer  übrigen  Sinnesorgane  zu  ersetzen, 
und  da  sie  meist  anfangs  noch  im  dunklen  Zimmer  gehalten 
werden,  wird  ihre  anfängliche  Unbeholfenheit  übersehen.  Glück- 
licherweise hat  das  auch  gar  nichts  zu  sagen ;  heilt  doch  der 
so  übersehene  seelische  Defekt  der  Kinder  in  kurzer  Zeit  von 
selbst. 

Hiermit  ist  mir  zugleich  die  Handhabe  gegeben,  auf  unsern 
zweiten  höheren  Sinn,  das  Gehör,  überzugehen.  Denn  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  daß  2 — 4  jährige  Kinder  durch  Unter- 
brechung ihrer  Sehstudien  in  den  Zustand  anscheinender  Seelen- 
l)lindheit  zurückversetzt  werden  können,  ebenso  kann  ein  hörendes 
und  bereits  sprechendes  Kind,  wenn  es  seines  Gehöres  beraubt 
wird  (nach  akuten  Infektionskrankheiten:  Meningitis  cerebro- 
spinalis oder  Genickstarre,  Scharlach,  Typhus)  seine  Sprache 
wieder  verlernen  und  taubstumm  werden,  ein  pathologischer 
Zustand,  der  sonst  in  der  Regel  nur  die  Folge  angeborener 
Taubheit  ist.  Im  allgemeinen  verlieren  Kinder  ihre  Sprache 
wieder,  wenn  sie  vor  dem  7.  Jahre  taub  werden ;  doch  kann  es 
auch  noch  bis  zum  15.  Lebensjahre  vorkommen.  Bei  Erwachsenen, 
bei  denen  die  Sprache  festsitzt,  geschieht  dies  nie,  gerade  so 
wenig,  wie  man  einem  Erwachsenen,  dessen  Sehen  festsitzt, 
durch    noch    so    langes   Zubinden    seiner   Augen   zum   Blinden 


—    40    — 

macheu  könnte.  Leider  ist  bei  den  durch  Kraukheit  taub  ge- 
wordenen Kindern  die  Ursache  der  Taubheit  in  der  Regel  eine 
bleibende,  daher  auch  eine  Rückkehr  der  Sprache  nicht  möglich. 
Es  sind  wenigstens  bis  jetzt  nur  erst  vereinzelte  Fälle  beob- 
achtet worden,  wo  von  selbst  oder  nach  Entfernung  sogenannter 
adenoider  Wucherungen  oder  Behandlung  bestehender  Mittelohr- 
eiterungeu  das  Gehör  wieder  besser  wurde  und  demgemäß  bei 
bis  dahin  stummen  Kindern  die  Sprache  zur  Ent Wickelung  kam 
(Gutzmann  und  Flateau). 

Nach  dem  Gesagten  brauche  ich  wohl  nicht  mehr  ausein- 
anderzusetzen, warum  ich  Empirist,  d.  h.  der  Überzeugung  bin, 
daß  der  Mensch  den  vernunftgemäßen  Gebrauch  seiner  Sinnes- 
organe erst  im  Leben  durch  jahrelange  Übung  und  Erfahrung 
erlernen  muß.  Wir  haben  uns  die  Entwickelung  der  Sinnes- 
thätigkeiten  beim  Kinde  folgendermaßen  vorzustellen.  Der 
Mensch  betritt  die  Welt  in  einem  Zustande  sogenannter  Seelen- 
blindheit, d.  h.  es  fehlt  ihm  jedwede  Erkenntnis  der  Außenwelt. 
Ja,  die  auf  seiner  Netzhaut  entstehenden  Bilder  seiner  Umgebung 
können  noch  nicht  einmal  einen  scharfen  Gesichtseindruck  machen: 
denn  die  Nervenfasern  im  Bereiche  der  Sehnervenfaserung  be- 
sitzen noch  gar  nicht  ihre  isolierenden  HiiUen.  die  sogenannten 
Markscheiden,  also  auch  noch  nicht  die  Fähigkeit  einer  isolierten 
Leitung.  Mehr  wie  der  Eindruck  größerer  oder  geringerer 
Helligkeit  kann  der  Neugeborene  von  der  Außenwelt  noch  gar 
nicht  haben.  Es  fehlt  ihm  jedwede  Erkenntnis  von  Formen. 
Farben  und  Raum.  Das  ursprüngliche  Chaos  von  Lichteindrücken, 
das  auf  das  Auge  des  Neugeborenen  einstürmt,  diiferenziert  sich 
erst  allmählich,  der  Schleier,  der  sich  noch  vor  der  Außenwelt 
ausbreitet,  lüftet  sich  erst  nach  und  nach.  Mit  der  allmählichen 
Ausbildung  der  isolierenden  Markscheiden  kommt  es  zunächst 
zu  immer  schärferen  Gesichtsempfindungen  oder  Gesichtsein- 
drücken. Die  allmählich  immer  geordneter  werdenden  Augen- 
bewegungen befördern  besonders  die  Erkenntnis  der  räumlichen 
Ausdehnung  der  Gegenstände,  sie  dienen  zunächst  dazu,  die 
Formen  zu  erkennen,  den  Raumsinn  heranzubilden,  das  räum- 
liche Sehen  und  damit  die  Orientierung  im  Räume  zu  ermöglichen. 
Indem  sich  nun  in  gleichem  Maße  wie  der  Gesichtssinn  auch 
die  übrigen  Sinnesorgane  weiter  entwickeln  und  das  Kind  seine 
Gesichtseindrücke   mit   der  Empfindung   seiner  übrigen  Sinnes- 
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orgaue  kombiuiereu  lernt,  g'estalteu  sich  allmählich  in  jahre- 
langem Stndieren  und  Experimentieren  die  ursprünoUchen  Ge- 
sichtsemptindungen  zu  bewußten  Gesichtswahrnehmuugen  und 
Gesicht svorstellungen.  Geben  wir  einem  kleinen  Kinde  einen 
Gegenstand  in  die  Hand,  so  dreht  es  denselben  wiederholt  nach 
allen  Seiten  um.  betastet  ihn  allseitig  mit  den  Fingern,  führt 
ihn  zum  Munde,  zur  Nase,  zu  den  Ohren.  Indem  sich  dieses 
Experiment  mit  demselben  Gegenstände  Tag  für  Tag  wiederholt, 
prägt  sich  Form,  Farbe  und  Größe  des  Gegenstandes  all- 
mählich fest  bei  dem  Kinde  ein.  es  kommt  so  allmählich  zum 
verstandesgemäßeu  Sehen  des  Erwachsenen.  Erleidet  dieses 
Studium  des  Gesichtssinnes  in  den  ersten  vier  Jahren  eine  Unter- 
brechung, so  kann  das  Kind  das  bis  dahin  Erlernte  wieder  ver- 
gessen und  vorübergehend  wieder  in  den  Zustand  seiner  ur- 
sprünglichen Seelenblindheit  zurückverfallen,  gerade  so  wie  es 
bis  zum  7.  Lebensjahre  infolge  von  Verlust  des  Gehöres  auch 
seine  Sprache  wieder  verlieren,  d.  h.  taubstumm  werden  kann.  — 
Daß  ein  Kind  zur  richtigen  Erkenntnis  eines  Gegenstandes  ge- 
laugt ist.  erkennen  wir  zunächst  aus  seiner  ]\[imik.  Erst  später 
kommt  mit  Hilfe  des  Gehörsinnes  allmählich  auch  die  Sprache 
zustande,  d.  h.  solche  Äußerungen  des  Kindes,  welche  von  ihm 
absichtlich  zum  Zwecke  der  Mitteilung  an  andere  gemacht  werden 
(nicht  aber  die  ersten  unartikulierten  Laute  des  Kindes).  Der 
gesehene  und  erkannte  Gegenstand  wird  jetzt  vom  Kinde  auch 
benannt.  Das  Erlernen  der  Lautsprache  setzt  jedenfalls  beim 
Kinde  schon  weitgehende  Studien  im  Bereiche  der  übrigen  Sinnes- 
organe voraus  (L.  Treitel):  denn  sobald  in  einem  Kinde  der 
Trieb  sich  einstellt,  anderen  Mitteilungen  von  seinen  Vorstel- 
lungen zu  machen,  muß  es  doch  selbst  erst  solche  Vorstellungen 
besitzen.  Steinthal,  Preyer  u.  a.  haben  demnach  vollkommen 
Recht,  wenn  sie  als  wichtigstes  Moment  für  die  Entwickelung 
der  Sprache  die  Bildung  des  Begriffs  voraussetzen,  d.  h.  die 
Summe  der  verschiedenen  Sinneseindrücke  eines  Gegenstandes. 
Es  kann  gar  kein  Zweifel  bestehen,  daß  das  Kind  bereits  über 
eine  ganze  Anzahl  von  Vorstellungen  verfügt,  ehe  es  die  Worte 
für  die  einzelnen  Gegenstände  oder  Handlungen  kennt.  Das 
Kind  kann  z.  B.  schon  längst  Vater  und  Mutter  oder  seine  Amme 
von  anderen  Personen  unterscheiden,  ehe  es  sie  rufen  kann, 
und  es  weiß  schon  längst  die  Milch  von  anderen  Gegenständen 
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zu  unterst'lieiden.  ehe  es  zu  sprechen  anfängt.  Die  Sprache 
des  Kindes  beginnt  daher  erst  am  Ende  des  ersten  Lebensjahres, 
selten  vor  dem  9.  oder  nacli  dem  18.  Lebensmonate.  Mädchen 
lernen  gewöhnlich  früher  sprechen  als  Knaben.  Zur  Eutwickelung 
und  weiteren  Furtbildung  der  Sprache  beim  Kinde  gehören  ver- 
schiedene Faktoren :  vor  allem  ein  ausreichendes  Gehör  —  denn 
ohne  Gehör  keine  Sprache  — ,  dann  der  Trieb  zum  Nachahmen, 
die  Aufmerksamkeit  und  ein  gutes  Gedächtnis.  Es  kann  dem- 
nach nicht  wunder  nehmen,  wenn  bei  verschiedenen  Kindern 
die  Sprache  sich  mehr  oder  weniger  langsam  oder  schneller 
entwickelt.  Im  allgemeinen  lernt  das  Kind  seine  Heimatsprache 
in  3—4  Jahren,  d.  h.  es  versteht  die  Worte  und  kann  in  Sätzen 
sprechen,  und  zw^ar  ohne  Grammatik  und  ohne  Genusregeln 
(später  Averden  die  Kinder  zur  Erlernung  einer  fremden  Sprache 
viel  mit  Grammatik  und  Genusregeln  geplagt,  dabei  lernen  sie 
aber  niemals  eine  fremde  Sprache  auch  wirklich  sprechen!  das 
ist  aber  doch  die  Hauptsache!).  Die  w'eitere  Ausbildung  der 
Sprache  (Syntax)  übernimmt  dann  später  die  Schule,  und  jetzt 
im  7.  Lebensjahre  beginnt  auch  der  planmäßige  Unterricht  in 
der  Schriftsprache,  d.  h.  das  Kind  lernt  lesen  und  schreiben. 
Dabei  spielen  sich  zwei  Vorgänge  ab,  ein  rein  mechanischer 
und  ein  geistiger:  erstens  muß  die  Fähigkeit,  Buchstaben  zu 
malen,  erlernt  w^erden,  dieses  Seh  reibenlernen  des  Kindes 
ist  eine  rein  mechanische  xlrbeit,  zweitens  muß  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Buchstaben  und  Worte  kennen  gelernt  werden, 
d.  h.  das  Kind  lernt  lesen  und  drittens,  das  Kind  muß  in  den 
Stand  gesetzt  werden,  auf  Nennung  und  Bezeichnung  eines 
Gegenstandes  das  ihm  zukommende  Wort  zu  schreiben  (Diktat- 
schreiben und  willkürliches  Schreiben  wie  Briefschreiben). 
Die  beiden  letzten  Vorgänge,  d.  h.  Lesenlernen  und  Diktat- 
s  c  h  r  e  i  b  e  n  (Briefschreiben),  sind  im  Gegensatz  zum  mechanischen 
Schreibenlernen  geistiger  Natur.  Die  Laut  spräche  ist  beim 
normalen  Kinde  die  Vorbedingung  für  die  Erlernung  der  Schrift- 
sprache. Das  Kind  lernt  lesen,  indem  es  die  Schriftzeichen  in 
die  Lautsprache  überträgt,  und  wenn  es  den  vSinn  der  Schrift- 
zeichen riclitig  verstehen  soll,  muß  es  diese  Zeichen  zunächst 
in  die  laute  Sprache  übertragen.  Alhnählich  geht  die  laute 
Sprache  in  Flüstern  über,  dann  folgt  nur  noch  lautlose  leichte 
Bewegung  der  Lippen  und  schließlich  wird  aus  Schrift  und  Druck 
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sufort  der  8iiiu  der  Worte  erfaßt.  Ja  der  Erwachsene  verstellt 
sogar  besser,  was  er  schwarz  auf  weiß  vor  sich  hat,  als  was 
zu  ihm  gesprochen  wird.  Soll  das  Kind  seine  Gedanken  aufs 
Papier  bringen,  d.  h.  willkürlich  schreiben  (Brief),  so  geht  das 
anfangs  auch  nicht  ohne  lautes,  dann  immer  leiseres  Sprechen. 
Beides,  verständnisvolles  Lesen  und  Schreiben,  ist  G  e  d  ä  c  h  t  n  i  s-, 
d.  h.  Geistesarbeit.  War  die  Ausbildung  der  geistigen,  resp. 
psychischen  Funktionen  des  Kindes  in  der  ersten  Lebenszeit 
bis  nach  Vollendung  des  6.  Lebensjahres  eine  mehr  unbewußte, 
gleichsam  spielend  von  selbst  sich  entwickelnde,  dem  freien 
Willen  des  Kindes  überlassene,  so  übernimmt  jetzt  die  Schule 
die  planmäßige  weitere  Erziehung  der  geistigen  Thätigkeit  des 
Kindes.  Die  anfangs  rein  empirischen  psychischen  Studien  des 
Kindes  erhalten  mit  Beginn  des  Schulunterrichtes  eine  bestimmte 
zielbewußte  Richtung.  —  Wenn  der  Staat  als  Zeitpunkt  für 
Beginn  des  eigentlichen  Schulunterrichtes  die  Vollendung  des 
6.  Lebensjahres,  d.  h.  mit  anderen  Worten  das  siebente  Lebens- 
jahr, festgesetzt  hat.  so  hat  er  im  allgemeinen  das  Richtige  ge- 
troffen. Bedenken  wir  indess,  daß  bei  einem  Kinde  in  diesem 
Alter  die  Sprache  noch  nicht  einmal  so  festsitzt,  daß  es  bei  Ver- 
lust seines  Gehöres  nicht  noch  taubstumm  werden  könnte,  daß 
es  also  eben  erst  knapp  mit  der  Erlernung  des  verstandes- 
mäßigen Gebrauchs  seiner  Sinnesorgane  fertig  geworden  ist,  so 
ist  die  Vollendung  des  sechsten  Jahres  auch  die  frühestzu- 
lässige Zeit  für  den  Beginn  des  planmäßigen  Schulunterrichtes: 
diese  Bestimmung  setzt  körperlich  und  geistig  vollkom- 
men normal  entwickelte  Kinder  voraus.  Für  eine  große 
Anzahl  der  Kinder  ist  sie  aber  zu  früh :  es  gilt  dies  für  alle 
Kinder,  die  eben  nicht  vollkommen  körperlich  und  geistig  normal 
sind,  die  noch  an  den  Nachwehen  überstandener  Krankheiten, 
besonders  Kinderkrankheiten  (Skrofulöse)  leiden  oder  nervös 
erblich  belastet  sind.  Hier  ist  es  eben  Sache  des  Arztes  kor- 
rigierend in  die  Forderung  des  Gesetzes  einzugreifen. 

Ich  hoffe,  Sie  alle  davon  überzeugt  zu  haben,  daß  dem 
Menschen  der  sachgemäße  Gebrauch  seiner  Sinnesorgane  nicht 
schon  in  der  Wiege  gleichsam  als  selbstverständliche  Mitgift  in 
das  Leben  mitgegeben  wird.  Sinnes-  und  Gedächtnisbilder 
vererben  sich  nicht.  Kein  Kind  hat  jemals  eine  Kenntnis,  sei 
es  des  Einmaleins   oder  eines  Buchstabens,   einer  Note,   einer 
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Melodie,  eines  Wortes  oder  irgeud  einer  Erfahrung-  mit  auf  die 
Welt  gebracht.  Es  vererben  sich  eben  von  den  Eltern  auf  die 
Kinder  nur  die  gesunden,  normal  ausgebildeten  Sinnesorgane 
selbst ;  ihr  Gebrauch  aber  muß  durch  jahrelanges  Studieren  und 
Experimentieren  ganz  ebenso  immer  wieder  frisch  erlernt  werden 
wie  Sprechen  und  später  Lesen,  Schreiben,  Klavierspielen  u.  s.  w. 
Der  erwachende  und  allmählich  sich  entwickelnde  Verstand 
unter  Anleitung  und  Aufsicht  des  Elternhauses  ist  der  erste 
Lehrmeister  des  Kindes,  bis  dann  die  Schule  seine  weitere  plan- 
mäßige Erziehung  in  die  Hand  nimmt.  Der  Mensch  muß  lernen 
vom  ersten  Tage  an,  an  dem  er  die  Welt  betritt.  So  w^ar  es 
stets  und  wird  auch  immer  so  bleiben.  Nur  eines  wird  sich 
ändern  und  sicherlich  immer  mehr  vervollkommnen :  die  Kunst 
des  Pädagogen,  dem  Kinde  die  nicht  immer  schmackhafte  Kost 
immer  mundgerechter  und  leichtverdaulicher  darzubieten,  zum 
Wohle  nachfolgender  Generationen. 

Sollte  es  mir  gelungen  sein,  Sie  heute  der  empiristischen 
Schule  von  Helmholtz  zuzuführen,  so  wäre  damit  der  Zweck 
meines  Vortrages  voll  und  ganz  erfüllt. 
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Die  Avissenscliaftliche  Grundlage  der  Alkohol- 
bekämpfung. 

V  0  r  t  rag, 
gehalten  in  der  wissenschaftlichen  Sitznng  am  14.  Dezember  189;! 

von 

Dr.  med.  A.  Knoblauch. 

(Mit  fünf  Textiignren). 


Immer  häufiger  sehen  wir  auch  bei  nus  in  Deutschland  auf 
die  Tagesordnung  unserer  wissenschaftlichen  Versammlungen  die 
Besprechung  der  Alkoholfrage  gesetzt,  und  wenn  wir  uns 
zu  vergegenwärtigen  suchen,  welche  verheerenden  Wirkungen 
der  Mißbrauch  des  Alkohols  hervorbringt,  wenn  wir  bedenken, 
daß  die  große  Zahl  der  physischen,  moralischen  und  materiellen 
Opfer  des  Mißbrauchs  geistiger  Getränke  in  der  letzten  Hälfte 
unseres  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  zugenommen  hat,  dann 
begreifen  wir  die  volle  Berechtigung,  die  Alkoholfrage  in  wissen- 
schaftlichen Kreisen  zu  erörtern. 

Rufen  wir  uns  nur  ins  Gedächtnis  zurück ,  daß  ganze 
Völkerschaften,  einst  blühend  und  mächtig,  ehe  sie  mit  den 
Segnungen  der  europäischen  Kultur  bekannt  geworden,  unter- 
gegangen sind  durch  den  Genuß  des  „Feuerwassers",  welches 
ihre  Eeihen  stärker  gelichtet  hat,  als  das  Pulver  und  Blei  der 
europäischen  Kolonisten.  In  diesem  Beispiel,  welches  uns  die 
Weltgeschichte  vor  Augen  führt,  haben  wir  den  erschütternden 
Beweis  von  der  tödlichen  Macht  des  Alkohols.  Und  wenn  wir 
heute  mit  offenem  Blicke  um  uns  schauen,  zeigen  sich  auch  in 
unserer  Kulturepoche  als  Folge  derselben  Ursache  nicht  minder 
erschütternde  Szenen,  welche  allen  Gebildeten  eine  ernste  Mah- 
nung sein  müssen,  einzutreten  in  den  Kampf  gegen  den  Miß- 
brauch der  geistigen  Getränke. 
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Thatsächlich  linden  wir  auch  unter  den  Gebildeten  aller 
Nationen  Einstimmigkeit  in  diesem  Punkte,  in  der  Verdammung 
des  Alkoholmißbrauchs.  Verschieden  sind  nur  die  An- 
sichten darüber,  auf  welche  Weise  eine  rationelle  Bekämpfung 
desselben  anzustreben  und  mit  Aussicht  auf  Erfolg  durchzu- 
führen sein  wird.  Der  radikalste  Weg  würde  zweifellos  die 
Durchführung  vollständiger  Enthaltung  von  jedem  Alkoholge- 
uusse  sein;  und  in  der  That  hat  es  seit  Menscheualtern  auch 
niemals  an  begeisterten  Vorkämpfern  dieser  Abstinenz-Idee 
gefehlt.  Es  sind  Dinen  die  Temperenzstaaten  Amerikas  bekannt : 
Sie  wissen,  daß  es  in  England  z.  Zt.  ungefähr  fünf  Millionen 
Abstainers  giebt.  Erst  vor  wenig  Jahren  hat  die  Abstinenzbe- 
wegung auch  bei  uns  Wurzel  geschlagen ;  sie  hat  seitdem  in 
solchem  Maße  an  Ausdehnung  gewonnen,  wie  es  kaum  jemals 
vorher  bei  der  Verbreitung  einer  anderen,  sei  es  wissenschaft- 
lichen, politischen  oder  religiösen  Idee  der  Fall  gewesen  ist. 
Mit  Staunen  sehen  wir  immer  größere  Kreise  der  Gebildeten  in 
diese  Bewegung  hineingezogen :  mit  Staunen  blicken  wir  auf  die 
Männer,  welche,  ungeachtet  des  Hohns  und  Spottes,  der  ihnen 
von  gar  vielen  Seiten  entgegengebracht  wird,  treu  ihrer  Über- 
zeugung, eingetreten  sind  in  den  Kampf  gegen  die  durch  Jahr- 
tausende geheiligte  Sitte  des  Trinkens;  und  wir  fragen  uns, 
w^elche  Gründe  sind  es,  die  diese  Männer  begeistern  zur  uner- 
müdlichen Verfolgung  ihrer  Ziele  trotz  aller  schier  unüberwind- 
lich scheinenden  Hindei-nisse,  die  Gewohnheit,  Gleichgültigkeit 
und  Genußsucht  bei  dem  Kulturmenschen  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts aufgerichtet  haben.  Ihnen  diese  Gründe  zu  schildern, 
soll  die  Aufgabe  meines  Vortrags  sein. 

Die  Beschäftigung  mit  der  Alkoholfrage  vom  ärztlichen 
Standpunkt  aus  liegt  ja  mit  am  nächsten  dem  Nerve narzte. 
Nicht  Zufall  oder  besondere  wissenschaftliche  Neigung,  sondern 
die  brutale  Macht  der  Thatsachen,  die  sich  ihm  bei  Ausübung 
seines  Berufes  tagtäglich  aufdrängen,  regen  ihn  zu  dem  Studium 
dieser  interessanten,  ernsten  und  wichtigen  Frage  an.  Interes- 
sant ist  die  Alkoholfrage:  bietet  doch  die  von  altersher  ein- 
gewurzelte Sitte  des  Trinkens  dem  Arzte  ein  ungewöhnlich 
reiches  Material  zum  Studium  einer  der  vielgestaltigsten,  chro- 
nischen Intoxikationen,  dessen  Ergebnisse  für  die  Lehre  von 
den  (xift Wirkungen  überhaupt  von  großer  Bedeutung  sind.    Ernst 
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und  wichtig  ist  die  Frage  augesichts  der  großen  Zahl  von  Todes- 
fällen, welche  alljährlich  auf  Rechnung  des  Alkohols  zu  setzen 
sind,  sei  es  durch  Krankheit,  Selbstmord  oder  Unglücksfall  im 
Zustand  des  Rausches,  angesichts  der  zunehmenden  Zahl  von 
Verbrechen,  welche  der  Mißbrauch  der  geistigen  Getränke 
zur  P'olge  hat,  und  schließlich  angesichts  der  enormen  Summen, 
welche  für  Beschaffung  des  Alkoholkonsums  verausgabt  und  dem 
Nationalwohlstand  entzogen  werden.  So  berühren  sich  in  der 
Alkoholfrage  mit  den  ärztlichen  Gesichtspunkten  auch  juristische 
und  sozialpolitische.  Wenn  aber  der  Arzt  an  die  Besprechung 
dieser  Frage  herantritt,  ist  es  begreiflich,  daß  er  die  Gesichts- 
punkte seiner  Wissenschaft  in  den  Vordergrund  stellt  und  alle 
übrigen  Momente  nur  flüchtig  streift.  Für  den  Arzt  ist  nun 
die  Alkoholfrage  vorwiegend  eine  physiologische;  aber  zu 
ihrer  Lösung  können  und  müssen  auch  klinische  und  anatomische 
Beobachtungen  herangezogen  werden. 

Die  physiologische  Alkoholfi-age  hat  unser  korrespondieren- 
des Mitglied,  Piofessor  Adolph  F ick  in  Würzburg,  in  einem  vor 
3V2  Jahren  gehaltenen  Vortrage^)  kurz  und  bündig  so  gestellt: 
„Ist  der  Alkohol  ein  Gift  oder  nicht?  —  vielmehr 
vielleicht  ein  wertvoller  Nahrungs  stof  f  ?"  Um  diese 
Frage  in  allen  Einzelheiten  abschließend  beantworten  zu 
können,  müßten  wir  vor  allem  die  Art  der  Wirkung  des  Wein- 
geistes auf  unseren  Körper  ganz  genau  kennen.  Das  ist  leider 
bis  heute  nicht  in  unzweideutiger  Weise  der  Fall.  Noch  sind 
die  wichtigsten  Punkte  der  physiologischen  Alkoholfrage  einer 
endgültigen  Lösung  nicht  entgegengeführt,  und  deshalb  sehen 
wir  noch  heute  einen  Widerstreit  der  Meinungen  in  einer 
Frage,  bei  deren  Beantwortung  schließlich  doch  die  ärztliche 
Wissenschaft  das  letzte  Wort  zu  sprechen  haben  wird.  Immer- 
hin aber  haben  wir,  dank  zahlreicher  physiologischer,  klinischer 
und  anatomischer  Beobachtungen,  heute  einen  wesentlich  besseren 
Einblick  in  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  unseren  Körper  ge- 
wonnen, wie  noch  vor  wenig  Jahren. 

Wenn  ich  nun  in  Folgendem  versuchen  werde.  Ihnen  den 
jetzigen  Stand  der  Alkoholfrage,  wesentlich  von  ärztlichen  Ge- 


')  Fick,    „Die    Alkoholfrage'-,    Vortrag    etc.     II.  Auflage.     Dresden, 
1895.  p.  3. 
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Sichtspunkten  aus,  objectiv  zu  schildern,  so  hoffe  ich,  daß  es 
mir  gelingen  möge,  auch  Ihr  Interesse  wachzurufen  in  einer 
Sache,  die  nach  der  Ansicht  hervorragender  Sozialpolitiker  und 
Nationalökonomen  zu  den  wichtigsten  für  die  ganze 
Menschheit  gehört. 

Der  in  unseren  berauschenden  Getränken  hauptsächlich 
vorkommende  Alkohol  ist  bekanntlich  der  Äthylalkohol, 
ein  Körper,  dessen  Haupteigenschaften  in  der  großen  chemischen 
Affinität  zum  Sauerstoff  und  der  leichten  Diffundirbarkeit  be- 
stehen. Noch  Ende  der  siebziger  Jahre  hat  man  allgemein  an- 
genommen, daß  der  zugeführte  Weingeist  vCdlig  unverändert 
wieder  aus  dem  Organismus  ausgeschieden  werde;  heute  ist 
durch  exakte  Versuche  unzweifelhaft  festgestellt,  daß  der  Alko- 
hol in  gleicher  Weise,  wie  die  Kohleh3'drate,  im  tierischen  und 
menschlichen  Organismus  zum  weitaus  größten  Teile  zu  Kohlen- 
säure und  Wasser  verbrennt,  etwa  zu  90" /o.  ^)  Auf  Grund  dieser 
Thatsache  ist  man  geneigt,  den  Alkohol  für  ein  respiratorisches 
Nährmittel  zu  halten,  dessen  Oxydation  einen  Teil  der  zur  Er- 
haltung der  Körperwärme  nötigen  Anzahl  von  Kalorien  liefern 
könne.  Von  einem  solchen  respiratorischen  Nährmittel  müssen 
wir  natürlich  zweierlei  verlangen:  erstens  darf  es,  einer  all- 
mählichen Oxydation  im  Körper  unterworfen,  keinen  höheren 
Anspruch  auf  Sauerstoffzufuhr  machen,  als  durch  die  physio- 
logische Atmung  gedeckt  werden  kann,  und  zweitens  müssen 
die  durch  die  Verbrennung  erzeugten,  schädlichen  Gase  —  die 
Kohlensäure  —  durch  den  normalen  Atemprozeß  wiederum  voll- 
ständig aus  dem  Organismus  entfernt  w^erdeu  können.  Sehen 
wir  zu.  in  welcher  Weise  der  Alkohol  diesen  beiden  prinzipiellen 
Anforderungen  entspricht.  Gleich  bei  der  ersten  Frage  nach 
der  Größe  des  Sauerstoff  Verbrauchs  treffen  wir  auf  erhebliche 
Schwierigkeiten.  Durch  sorgfältige  Versuche  am  Menschen  ist 
unzweifelliaft  festgestellt,  daß  nach  Aufnahme  schon  kleiner 
Mengen  Weingeist  eine  Zunahme  der  Atemgröße  um  7 — Q^/o 
eintritt,  eine  reflektorische  Vertiefung  der  Atmung.  Allein  eine 
Steigerung  des  Sauerstoffverbrauchs  ist  bei  diesen  Experimenten 


')  B  Ödländer.  „Die  Ausscheidung  aufgenommenen  Weingeistes  aus 
dem  Körper."  Pflüger's  Archiv.  XXXII.  1^83.  p.  398  ff.  —  S  tr  assmann, 
„Untersuchungen  über  den  Nährwert  und  die  Ausscheidung  des  Alkohols." 
PHUger's  Archiv.  XLIX.  1894.  p.  315  ff. 
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in  der  Regel  nicht  beobachtet  worden.  ^)  Nur  ganz  ausnahms- 
weise, bei  Menschen,  die  an  Alkohol  nicht  gewöhnt  waren,  stieg 
unter  der  berauschenden  AVirkung  von  50  Kubikceutimeter  ab- 
soluten Weingeists  die  Sauerstoftaufuahme  sofort  um  etwa  25°/o 
an,  um  nach  ^U  Stunden  wieder  etwas  zu  sinken.^)  Zu  ähn- 
lichen, widersprechenden  Ergebnissen  haben  die  Versuche  am 
Tiere  geführt.  Die  einen  Beobachter^)  konnten  keinen  Einfluß 
der  Alkoholdarreichung  auf  den  respiratorischen  Gaswechsel 
feststellen:  nach  den  Beobachtungen  anderer*;  stieg  der  Sauer- 
stoflfverbrauch  erheblich,  und  an  dieser  Steigerung  nahm  meist 
auch  die  Kohlensäureausscheidung,  wenn  auch  in  geringerem 
Maße,  teil.  Angesichts  dieser  widersprechenden  Beobachtungs- 
ergebnisse müssen  wir,  wenn  wir  ganz  objektiv  sein  wollen, 
die  erste  Frage,  ob  dem  Sauers  toffbedürfnis  des 
verbrennenden  Alkohols  durch  die  normale  Atmung 
genügt  werde,  offen  lassen. 

Kehren  wir  zum  Tierexperiment  zurück  und  zu  gelegent- 
lich gewonneneu  Beobachtungen  am  Menschen,  welche  sich  mit 
dem  Ergebnis  des  Tierexperimentes  vollständig  decken.  Viel- 
leicht können  wir  aus  diesen  Beobachtungen  Anhaltspunkte  zur 
Beurteilung  der  Frage  gewinnen,  ob  der  Weingeist  der  zweiten 
Anforderung  genügt,  die  wir  an  ein  i-espiratorisches  Nährmittel 
stellen  müssen,  ob  die  bei  der  x\lkoholverbrennung  entstehende 
Kohlensäure  durch  den  normalen  Atemprozeß  auch  wieder  voll- 
ständig aus  dem  Körper  entfernt  wird,  oder  nicht.  Die  klini- 
schen Erscheinungen,  wie  sie  die  akute  Alkoholvergiftung  her- 
vorruft, werden  ganz  in  der  gleichen,  stereotypen  Weise  auch 
durch  die  akute  Kohlensäure  Vergiftung^)  herbeigeführt.    In  An- 


')  Zuntz,  „Beitrag  zur  Kenntnis  der  Einwirkung  des  Weingeists 
auf  den  Respirationsprocess  des  Menschen."  Fortschritte  d.  Medicin.  1887. 
p.  Iff.  —  Geppert,  ,,Die  Einwirkung  des  AlkohoJs  auf  den  Gaswechsel  des 
Menschen."     Arch.  f.  exp.  Path.  und  Pharm.  XXII.  1887.  p.  367  ff. 

2)  Geppert,   a.  a.  0.  p.  378. 

'^)  B  Ödländer,  „Über  den  Einfluß  des  Weingeists  auf  den  Gas- 
wechsel."    Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XI.  1886.  p.  548. 

*)  Wolfers,  „Untersuchungen  über  den  Einfluß  einiger  stickstoff- 
freier Substanzen,  speciell  des  Alkohols,  auf  den  tierischen  Stoffwechsel." 
Pflüger's  Archiv.  XXXII.  1883.  p.  279. 

^)  Lewin,  Art.  „Kohlensäure"  in  Eulenburg.  Realencyklop.  IT.  Aufl. 
XI.  p.  224. 
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betraclit  dieses  Umstandes  künnen  wir  kaum  daran  zweifeln, 
daß  die  infolge  eines  unmäßigen  Alkoholgenusses  auftretenden 
Erscheinungen  des  Rausches  lediglich  als  Kohlensäurevergiftung 
aufzufassen  sind.  Daraus  müssen  wir  schließen :  die  normale, 
bezw.  selbst  vertiefte  Atmung  reicht  höchstwahr- 
scheinlich nicht  hin,  die  bei  der  Alkoholver- 
brennung entstehende  Kohlensäure  vollständig  aus 
dem  Organismus  zu  entfernen. 

Findet  nun,  was  wir  nach  dem  Gehörten  wohl  nicht  ganz 
von  der  Hand  weisen  können,  in  unserem  Körper  wirklich  eine 
raschere  Oxydation  des  Alkohols  statt,  als  der  Sauerstoffzufuhr 
durch  die  normale  Atmung  entspricht,  so  wird  auch  die  aus 
dem  beschleunigten  Verbrennungsprozeß  erwachsende  Wärme 
zu  einer  Steigerung  der  Körpertemperatur  führen  müssen.  That- 
sächlich  empfinden  wir  diese  Steigerung,  w^ährend  des  mäßigen 
Alkoholgenusses  und  unmittelbar  nach  demselben,  subjektiv  als 
ein  angenehm  erwärmendes  Gefühl  in  unserm  Innern.  ^)  Und 
wenn  es  nicht  gelingt,  diese  postulierte  Steigerung  der  Körper- 
temperatur mit  dem  Thermometer,  objektiv,  festzustellen :  wenn 
wir  vielmehr  nach  stärkerem  Alkoholgenuß  trotz  des  erhöhten 
Verbrennungsprozesses  die  Körperwärme  meßbar  sinken  sehen,  ^) 
so  dürfen  wir  uns  diese,  der  theoretisch  gewonnenen  Annahme 
scheinbar  widersprechende  Beobachtung  erklären  dadurch,  daß 
mit  dem  Eintritt  der  Steigerung  der  Bluttemperatur  die  wärme- 
regulierenden Ai)parate  des  Zentralnervensystems  in  Thätigkeit 
treten  und  eine  reflektorische  Erweiterung  der  Blutgefäße  der 
Haut  hervorrufen,  um  durch  vermehrte  Wärme-Abgabe  an  der 
Oberfläche  die  Temperatursteigerung  im  Körperinnern  zu  kom- 
pensieren. ^) 

Diese  Erweiterung  der  peripheren  Blutgefäße 
ist  eine  Thatsache.  und  als  unleugbare  Folge  derselben  müssen 
wir  ein  Sinken  des  Blutdrucks  annehmen.  Denn  der 
Blutdruck  sinkt  mit  der  Erweiterung  des  Gesamtquerschnitts 
des  Gefäßsystems.  Diesem  Sinken  des  Blutdrucks  aber  muß 
als  kompensatorische  I^eistung   eine   stärkere  oder 


')  Binz,  „Der  Weingeist  als  Heilmittel.    Verlianillnni>en  d.  Congr.  f. 
inn.  Med.  VJI.    1888.    p.  81. 
■■*)  Ebenda. 
3)  Ebenda,  p.  82. 
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häufigere  Kontraktion  des  Herzmuskels  entsprechen: 
das  Herz  arbeitet  mit  vermehrter  Kraft,  sobald  die  arteriellen 
Bahnen  weiter  werden.  ^)  Diese  der  theoretischen  Forderung- 
entsprechende Verstärkung  der  Herzthätigkeit  nach  dem  Ge- 
nüsse geistiger  Getränke  ist  festgestellt, -)  und  auf  Grund  dieser 
feststellenden  Thatsache  hat  der  Alkohol  bekanntlich  von  alters- 
her  in  der  Medizin  den  Ruf  eines  Heilmittels  von  hervorragend 
herzstärkender  Bedeutung  erlangt.  Aber  ist  dieser  Ruf  be- 
gründet, wenn  die  Verstärkung  der  Herzthätigkeit  nur  eine 
kompensatorische  ist,  wenn  sie  einsetzt,  um  ein  durch  den 
Alkohol  selbst  geschaffenes  Hindernis  zu  überwinden?  Hier 
stehen  wir  vor  einem  zweiten,  gleich  wichtigen,  noch  ungelösten 
Problem  der  Alkoholfrage.  Denn  auch  bei  maximaler  Erw^eite- 
rung  der  Arterien,  wie  sie  experimentell  durch  Abtrennung  des 
Hauptzentrums  der  Gefäßnerven  zu  stände  kommt,  sehen  wir 
nach  Alkoholdarreichung  die  Zahl  des  Herzschlags  steigen.  ^) 
Aber  die  Kenntnis  dieser  Thatsache  darf  uns  nicht  verleiten, 
die  Fundamentalgesetze  der  Phj^siologie  außer  Acht  zu  lassen: 
und  so  müssen  wir  bei  vorurteilsfreier  Prüfung  wohl  zu  dem 
Schlüsse  kommen ,  daß  der  Alkohol  als  herzstärkendes 
Mittel  von  problematischer  Wirkung  ist. 

Ein  anderer,  bis  vor  kurzem  als  gelöst  geltender  Punkt 
unseres  Themas  ist  heute  wieder  streitig  geworden,  die  Frage, 
ob  der  Alkohol  ein  Nahrungsmittel  sei  oder  nicht.  Man  ist  zu 
dieser  Annahme  gelangt  auf  Grund  der  landläutigeu  Erfahrung, 
daß  der  Genuß  geistiger  Getränke  das  Nahrungsbedürfnis  ver- 
mindert und  das  Gefühl  des  Hungers  zu  stillen  geeignet  ist. 
Stoftwechseluntersuchungen ,  welche  eine  Abnahme  der  Oxy- 
dationsprodukte der  Eiweißnahrung  bei  Alkoholgenuß  ergaben,  *) 
schienen   diese    Ansicht    zu    bestätigen   und   dem   Alkohol    eine 


^)  Ebenda,  p.  74. 

-)  Parkes,  „Experiments  on  the  effects  etc."  Procedings  of  the 
Royal  Soc.  1870.  No.  20,  und  derselbe,  ebenda  1870.  No.  123  und  1874.  i\o.  150. 

*)  Binz,  „Über  die  antipyretische  Wirkung-  von  Chinin  und  Alkohol." 
Arch  f.  path.  Anat.  LI.    1870.    p.  15:-5. 

*)  Ries,  „Der  Einfluß  des  Alkohols  auf  den  Stoffwechsel  des  Menschen". 

Zeitschr.  f.  klin.  Med.  II.    1880.    p.  1.  —  Munk,    „Der  Einfluß   des  Alkohols 

und  des  Eisens  auf   den  Eiweißzerfall."     Verhandl.  d.  Physiol.  Gesellsch.  zu 

Berlin.    1879.   p.  39.  —  Binz,  „Der  Weingeist  als  Heilmittel."   Verhandl.  d. 

Congr.  f.  Inn.  Med.  VII.  1888.    p.  79. 

4* 


—    52    — 

nicht  imwichtige  Rolle  in  dem  Haushalt  des  Organismus  anzu- 
weisen. Nach  diesen  Untersuchungen  konnte  es  scheinen,  als 
ob  der  Weingeist  die  Nahrungsmittel  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zu  ersetzen  imstande  sei  und  besonders  das  lebende 
Körpergewebe  vor  der  Ox\^dation  schützen  könne.  Neuere 
Untersuchungen  haben  aber  diese  Annahme  nicht  bestätigt, 
vielmehr  die  Frage  sehr  zu  Ungunsten  des  Alkohols  verschoben. 
Nach  den  Ergebnissen  derselben  kommt  dem  Alkohol  bei  dem 
gesunden  Menschen  eine  e  i  w  e  i  ß  s  p  a  r  e  n  d  e  W  i  r  k  u  n  g  h  ö  c  h  s  t- 
wahr  sc  heinlich  nicht  zu:  vielmehr  scheint  der  Weingeist 
als  primäre  Wirkung  sogar  eine  Schädigung  des  Körpereiweiß- 
bestandes zur  Folge  zu  haben.  ^)  Für  diese  letzte  Ansicht 
spricht  die  Nachwirkung  des  Alkohols  auf  die  Eiweißzersetzung, 
eine  nachträgliche  Steigerung  der  Stickstoffausfuhr.  Eine  solche 
Wirkung  ist  bis  jetzt  nur  von  Stoffen  bekannt  geworden,  welche 
die  Körperzellen  selbst  schädigen  und  deshalb  den  bezeichnenden 
Namen  Protoplasmagif te^)  erhalten  haben.  Wir  können 
uns  eine  solche  deletäre  Wirkung  nur  durch  die  Annahme  er- 
klären, daß  der  Alkohol  in  dem  zirkulierenden  Sauerstoff  des 
Organismus  nicht  genügend  Material  zu  seiner  Verbrennung 
vorfindet,  daß  er  vielmehr  bei  seiner  Ox3^dation  dem  Körperge- 
webe auch  noch  einen  Teil  des  Sauerstoffs  entzieht,  der  unter 
anderen  Bedingungen  dem  Lebensprozeß  der  Zellen  dienen 
würde.  ^) 

Wir  dürfen  bei  objektiver,  kritischer  Prüfung  der  ph3'sio- 
logischen  Alkoholfrage  diese,  heute  freilich  noch  nicht  sicher 
erwiesene  Annahme  nicht  außer  Acht  lassen.  Scheint  sie  doch 
eine  Stütze  in  den  anatomischen  Befunden  zu  gewinnen,  die 
wir  bei  tödlich  verlaufener,  akuter  Alkoholvergiftung  des 
Menschen  und    der  Tiere  kennen   gelernt   haben.     Der  anato- 


')  Miura,  ..t'ber  die  Bedeutung  des  Alkohols  als  Eiweißsparer  in  der 
Ernährung  des  gesunden  Menschen.''  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XX.  1892.  p.  152. 

^)  Bunge,  „Lehrbuch  d.  phys.  und  pathol.  Chemie."  Leipz.  1887.  — 
Sinianowsky  und  Schoumoff.  ^Über  den  Einfluss  des  Alkohols  und  des 
Morphiums  auf  die  physiologische  Oxydation."  Pflüger"»  Archiv.  XXXIII. 
1884.    p.  263. 

^)  Smith.  „Die  Alkoholfrage  und  ihre  Bedeutung  für  Volkswohl  und 
Volksgesundhcit.  Eine  social-medicinische  Studie  für  .\erzte  und  gebildete 
Laien."     Tübingen.  1895.    p.  15. 
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mische  Befimd  weist  uus  auf  eine  akut  aufgetretene  Zelldegene- 
ratiou  in  fast  allen  Organen  des  Körpers  hin.  ^)  Experimentell 
ist  au  Tieren  diese  Degeneration  in  verschiedenen  Zellen  des 
Gehirnes  bei  schwerer  Alkoholvergiftung  nachgewiesen  worden.^) 

Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  von  dem  Sauerstoff  ent- 
ziehenden Einfluß  des  Weingeistes  auf  die  Körpergewebe  voraus- 
gesetzt, würde  ein  anhaltender  Alkoholgenuß  ohne  Zweifel 
zu  ähnlichen  Verhältnissen  führen  müssen,  wie  sie  das  physio- 
logische Ende  unseres  menschlichen  Lebens,  das  Greisenalter, 
mit  sich  zu  bringen  pflegt.  Im  Greisenalter  wird  infolge  der 
allmählich  sich  vermindernden  Elastizität  der  Lungen  dem  Körper- 
gewebe nicht  genügend  Sauerstoff  zu  weiterem  Aufbau  zuge- 
führt; infolge  fortgesetzten  Alkoholgenasses  würde  dem  Körper- 
gewebe der  zum  Aufbau  notwendige  Sauerstoff  entzogen.  Das 
Endergebnis  müßte  das  gleiche  oder  doch  ein  ähnliches  sein. 
Und  in  der  That  zeigen  die  anatomischen  Befunde  des  chro- 
nischen Alkoholismus  und  der  Rückbildung  im  Greisenalter  eine 
unverkennbare  Ähnlichkeit.  ^^) 

Diese  1  e  t  z  t  e  E  r  w  ä  g  u  n  g  läßt  u  n  s  v  e  r  s  t  e  h  e  n ,  daß 
in  der  L ö s u u g  der  einen  Frage,  ob  d er  Genuß  be- 
rauschender Getränke  einen  direkt  schädigenden 
E  i  n  f  1  u  1^  auf  den  L  e  b  e  n  s  p  r  o  z  e  ß  der  K  ö  r  p  e  r  g  e  w  e  b  e 
ausübt,  der  Schwer  p  u  n  k  t  der  ganze  n  p  h  y  s  i  o  1  o  g  i  - 
sehen  Alkoholfrage  liegt.  Eine  exakte  Lösung  des  Pro- 
blems läßt  sich  aber  bei  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft 
noch  nicht  geben. 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  von  der  Einwirkung  des  Weingeists 
auf  die  vegetativen  Organsysteme  und  ihre  Funktion  gesprochen, 
auf  Atmung,  Kreislauf  und  Stoffwechsel;  es  erübrigt  uns  jetzt, 
einen  Einblick  zu  gewinnen,  in  die  Eimvirkung  der  geistigen 
Getränke  auf  das  Ceutralnervensystem  und  seine  psychischen 
Funktionen.  Soweit  das  Ergebnis  dieser  Einwirkung  einer 
flüchtigen  Beobachtung  zugängig  ist,  ist  es  Ihnen  allen  bekannt 
und  hat  in   zaldreicheu   Sprichworten   aller   Sprachen   beredten 


*)  Hankel,  „Vergiftung  durch  einmaligen  Genuss  von  Alkohol".  Viertel- 
jahrschr.  f.  ger.  Med.  etc.  N.  F.  XXXVIII.  1883.   p.  15  ff. 

2)  Dehio,  Referat  in  d.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie.  LI.  p.  986  ff.  — 
Nissl,  noch  nicht  publiziert. 

")  Smith,  a.  a.  0.  p.  20. 
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Ausdruck  yefuudeu.  Der  Schweigsame  wird  ofteulierzig  uud 
mitteilsam,  der  Bekümmerte  sorglos  und  lebensfroh,  das  Gefühl 
des  Mißbehagens  schwindet,  eine  heitere  Stimmung  bemächtigt 
sich  des  Trinkenden,  Humor  und  Witz  halten  ihren  Einzug  in 
den  Kreis  der  fröhlichen  Zecher.  Wir  alle  kennen  diese  Eigen- 
schaft des  Alkohols,  um  deren  willen  sein  Lob  gesungen  worden 
ist  vom  grauesten  Altertum  an  bis  heute,  die  Eigenschaft,  uns 
aus  der  nackten  AVirklichkeit  vorübergehend  in  ein  glückseliges 
Paradies  zu  versetzen.  Aber  die  ernste  Wissenschaft  lehrt  uns, 
daß  dies  erträumte  Paradies  ein  trügerisches,  daß  die  vielge- 
priesene Wirkung  des  „Sorgenbrechers"  eine  dämonische  sei, 
indem  sie  dieselbe  mit  dürren  Worten  für  eine  Lähmungser- 
scheinung der  Gehirnf unktiouen  erklärt,  für  die  beginnende 
Lähmung  des  klaren  Urteils  und  der  Selbsterkennt- 
nis.^) Befreit  von  den  drückenden  Fesseln  der  Kritik  prä- 
valiert  unter  dem  Einfluß  der  Alkoholwirkung  das  Gemütsleben 
des  Menschen  und  führt  ihn  zu  einer  offenkundigen  Selbst- 
täuschung über  sein  Wohlbefinden,  indem  ihm  einerseits  vor- 
handene Unlustgefühle,  gewissermaßen  die  feinsten  Sicherheits- 
ventile des  Organismus,  nicht  mehr  zum  klaren  Bewußtsein 
kommen,  und  ihm  anderseits  seine  intellektuelle  Leistungsfähig- 
keit gesteigert  erscheint.  Nur  den  Wenigsten  bleibt  diese  Selbst- 
täuschung erspart;  zu  ihnen  gehörte  der  größte  naturwissen- 
schaftliche Denker  unserer  Zeit,  Hermann  von  Helmhol tz. 
In  der  unvergeßlichen  Rede  bei  der  Feier  seines  siebzigsten 
Geburtstags  sprach  er  von  jenen  aus  der  Tiefe  des  unbewußten 
Geisteslebens  aufblitzenden  Einfällen,  die  aller  wahrhaft  schöpfe- 
rischen, geistigen  Produktion  zu  Grunde  liegen  und  schloß  die 
Mitteilung  seiner  Erfahrung  über  ihre  Entstehung  mit  den 
Worten:  „Die  kleinsten  Mengen  alkoholischer  Ge- 
tränke aber  schienen  sie  zu  verscheuchen."^) 

Exakte  wissenschaftliche  Experimente  über  die  Wirkuug 
des  Alkohols  auf  die  Psyche  liegen  uns  bis  jetzt  nur  vereinzelt 
vor;  aber  die  Ergebnisse  derselben,  die  ich  Hmen  allerdings 
nur  in  größter  Kürze  mitteilen  kann,    ersclieinen  uns  von  ganz 


')  Bunge,  „Die  Alkoholfrage,  ein  Vortrag.''  6.  Auflage.  Zürich,  1890. 
p.  5.  —  Schmiedeberg,  „Grundriss  der  Arzneimittellehre."  2.  Aufl. 
Leipzig,  1888.   p.  35—48. 

^)  Fick,  a.  a.  0.  p.  9. 
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besonderer  Wiclitigkeit.  Zuerst  hat  Kraepelin^j  das  von 
Wim  dt  iu  die  Wissenschaft  eingeführte  Studium  psychischer 
Vorgänge  der  praktischen  Medizin,  besonders  der  Psychiatrie, 
dienstbar  zu  machen  gesucht.  Ihm  und  seiner  Scliule  danken 
wir  eine  Eeihe  sorgfältiger  Beobachtungen  über  die  Wirkung 
einiger  Genußmittel  und  Gifte  auf  die  psychischen  Vorgänge, 
darunter  auch  des  Alkohols.  Sind  diese  Untersuchungen  auch 
noch  nicht  völlig  abgeschlossen,  mögen  die  Ergebnisse  derselben 
in  ihrer  Deutung  auch  noch  nicht  ganz  einwandsfrei  sein,  sie 
gestatten  uns  z.  Zt.  wenigstens  einen  gewissen  Einblick  in  die 
Art  der  Alkoholwirkung  auf  die  Psyche.  Wir  sehen  nach  der 
Einnahme  kleiner,  mäßiger  und  größerer  Weingeistmengen  eine 
Doppelwirkung  auf  die  psychischen  Funktionen  zu  Tage  treten; 
auf  der  einen  Seite  eine  Erschwerung  sämtlicher  intellektueller 
Leistungen,  auf  der  anderen  Seite  eine  anfängliche  Erleichterung 
der  motorischen  Vorgänge,  welche  bald  einer  Erschwerung  der- 
selben Platz  macht.  Besonders  deutlich  ist  diese  Doppelwirkung 
z.  B.  bei  den  Assoziationen  zu  beobachten,  deren  Charakter 
sich  nach  dem  Genuß  berauschender  Getränke  deutlich  ändert. 
Es  werden  mehr  Worte  produziert,  aber  weniger 
Inhalt.  Vielleicht  ist  diese  Erleichterung  der  motorischen 
Reaktionen  die  Quelle  des  subjektiven  Wohlgefühls  des  Trinken- 
den, des  Gefühls  verstärkter,  körperlicher  Kraft  und  erhöhtei-, 
geistiger  Leistungsfähigkeit,  welches  ihn  hinwegzutäuschen  pflegt 
über  den  thatsächlich  eingetretenen  Zustand  psychischer  Minder- 
wertigkeit. Vielleicht  ist  es  auch  gerade  der  Mangel  an  Kritik,  die 
Verminderung  der  Urteilsfähigkeit,  welche  das  subjektive  Gefühl 
des  Wohlseins  veranlassen.  Aus  umstehender  Tafel,  auf  welcher 
die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  Smith's^)  graphisch  dar- 
gestellt sind,  wollen  Sie  ersehen,  daß  die  Kurve  der  intellek- 
tuellen Leistungsfähigkeit,  welche  bei  vollständiger  Abstinenz 
infolge  der  Übung  einer  Parabellinie  entsprechen  würde,  bei 
mäßigem  Alkoholgenuß  sich  zunächst,  von  geringen  Schwankungen 
abgesehen,  auf  gleicher  Höhe  hält,  um  dann  mehr  weniger  tief 
zu  sinken.     Nach  Abbruch  des  Alkoholgenusses  sehen  wir  dann 

')  Kraepelin,  „Über  die  Beeinflussuiig'  einfacher  psychischer  Vor- 
t>\änge  durch  einige  Arzneimittel."  Jena,  1892,  und  „Der  physiologische  Ver- 
such in  der  Psychiatrie,"     Leipzig,  1895. 

•)  Smith,  a.  a.  0.  p.  29. 
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am  ersten  oder  zweiten  Tage  die  Knive  die  Parabellinie  etwa 
in  der  Höhe  wieder  aufnehmen,  in  der  sie  abgebrochen  war: 
sie  steigt  dann  wieder  schnell  in  die  Höhe,  um  acht  Tage  später 
bei    erneuter,    mäßiger    Alkoholanfnahme    diesmal    plötzlich    zu 

SclnvaiiliUiigeii   der  iiitellektiielleii  Leistungsfähigkeit   bei 
Abstinenz  und  massigem  Alkoliolgenusse.  (Schwarzer  Hintergrund). 

(Nach  Smith). 
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sinken.  Dieses  plötzliche  Sinken  der  Kurve  scheint  auszudrücken, 
daß  der  mäßige  Alkoholgenuß  noch  nach  acht  Tagen  völliger 
Abstinenz  einen  deutlichen  Einfluß  auf  die  intellektuelle  Leistungs- 
fähigkeit ausübt.  Im  Anschluß  an  diese  hochinteressanten 
Versuche   hat   Für  er')    über    die  psychischen  Nachwirkungen 

')  Für  er,  „Über  die  psychischen  Nachwirkungen  des  Alkoholrausches." 
Ref.  in  d.  Arch.  f.  Psychiatrie.  XXVII.  1895.   Heft  3. 
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größerer  Alkoholmengeu.  welche  zu  einem  leichten  Rausche 
gefühlt  haben,  berichtet.  Nach  seinen  Versuchen  dehnt  ein 
Frührausch,  durch  Genuß  von  '/a  Liter  griechischen  Weins  um 
11  Uhr  morgens  erzeugt,  seine  nachteilige  Wirkung  auf  die 
geistige  Leistungsfähigkeit  noch  über  den  ganzen  folgenden 
Tag  aus,  während  die  Nachwirkung  eines  leichten  Abendrausches, 
nach  Genuß  von  ^U  Liter  desselben  Weines,  noch  am  Abend 
des  folgenden  Tages  aufs  deutlichste,  und  am  nächstfolgenden 
Vormittage  noch  unsicher  nachweisbar  war.  Diese  psj^chologi- 
schen  Untersuchungen  bedürfen  gewiß  der  Nachprüfung;  wenn 
sich  ihre  Richtigkeit  aber  bewahrheitet,  so  liefern  sie  den  un- 
umstößlichen Beweis  dafür,  daß  jeder  Alkoholgenuß,  auch  der 
mäßigste,  den  Trinkenden  auf  ein  niedrigeres,  geistiges  Niveau 
stellt,  als  ihm  von  Natur  zukommen  würde.  Das  heißt  mit 
anderen  Worten :  Auch  der  mäßigste  A 1  k  o  h  o  1  g  e  n  u  ß 
m  acht  dem  Menschen  die  volle  A  u  s  n  ü  t  z  u  n  g  seiner 
intellektuellen  F  ä  h  i  g  k  e  i  t  e  n  unmöglich. 

Überblicken  wir  kurz  die  Ergebnisse  unserer  seitherigen 
Betrachtungen  über  die  phj^siologisclie  Wirkung  des  Weiugeists 
auf  den  gesunden  Menschen.  Wenn  wir  ganz  offen  sein  wollen, 
eine  sicher  festgestellte,  die  Gesundheit  fördernde,  gute  Eigen- 
schaft desselben  haben  wir  nicht  kennen  gelernt.  Als  Er- 
regungsmittel für  das  Heiz,  das  Atmungszentrum,  für  Magen 
und  Darm  ist  der  Alkohol  zum  mindesten  verdächtig  und  eine 
eiweißsparende  Wirkung  entfaltet  er  höchstwahrscheinlich  nicht. 
Aber  auch  wenn  er  es  thäte,  selbst  wenn  er  ein  Erregungs- 
mittel ersten  Ranges  wäre,  der  gesunde  Mensch  braucht  ein 
solches  Erregungsmittel  nicht,  der  genügend  ernährte  braucht 
kein  Sparmittel  für  seinen  Körper,  keinen  Ersatz  für  dessen 
Eiweiß.  ^)  Diese  Einsicht,  zu  welcher  die  experimentelle  Phy- 
siologie nur  ganz  allmählich  auf  dem  mühsamen  Wege  ernster, 
wissenschaftlicher  Forschung  gelangt  ist,  hat  das  Experiment 
des  täglichen  Lebens  schon  längst  gewonnen :  und  deshalb 
sehen  wir  den  Menschen  in  allen  Lebenslagen,  welche  außer- 
gewöhnliche Anforderungen  an  seine  körperliche  und  geistige 
Leistungsfähigkeit    stellen,    gleichsam    instinktiv   den    Alkohol- 

*)  Binz,  „Der  Weingeist  als  Heilmittel."  Verhandl.  d.  Congr.  f,  lun. 
Med.  VII.  1888.   p.  84. 
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gemiß  aufs  äiiljerste  eiiiscliräiikeii  oder  ganz  vermeiden.  Die 
praktische  Erfahrimg,  daß  der  Geniil'»  geistiger  Getränke  die 
körperliche  Leistungsfähigkeit  zu  steigern  nicht  vermag,  ist  in 
größtem  Maßstabe  gewonnen  worden  im  englischen  Heere  auf 
den  Feldzügen  im  Kaffernlande,  in  Canada  und  Indien,  in  den 
Armeen  der  Vereinigten  Staaten  i)ii  Sezessionskriege.  ^)  Auf 
Grund  dieser  Erfahrung  sehen  wir  heute  nahezu  in  allen  Kultur- 
staaten der  marschierenden  Truppe  den  Alkoholgenuß  aufs 
strengste  untersagt.  Aus  den  englischen  und  amerikanischen 
Häfen  gehen  alljährlich  Tausende  von  Schiffen  der  Kriegs-  und 
Handelsmarine  in  See,  ohne  einen  Tropfen  Alkohol  an  Bord  zu 
führen.  Auch  bei  den  Polarfahrern  und  Walfischfängern  ist  es 
längst  zur  feststehenden  Regel  geworden,  den  Mannschaften 
keine  geistigen  Getränke  zu  verabreichen.  Unser  korrespondie- 
rendes Mitglied,  der  kühne  Nordlandfahi-er  Fridtjof  Nansen,^) 
schreibt  das  glückliche  Gelingen  seiner  Durchquerung  Grönlands 
geradezu  dem  Umstände  zu,  daß  er  mit  seinen  Begleitern  ab- 
stinent gewesen  ist.  Die  gleichen  Erfahrungen  haben  die  großen 
Pioniere  der  Kultur,  welche  uns  das  Innere  des  schwarzen  Erd- 
teils aufgeschlossen  haben,  in  dem  heißen  Tropenklima  ge- 
wonnen.^) Und  auch  unsere  Hochtouristen,  die  Radfahrer, 
Turner  und  Wettruderer,  kurz  überhaupt  alle  Sportsleute,  wissen 
es  längst,  daß  der  Alkohol  gemieden  werden  muß  in  Augen- 
blicken, welche  eine  außergewöhnliche  Leistungsfähigkeit  ver- 
langen. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  haben  uns  die  Experimente 
der  Physiologie  gelehrt,  daß  der  Alkoholgenuß,  auch  der  mäßige, 
—  wir  haben  ja  vorläufig  nur  von  dem  mäßigen  Alkoholgennß 
und  seinen  Folgen  gesprochen  —  möglicherweise  eine  Reihe 
von  Schädlichkeiten  für  den  Organismus  mit  sich  bringt,  welche 
sich  einmal  an  dem  Stoffwechsel  der  einzelnen  Zöllen  zu  äußern 
und  außerdem  eine  \'erminderung  der  intellektuellen  Leistungs- 
fähigkeit im  Gefolge  zu  haben  scheinen.  Sind  die  vorgetrageneu 
Anschauungen  richtig,  so  wird  diese  Schädigung  resultieren,  auch 
wenn  sie  lange  Zeit  hindurch  —  bei  mäßigem  Alkoholgenuß 
vielleicht  zeitlebens  -    latent  bleibt:  bei  Alkoholmißbrauch  aber 


'j  Bunge,  a.  a.  ü.  ]>.  7  ft'.  —  Fick.  a.  a.  Ü.  i).  7  ff. 
*)  F  i  c  k ,  a.  a.  0.  p.  8. 
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wird  sie  mehr  weniger  rasch  niauifest  werdeu,  und  sobald  nicht 
mehr  eine  Reihe  einzelner  Zellen,  sondern  ein  ganzes  Organ 
geschädigt  sein  wird,  in  die  klinische  Erscheinung  treten. 

Hieraus  resultieren  die  verschiedenen  Krankheitsbilder,  die 
wir  unter  dem  Namen  des  akuten  und  chronischen 
Alkohülismus  zusammenzufassen  pflegen.  Wollte  ich  sie 
Ihnen  schildern,  ich  würde  mich  allzusehr  auf  rein  medizini- 
schem Gebiete  bewegen.  Es  genügt,  hervorzuheben,  daß  der 
Ausgang  all  dieser  vielgestaltigen  Krankheitsformen  schließlich 
stets  der  gleiche  ist.  Auf  körperlichem  Gebiet  kommt  es  zu 
ausgesprochenen  Veränderungen  am  Herzen  und  den  Gefäßen, 
zu  den  schwersten  Ernährungsstörungen,  Leber-  und  Nieren- 
schrumpfung u.  s.  w.,  das  psychische  Endresultat  ist  immer 
der  frühzeitige  Schwachsinn.  Daß  diese  mannigfachen  Krank- 
heitsbilder zur  gemeinsamen  Ursache  einzig  und  allein  den 
Alkoholmißbrauch  haben,  in  dieser  Erkenntnis  herrscht  bei  allen 
Forschern  die  vollste  Einstimmigkeit.  Was  a  b  e  r  i  s  t  A 1  k  o  h  o  1- 
mißbrauch?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  erscheint  so 
einfach :  in  Wirklichkeit  aber  ist  sie  offenbar  sehr  schwer,  be- 
ziehungsweise ganz  unmöglich.  Nach  landläufiger  Ansicht  ist 
der  Alkoholgeuuß  als  mäßig  zu  bezeichnen,  so  lange  der  Kon- 
sum sich  innerhalb  der  Grenzen  hält,  die  wir  vertragen  können, 
ohne  daß  es  zu  manifesten  Störungen  unseres  körperlichen  oder 
psychischen  Wohlbefindens  kommt,  t'bersteigt  der  Alkohol- 
konsum aber  diese  Grenze,  treten  solche  Störungen  vorüber- 
gehend oder  dauernd  auf,  so  sind  wir  gewohnt,  von  Alkohol- 
mißbrauch zu  sprechen.  Und  wo  liegt  die  Grenze?  Wir 
sind  nicht  imstande,  sie  durch  eine  absolute  Zahl, 
ein  bestimmtes  Maß,  auszudrücken.  Wir  haben  ein- 
sehen gelernt,  daß  sie  abhängig  ist  von  der  Widerstandsfähigkeit 
des  Organismus  den  schädlichen  Einwirkungen  des  Weingeists 
gegenüber,  und  daß  diese  Widerstandsfähigkeit  bei  den  einzelnen 
Individuen  und  bei  demselben  Individuum  zu  verschiedeneu 
Zeiten  eine  verschiedene  ist.  Angesichts  dieser  Erkenntnis  und 
der  Unmöglichkeit,  eine  absolute  Grenze  für  den  Alkoholmiß- 
brauch zu  ziehen,  ist  der  Versuch  von  hohem  Interesse,  die 
Ursachen  dieser  wechselnden  Widerstandsfähigkeit  des  Organis- 
mus aufzuklären.  Wie  neuere  Forschungen  der  Psjxhiatrie 
uns  lehren,  kommt  eine  verminderte  Widerstandsfähigkeit  dem 
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Alkohol  gegeuüber  teil;^  augeboreu  vor,  teils  wird  sie  erworben.  ^) 
Angeboren  ist  sie  bei  jenen  Individuen,  die  wir  als  neuro- 
psychopathisch  belastet  bezeichnen,  den  Abkömmlingen  von 
nervösen,  nerven-  oder  geisteskranken  Voreltern ;  erworben 
wird  sie  u.  a.  durch  den  Mißbrauch  des  Moi'phiums  und  anderer 
Gifte,  insbesondere  auch  durch  den  fortgesetzten  Alkoholgenuß 
selbst.  Gerade  diese  letzte  Ursache  wird  verständlich,  w'enn 
wir  annehmen,  daß  der  Alkohol  ein  Protoplasmagift  sei,  und 
sein  Genuß  eine  Schädigung  der  Körpergewebe  zur  Folge  habe. 
Denn  eine  solche  Schädigung  der  einzeluen  Zellen  muß  den 
ganzen  Organismus  allen  Schädlichkeiten  gegenüber  weniger 
widerstandsfähig  machen. 

Treffen  beide  Momente  zusammen,  neuropsychopathische 
Belastung  und  gewohnheitsmäßiges  Trinken,  so  tritt  nur  allzu 
oft,  früher  oder  später,  eine  völlige  Widerstandsunfähigkeit  des 
Organismus  ein,  auch  den  geringsten  Mengen  Alkohol  gegen- 
über, die  fast  unvermittelt  ein  unstillbares  Verlangen  nach 
immer  größeren  Mengen  wachruft.  Wir  bezeichnen  diesen  be- 
dauernswerten Zustand  als  Trunksucht:  aber  wir  müssen 
uns  klar  sein,  daß  es  sich  hier  um  einen  krankhaften,  psychischen 
Zustand  handelt,  nicht  um  ein  Laster.  Und  doch  ist  auch 
heute  noch  in  den  weitesten  Kreisen  unserer  Gebildeten,  unter 
Laien  und  Ärzten,  die  Ansicht  verbreitet,  daß  die  Trunksucht 
ein  Laster  sei.  So  ist  es  mit  allen  psychischen  Krankheiten 
gegangen,  ehe  die  ernste  wissenschaftliche  Forschung  unserer 
Tage  Licht  gebracht  hat  in  das  Dunkel  der  Vorurteile  und  des 
Aberglaubens  der  Vergangenheit.  Kaum  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert ist  verstrichen,  da  galten  alle  jene  rätselhaften  Geistes- 
zustände, denen  wir  jetzt  einen  Platz  in  der  klinischen  Psychiatrie 
einzuräumen  gelernt  haben,  für  dämonische  Beeinflussungen  und 
moralische  Schäden.^)  Man  hat  die  unglücklichen  Kranken  ver- 
antwortlich gemacht  für  ihre  „Laster":  man  hat  sie  wie  Ver- 
brecher behandelt;  gar  mancher  von  ihnen  hat  seineu  Tod  in 
den  Flammen  des  Scheiterhaufens  gefunden.  Haben  wir  es 
nach   der   knappen  Spanne  Zeit   eines  Jahrhunderts  schon  ver- 

')  Smith.  „Über  einige  Formen  der  Alkoholintoleranz  und  ihre 
Prognose."  Verhandl.  d.  üesellsch.  Deutscher  Naturforscher  u.  Ärzte:  66.  Vers, 
zu  Wien,   1894.     Leipzig,  1895.   IL  2.  p.  201. 

»)  Smith,  ,Die  Alkoholfrage  etc.«     Tübingen,  1895.   p.  40. 
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gesseii,  welche  Riesenschritte  die  klinische  Psychiatrie  auf  dem 
Wege  klarer  wissenschaftlicher  Erkenntnis  gemacht  hat?  Warum 
ist  bis  heute  im  großen  Publikum  der  Glaube  an  den  moralischen 
Defekt  des  Trunksüchtigen  geblieben?  Weil  die  Erkenntnis, 
daß  die  Trunksucht  eine  psychische  Krankheit  sei,  uns  erst 
spät  gekommen  ist!  Nachdem  wir  aber  diese  Erkenntnis  ge- 
wonnen, ist  es  höchste  Zeit  und  heilige  Pflicht  des 
Arztes,  einzutreten  für  die  Überzeugung:  die  Trunk- 
sucht ist  kein  Laster,  sondern  eine  Krankheit. 

Und  diese  Krankheit  hat  in  unserer  Zeit,  im  Vergleich  zu 
früher,  eine  ungeheure  Ausdehnung  gewonnen :  und  fragen  wir 
nach  dem  Grunde,  warum  es  geschehen  ist?  Die  Antwort  liegt 
auf  der  Hand;  w^eil  die  Gelegenheit  zum  Trinken,  im 
Vergleich  zu  früher,  eine  weit  ausgedehntere  ge- 
worden ist.  Getrunken  wurde  zu  allen  Zeiten  und  an  allen 
Orten;  das  lesen  wir  im  alten  Testament,  in  der  Keilschrift 
Assyriens,  den  Hieroglyphen  des  Pharaonenlandes  und  in  den 
Runen  unserer  germanischen  Stammelteru.  Auch  unmäßig  mag 
zu  allen  Zeiten  getrunken  worden  sein;  aber  niemals  auch  nur 
annähernd  in  dem  Maße,  wie  in  der  Gegenwart.  Die  Menge 
des  Alkohols,  die  auf  den  Markt  gebracht  worden  ist,  w^ar  in 
früheren  Zeiten  eine  beträchtlich  geringere,  wie  jetzt ;  die  Kon- 
zentration der  alkoholischen  Getränke  eine  erheblich  schwächere, 
wie  heutzutage.  Jahrhunderte  lang  wurde  nur  der  gew^achsene 
Wein  getrunken,  den  keine  raffinierte  Kellerwirtschaft  haltbar 
und  alkoholreicher,  als  er  durch  die  natürliche  Gährung  wurde, 
machen  konnte.  Erst  mit  der  Herstellung  konzentrierter,  alko- 
holischer Getränke  durch  die  Branntweinbrennerei  und  mit  den 
Fortschritten  der  Technik,  die  es  ermöglichten,  Wein  und  Bier 
unabhängig  von  Ort  und  Zeit  geuußfähig  zu  erhalten,  begann 
der  Alkoholkonsum  ganz  allmählich  an  Ausdehnung  zu  gewinnen. 
Und  als  nun  gar  in  der  Kartoffel  ein  billiges  Rohmaterial  zur 
Herstellung  eines  konzentrierten  Alkohols  gefunden  war,  wurde 
der  Markt  auf  einmal  mit  ungeheuren  Mengen  Kartoft'elbrannt- 
wein  überschwemmt,  und  die  Aveitere  Möglichkeit,  aus  demselben 
zu  billigstem  Preise  Wein,  Bier  und  Spirituosen  aller  Art  künst- 
lich herzustellen,  schuf  in  allen  Kreisen  unseres  Volkes  die 
breiteste  Grundlage  für  den  Alkoholismus.  Aus  dieser  graphi- 
schen Darstellung  mögen  Sie   ersehen,    daß  die   Zunahme  des 
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Gesamt-Alkoholkonsums  durchaus  in  keinem  Verliältuis  zur  Be- 
völkerunosznnalime  steht.  Denn  während  in  Frankreich  im 
Jalire  ISöO  bei  einer  Bevölkerungsziffer  von  34V'2  Millionen 
Einwohner  rund  500,000  Hektoliter  verbraucht  worden  sind, 
wurden  1890  bei  einer  Zahl  von  knapp  38^4  Millionen  Ein- 
wohner mehr  wie  1,600.000  Hektoliter,  also  mehr  wie  das  Drei- 
fache, konsumiert. 

Ziiiialiine   des  (xesamt-Alkoholkousums  im  Verhältnis  zur 
Zunahme  der  Bevölkerung;  in  Frankreich  (1850—1890). 

(Nach  N.  (/laude). 
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Zunahme  der  Bevitlkerung'. 


.Zunahme  des  Alkoholkonsums. 


Speziell  von  psychiatrischem  Interesse  ist  es,  daß  von  dem 
Zeitpunkt  an,  wo  die  Massenfabrikation  des  Kartoffelbrannt- 
weins begonnen  hat,  auch  die  Zahl  der  alkoholisch  Geistes- 
kranken in  den  Irrenanstalten  rapid  zugenommen  hat.  In 
Bicetre  in  Frankreich  beti'ug  die  Zahl  der  alkoholisch-geistes- 
kranken Männer  in  den  Jahren  1806  bis  1811  11.7  "/o  der  Ge- 
samtzahl, 1855  erst  12,78  °/o.  1865  dagegen  25,24%;  in  Charan- 
don  1826  bis   1835:   8"/o,    1857:   24%,   1865  bis  1870  sogar 
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Verhältnis  der  Verbrechen  zur  Trunksucht. 

(Nach  Baer). 

A.    In  Z licht  liä  Usern.     (Männer). 


58,6   H,l    6i2  ill.f)    41,4-   50,8   eofl   59,1    68,3  57,1    tL','.)    :i;i   W,2    51,8    7+,5  72,7    27,3    «,G  +S,0    i2t)    %.G    52,2    4-7,8    60,2    01.2    M,8    VZ2    HiJ  Mi 

Mord.       TodscliliKj-    To(lsftilags\c!suili,      Riiub.         üiebslahl    Korpenorlelzuiig  Brandstiftung     Meineid      Siltliclikeils-    Di\pi5c 

Verbiectien 


B.    In  G  ef  äiigii  isseii.     (Männer 


32,0  655  365  t..  +  811  189  583  570  +3X>  76,5  890  110  54-2  04,2   5,8    77,1  73,5  26,7   247  57,2  42A  52a  66,5  55,5  iäß  4-5,+  5+.6  52,4  W  29,5 

Diebstahl    Korperreritlziiiig       Raub       \\idfntMdgegpiilIaiisftfdensbrafh,  Siltlichkcits  Betrag-Falsctang    Aurrutii     Braniistifluiiij,     Diverse, 
difSlialsgewoH  VertreJitn,    Cnlerahlagiuig  Landfrieijisjsbnidi 


Prozentsatz : 


I  an  Trinken! 
I    iibertiaiipt 


anGeleqeiiheils 
TriiiKern 


anGew'ohnheils 
Trinkern 
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durchschuittlich  27,87  "/o.^)  Die  Gesamtzahl  der  au  den  extrem- 
sten Formen  des  Alkoholismus  leidenden  Kranken,  welche  in 
deutschen  öffentlichen  Krankenhäusern  und  Irrenanstalten  unter- 
gebracht sind,  ist  von  Ende  der  siebziger  bis  Mitte  der  acht- 
ziger Jahre  im  Mittel  von  5212  auf  11,974  angestiegen.*)  Das 
ist  mehr  als  die  doppelte  Zahl  in  einem  Zeitraum  von  etwa 
sechs  Jahren. 

Und  Hand  in  Hand  mit  der  stetig  zunehmenden  Zahl  der 
Erkrankungsfälle,  die  wir  auf  Rechnung  des  Alkoholmißbrauchs 
setzen  müssen,  sehen  wir  die  Zahl  der  im  Rausche  vorkommenden 
Unglücksfälle  und  Selbstmorde  sich  steigern.  Und  nicht  minder 
gewaltig  ist  die  Zunahme  der  Verbrechen ;  Ihnen  allen  bekannt 
ist  ja  der  Zusammenhang  von  Kriminalität  und  Alkoholismus. 
Aus  der  bekannten  Statistik  Baer's^)  aus  dem  Jahre  1874 
über  die  Ursachen  der  Bestrafung  von  32,837  Verbrechern 
mögen  Sie  ersehen,  daß  13,706  von  ihnen,  d.  h.  mehr  wie  41  °/o 
aller  Verbrecher,  die  strafwürdige  Handlung  direkt  unter  Alko- 
holwirkung begangen  haben,  und  daß  die  größere  Zahl  von 
diesen  13,706  Sträflingen,  nämlich  7262,  nicht  Gew^ohnheits- 
trinker  waren,  sondern  mäßige  Trinker,  welche  im  Gelegenheits- 
rausch, als  Opfer  ihrer  verminderten  Urteilsfähigkeit  und  Selbst- 
beherrschung, zu  Verbrechern  geworden  sind.  Noch  eine  andere, 
psychologisch  interessante  Thatsache  führt  uns  diese  Statistik 
Baer's  vor  Augen,  nämlich,  daß  diejenigen  Verbrechen,  w^elche 
mit  Vorbedacht  verübt  werden,  also  eine  gewisse  Überlegung 
und  Urteilsfähigkeit  voraussetzen,  wie  Meineid,  Diebstahl  und 
Betrug,  einen  viel  geringeren  Prozentsatz  liefern,  wie  die  so- 
genannten Affektverbrechen,  Mord  und  Todschlag,  Körperver- 
letzung, Sittlichkeitsvergehen  und  ähnliche.  Wir  haben  vorhin 
als  Ursache  für  die  Zunahme  des  Alkoholismus  den  Umstand 
in  Anspruch  genommen,  daß  in  unseren  Tagen  die  Gelegenheit 
zum  Trinken  in  ausgedehnterem  Maße  geboten  ist,  wie  früher. 
Analoge  Umstände  spielen  offenbar  auch  bei  der  Ausübung  der 
Verbrechen  eine  Rolle.  Wie  Sie  aus  dieser  Tabelle  ersehen 
mögen,  ist  die  Zahl  der  Verbrechen  eine  auffallend  größere  an 


*)  Smith,  .Die  Alkoholfrage"  etc.     Tübingen,  1895.  p.  73. 
*)  Baer,    „Der  Alküholismus,   seine  Verbreitung   und   seine  Wirkung 
auf  den  individuellen  und  sozialen  Organismus."    Berlin,  1878.  p.  347  ff. 
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eleu  Tagen,  au  denen  nacli  lierkömmliclier  Sitte  die  Arl)eit  rulit. 
und  infolgedessen  ausgedelintere  Gelegeulieit  zum  Trinlien  ge- 
boten ist,  wie  an  den  anderen  'J'agen  des  Jahres,  Nach  den 
Mitteilungen  des  Untersuchungsrichters  Lang^)  haben  im  Jahre 
1890   von  141    vom    Bezirksgericht  Zürich    wegen    Körperver- 


VerteiliiHjL»'  der  Verbreclieu  auf  die  einzelnen  Woclientage. 

(Nach  Lang). 
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letzung  abgeurteilten  Personen  100  ihr  Vergehen  in  der  Zeit 
vom  Samstag  bis  Montag  Abend  begangen,  41  dagegen  an  den 
anderen  vier  Wochentagen ;  und  von  diesen  41  haben  wiederum 
25  die  straffällige  Handlung  zur  Nachtzeit  in  und  vor  einer 
Wirtschaft  verübt.  Diese  kleine  Statistik  des  Züricher  Juristen 
liefert  eine  interessante  Illustration  zur  Zweckmäßigkeit  unseres 


*)  Lang,  „Alkoholgenuü  und  Verbrechen."     Bremerhaven,  1891. 
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Gesetzes  über  die  S()iHitaf>:srnlie,  von  welcher  liekaniitlich  die 
Wirtshäuser  allein  aiisoesclilossen  sind. 

Wenn  diese  Angaben  und  Zittern,  welche  den  statistischen 
Nachweis  führen  sollen,  daß  der  Alkoholmißbrauch  eine  unver- 
kennbare (^)ueile  von  Krankheit.  Siechtum.  Klend  und  Ver- 
brechen auf  Krden  ist.  richtig  sind,  so  müßte  Ja  ein  Volk, 
welches  diesen  .Mißbrauch  nicht  treibt,  ein  viel  glücklicheres 
und  vor  allem  auch  ein  viel  gesünderes  sein.  Wenn  es  nun 
gar  wahr  sein  sollte,  daß.  auch  der  mäßige  Alkoholgenuß  der 
Gesundheit  schadet  und  am  Ende  sogar  das  natürliche  Ziel 
unseres  menschlichen  Lebens  näher  rückt,  indem  er  die  Ab- 
nützung der  wunderbaren  Maschine,  die  wir  Organismus  nennen, 
beschleunigt,  dann  müßte  der  Abstinente  durchschnittlich  ein 
höheres  Lebensalter  ei'reichen,  als  der  mäßige  Trinker.  Das 
ist  gewiß  nicht  der  Fall:  kennen  wir  alle  doch  alte  Leute 
genug,  w^elche  trotz  ihres  gewohnten,  mäßigen  Alkoholgenusses 
hochbetagt  geworden  und  noch  an  ihrem  späten  Lebensabend 
körperlich  rüstig  und  geistig  frisch  geblieben  sind!  Sind  sie 
nicht  ein  lebendiges  Zeugnis  gegen  die  Richtigkeit  der  vorge- 
tragenen Anschauungen?  —  Sie  beweisen  nur.  daß  die  Wider- 
standsfähigkeit der  einzelnen  Lidividuen  den  schädliciien  Ein- 
flüssen des  Alkohols  gegenüber  eine  verschiedene  ist.  Gerade 
ihnen  hat  die  gewohnte  Flasche  Wein  nicht  geschadet :  aber 
kann  ihre  Zahl  uns  ein  Maßstab  sein  für  die  Zahl  derer,  die 
ihren  Untergang  gefunden  haben  durch  mäßigen  oder  unmäßigen 
Alkoholgenuß  ?  Gewiß  ebensowenig,  wie  die  große  Zahl  der  aus 
einem  blutigen  Feldzug  glücklich  heimkehrenden  Krieger  uns 
ein  Maßstab  sein  kann  für  die  Zahl  der  vielen  anderen,  die. 
namenlos,  auf  dem  Schlachtfeld  ihren  Tod  gefunden  haben. 

Nur  unter  Bezugnahme  auf  große  Zahlenreihen,  an  Trinken- 
den und  Temperenzlern  gesammelt  zu  verschiedenen  Zeiten,  an 
verschiedenen  Orten  und  unter  verschiedenen  äußeren  Lebens- 
bedingungen, ließe  sich  die  vorgetragene  Anschauung  begründen 
oder  widerlegen.  Solche  groß.e  Zahlen  fehlen  uns  in  Deutsch- 
land gänzlich.  In  England  und  Amerika  dagegen,  wo  die 
Temperenzbestrebung  seit  Jahrzehnten  festen  Fuß  gefaßt  hat. 
sind  solche  Zahlen  gewonnen.  Wir  wollen  sie  beispielsweise 
den  Jahresberichten  einiger  englischen  Lebensversicheruugs- 
gesellschaften    entnehmen,    welche    ihre    Versicherten    in    eine 
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allg'emeine  und  eine  Al)stiiieiiteii-Abteiliiiig  sondern.  Unter  Zu- 
grundelegung desselben  Herecdmungsmodus  der  zu  erwartenden 
Todesfälle  hatte  die  United  Kingdom  Temperance  and  General 
Provideut  Institution  \)  in  den  Jahren  ISlÜi  bis  1891  in  der 
allgemeinen  Abteilung  7()(iH  berechnete  und  7409  eingetroffene 
Todesfälle,  in  der  Abstinenten-Al)teilung  0177  berechnete  und 
HH8o  eingetroffene  Todesfälle.  Von  den  berechneten  Todes- 
fällen sind  also  wirklich  eingetreten  in  der  allgemeinen  Ab- 
teilung 97,33"/o,  in  der  Abstinenten-Abteilung-  dagegen  nur 
70,75  "^/o.^)    Dieselbe  Differenz  von  nahezu  80°/o  zu  Gunsten  der 


')  Smith,  „Die  Alkoholfrage  etc."  Tübingen,  1895.  p.  70.  —  Vergl. 
auch  James  Whyte,  „üoes  the  use  of  alcohol  shorten  life?"  Manchester. 
1881».     Deutsch  von  Stern,  Zürich,  1889. 

^)  Während  des  Druckes  ist  mir  die  Dezember-Nuiniuer  der  Monats- 
blätter, Mitteilungen  der  Lebensversicherungs-Gesellschaft 
zu  Leipzig,  1895.  No.  117,  zugegangen.  In  derselben  behandelt  p.  461 
ein  Artikel  ,,Einfluss  des  Genusses  von  geistigen  Getränken 
auf  die  Lebensdauer"  die  in  Dr.  Elsner's  „Reper torischem  Asse- 
curanz-Almanach"',  bearbeitet  von  H.Randow,  Chefredakteur  der  Deutschen 
Versicherungs- Zeitung  (vergl.  Bd.  XXIX,  p.  119)  mitgeteilte  Statistik  der 
United  Kingdom  Temperance  and  General  Provident  Institution  in  London 
von  1866  bis  1893.  also  über  einen  Zeitraum  von  nunmehr 
28  Jähr  en. 

Darnach  sind  in  dieser  Zeit  in  der  „Temperance  section"  von  5841 
erwarteten  Todesfällen,  thatsächlich  4131,  d.i.  70,72 °;o  eingetreten;  in  der 
allgemeinen  Abteilung  dagegen  von  8440  erwarteten  Todesfällen  thatsächlich 
8266,  d.  i.  97,94 ",  o.  Die  erwartungsmäßig  fällig  werdenden  Versicherungs- 
summen betrugen  in  der  „Temperance  section''  1,310.560  Pfund  Sterling, 
ergaben  aber  in  Wirklichkeit  nur  892,095  Pfund ;  während  in  der  allgemeinen 
Abteilung  von  dem  erfahrungsmäßig  vorgesehenen  Betrag  von  1,841.384  Pfund 
1,806,624  Pfund  fällig  geworden  sind. 

Zu  diesen  statistischen  Mitteilungen  des  Assecuranz-Almanachs  be- 
merken die  „ Monatsblätter " : 

„Ein  Zeitraum  von  28  Jahren  ist  eine  genügend  lange  Periode,  um 
alle  auf  Zufall  beruhenden  Einflüsse  zu  paralysieren,  resp.  aufzuheben,  und 
demgemäß  können  die  aus  diesem  Zeitraum  gewonnenen  Resultate  als 
durchaus    zuverlässig    angesprochen  werden." 

„Die  günstige  Sterblichkeitsquote  in  der  »Temperance  section«  der 
U.  K.  Temperance  and  General  Provident  Institution  verdient  die 
vollste  Beachtung  seitens  der  Lebensversicherungs-Gesell- 
schaft e  n.  Diese  Anstalt  ist  auf  dem  Prinzip  der  Gegenseitigkeit  gegründet, 
hat  also  nicht  das  geringste  Interesse,  der  einen  Abteilung  ihres  Geschäfts 
ungewöhnliche  Vorteile    auf  Kosten    der    anderen   zukommen    zu    lassen.     Ist 

5* 


—     ()8     — 

Abstiiienteii-Abteilung  sehen  wir  l)ei  einer  anderen,  englischen 
Lebensversicherung-soesellschaft.  dem  Sceptre,  M  bei  welclier  in 
den  Jaln-en  1884 — 188'.)  die  entsprechenden  Prozentzahlen  10(),8ö 
und  71. (i2  sind.  Dieser  Statistik  der  Todesfälle  können  wir  die 
Statistik  der  Krankheitsfälle  bei  l'rinkenden  und  Temperenzlern 
gegenüberstellen,  wie  sie  gewonnen  ist  einmal  in  der  indischen 
Armee,  und  zweitens  bei  den  englischen  Krankenkassen.  Während 
von  17.854  trinkenden  Soldaten  der  indischen  Armee  jeder  7,28. 
Mann  einmal  Aufnahme  im  Lazarett  fand,  war  dies  von  V)H40 
Abstinierenden  erst  bei  dem  14,47.  Mann  der  Fall.  Auf  je  100 
Trinkende  der  indischen  Truppen  kamen  10,20  Kraidvheitstage, 
auf  je  100  Abstainers  8,64  Krankheitstage  in  der  gleichen  Zeit.  ^) 
Zu  einem  ähnlichen  Ergebnis  sind  die  englischen  Krankenkassen 
gelangt;  in  den  .lahren  1884  bis  1889  fielen  bei  der  Kasse 
„Sons  of  Temperance"  auf  jeden  Arbeiter  durchschnittlich  7,48 
Krankheitswochen,  in  der  gleichen  Zeit  l)etrug  bei  drei  anderen 
Kassen  (M.  ü.  Exp.  Eural  Towns  and  City  distr.,  Mutual 
Experience  Rural  distr.,  und  Foresters),  welchen  trinkende  und 
abstinente  Arbeiter  angehören,  die  Zahl  der  Krankheitswochen 
für  jeden  einzelnen  26,18.  ^) 

Es  hieße  den  ^^'ert  der  angegebeneu,  großen  Zahlen  ver- 
kennen, wenn  wir  nicht  aus  ihnen  zum  mindesten  den  Verdacht 
schöpfen  wollten,  daß  der  Alkoholkonsum  auf  die  Gesundheits- 
verhältnisse des  i\[enschen  thatsächlich  einen  ungünstigeft-  Ein- 
fluß ausübt.  Freilich  wird  die  größere  Zahl  der  Todesfälle  in 
der  allgemeinen  Abteilung  der  englischen  Lebensversicherungs- 
gesellschaften, die  größere  Häufigkeit  und  längere  Dauer  der 
Krankheitsfälle  bei  den  nicht  abstinenten  Mitgliedern  der  eng- 
lischen Krankenkassen  und  der  indischen  Truppen  nicht  direkt, 
und  vor  allem  nicht  ausschließlich  auf  den  Konsum  geistiger 
(ieträuke  zurückzuführen  sein :  wohl  aber  scheint  uns  der 


die  angeführte  Statistik  verläßlich.  —  und  es  ist  kein  Grund  ersichtlich, 
hieran  zu  zweifeln,  —  so  ergiebt  sich  aus  derselben  klar  und  deutlich, 
daß  die  totale  Enthaltung  von  geistigen  Getränken  hin- 
sichtlich der  Ver länger ung  des  Lebens  eine  sehr  wichtige 
Rolle  spielt." 

')  Smith,  „Die  Alkoholfrage  etc."     Tübingen,  189.5.   p.  70. 

2)  Baer,  a.  a.  0.  p.  278  ff. 

=•}  Smith,  „Die  Alkohulfrage  etc.".     Tüb.  189;').   p.  75. 
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Alkoholgeuuß  iusofern  einen  nngünstigen  Einfluß 
auf  die  Gas  und  lieits  Verhältnisse  auszuüben,  als  er 
leichte  Erkrankungen  zu  schweren,  kurzdauernde 
zu  langwierigen  und  schwere  zu  tödlichen  machen 
dürfte. 

Wir  haben  in  Deutschland,  angesichts  der  allgemeinen 
Verbreitung  der  Sitte  des  Trinkens,  die  Möglichkeit  nicht,  diese 
Schlüsse  durch  eigene  Beobachtung  auf  ihre  Wahrscheinlichkeit 
hin  zu  prüfen,  wenigstens  nicht  in  Bezug  auf  den  mäßigen 
Alkoholkonsum.  In  den  extremen  Fällen  des  Mißbrauchs  geistiger 
Getränke  hat  die  praktische  Erfahrung  am  Krankenbette  die 
Kichtigkeit  dieser  Schlüsse  freilich  längst  außer  allen  Zweifel 
gesetzt.  Immerhin  aber  existiert  auch  jetzt  schon  bei  uns  in 
Deutschland  eine  kleine  Anzahl  von  Beobachtungen,  aus  denen 
hervorzugehen  scheint,  daß  der  ^'erlauf  einzelner  Krankheiten 
bei  Alkoholentziehung  ein  milderer  und  prognostisch  günstigerer 
sei,  wie  bei  Fortsetzung  des  gewohnten  Alkoholkonsums  oder 
gar  Steigerung  desselben  durch  Verordnung  von  ("ognac  und 
Champagner.  Diese  vereinzelten  Beobachtungen  sind  gewonnen 
in  Tempereuzsanatorieu  und  Irrenanstalten,  und  beziehen  sich 
darum  vorwiegend  auf  nervöse  Krankheitszustände,  besonders 
auf  solche,  in  denen  der  Alkoliolkonsum  eine  ätiologische  Kolle 
spielt.  Als  Beispiel  sei  das  Delirium  tremens  angeführt.  Smith^) 
hat  in  seinem  Temperenzsanatorium  bei  Patienten,  die  mit  aus- 
gebrochenem Delirium  aufgenommen  wurden,  die  Krankheits- 
erscheinungen bei  sofort  eingeleiteter,  absijluter  Abstinenz  auf- 
fallend milde  verlaufen,  und  bei  anderen  Kranken,  deren  Zustand 
den  Ausbruch  eines  Deliriums  als  unmittelbar  bevorstehend 
befürchten  ließ,  den  erwartenden  Anfall  ausbleiben  sehen. 

Doch  wir  verlassen  mit  diesen  Erörterungen  das  engere 
Gebiet  unseres  vorgesetzten  Themas.  Nicht  von  der  Berechtigung 
der  Darreichung  des  Alkohols  als  eines  Medikamentes  wollten 
wir  sprechen,  sondern  von  dem  Konsum  desselben  als  eines 
Nahrungs-  oder  Genußmittels.  Aus  dem  physiologischen  Teil 
unseres   Vortrages   haben   wir   ersehen,    daß    der  Alkohol   vom 


*)  Ebenda,  p.  47  ff.  und  derselbe  „Welche  .Stellung  sollen  wir  Aerzte 
der  Alkoholfrage  gegenüber  einnehmen  V"  Berliner  klin.  Wochenschrift. 
XXXI.  1894.    p.  855. 
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Standpunkt  der  Medizin  aus  ein  Nahrungsmittel  höchstwahr-- 
scheiulicli  nicht  ist:  vom  volkswirtschaftlichen  Staud- 
punkt aus  ist  er  es  ganz  sicher  nicht.  Denn  wie 
verhalten  sich  Nährwert  und  Preis  des  Bieres  zu  einander? 
Nach  von  S  trümpell's  ^j  Angaben  erhält  der  Arbeiter  in 
Bayern  für  1  Mark  etwa  4  Liter  Bier ;  diese  4  Liter  enthalten 
reichlich  gerechnet  240  Gramm  Kohlehydrate  und  kaum  32 
Gramm  Eiweiß.  Das  Brot  aber,  welches  er  für  1  Mark  kaufen 
könnte,  würde  mindestens  2000  Gramm  Kohlehydrate  und 
außerdem  noch  ca.  250  Gramm  Eiweiß  enthalten.  Lii  Bezug 
auf  den  Nährwert  ist  also  das  billigste  Bier  etwa  8  mal  teurer 
als  Brot,  und  noch  weit  teurer,  als  z.  B.  Kartoffeln,  Erbsen 
und  andere  Nahrungsmittel.  Auch  die  ärztlichen  Gegner  der 
Temperenzbestrebungen  geben  einstimmig  zu,  daß  der  Alko- 
holkonsum nur  unter  dem  Titel  des  Genusses  zu- 
lässig sei.  Wir  haben  aber  gesehen,  daß  der  Konsum  dieses 
Genußmittels  nur  gar  zu  leicht  und  gar  zu  oft  zu  einem 
unmäßigen  Genüsse  führt,  über  dessen  nachteilige  Folgen  unter 
Laien  und  Ärzten  Einstimmigkeit  herrscht.  Und  weiter  durften 
wir  uns  den  wenigen,  freilich  heute  noch  nicht  absolut  sicher- 
gestellten, wissenschaftlichen  Beobachtungen  nicht  verschließen, 
welche  uns  das  physiologische  Experiment,  die  klinische  Er- 
fahrung und  die  Ergebnisse  der  anatomischen  Forschung  gelehrt 
haben.  Diese  Beobachtungen  scheinen  uns  zu  beweisen,  daß 
der  Alkohol  ein  P  r  o  t  o  p  1  a  s  m  a  g  i  f  t  ist,  daß  auch  der 
mäßige  Genuß  geistiger  Getränke  unseren  Körper 
schädigt,  indem  er  uns  anderen  Schädlichkeiten, 
vornehmlich  schweren  Erkrankungen  gegenüber 
w e n i g e  r  wi d e r  s  t  a  n d  s  f  ä  h i g  m a  c h t  u n  d  u u s  e r  e  I n  t e  1 1  i- 
geuz  auf  ein  niedrigeres  Niveau  zu  setzen  geeignet 
ist,  als  ihr  von  Natur  zukommt.  Die  angeführten,  stati- 
stischen Ziffern  mögen  Ihnen  einen  Beleg  aus  der  praktischen 
Erfahrung  für  die  Wahrscheinlichkeit  der  gewonnenen  theoreti- 
schen Anschauungen  abgeben  :  die  Statistik  der  Verbrechen  einen 
Beweis   für  die  schweren  Schäden,    welche   aus  dem  MiJäbrauch 


'}  von  Strümpell,  „L'ber  die  Alkuholfrage  vom  ärztlichen  Stand- 
imnkt  aus."  Verhandl.  d.  Gesellsch.  Deutscher  ISaturf(trscher  und  Arzte : 
H5.  Vers,  zu  Niirnberir.   189.?.    Leipzig,  1894.   I.  p.  !>i). 
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der   berausclieiideii  <ietränke    unserem    sozialen  Organismus  er- 
Avacliseu  sind. 

Es  war  mein  Bestreben.  liinen  sine  studio  et  ira  die 
wissenscliaftliclien  (Gründe  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus 
vorzutragen.  Ich  bin  mir  dabei  sehr  wohl  bewußt  gewesen, 
daß  ich.  angesichts  der  knappen  Zeit,  die  mir  zur  Verfügung 
gestanden  hat,  nur  in  flüchtigen  und  skizzenhaften  Ausführungen 
einige  Gesichtspunkte  hervorlieben  konnte,  welche  mir  zu  den 
wichtigsten  der  Alkoholfrage  zu  gehören  scheinen.  Ich  habe 
Ihnen  niclit  verhehlt,  daß  viele  der  entwickelten  Ansichten  noch 
hypothetische  sind,  daß  manche  Experimente  der  Nachprüfung 
bedürfen.  Ich  glaube  aber  auch,  unter  Darlegung  der  sicher 
festgestellten  Thatsachen ,  Ihnen  gezeigt  zu  haben .  daß  die 
Lösung  der  Alkoholfrage  fürwahr  des  Schweißes  der  Edelen 
wert  ist.  Sollte  die  fortschreitende  wissenschaftliche  Erkenntnis 
den  Nachweis  liefern,  daß  die  vorgetragenen  Anschauungen  die 
lichtigen  sind,  sollte  es  gelingen,  festzustellen,  daß 
a  u c h  de  r  m ä i.i i g e  A 1  k o h o  1  g e n u ß  geeignet  ist,  unser 
Leben  —  und  sei  es  auch  nur  u m  d i e  k  1  e i n s t e  S p a u u e 
Zeit  —  zu  verkürzen,  dann  \\' i r d  es  eine  ethische 
Pflicht  für  jeden  Einzelnen  sein,  aus  den  gewon- 
nenen Forschungsresultaten  die  Konsequenz  zu 
ziehen. 
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Katalog  der  aus  dem  paläarktischen  Faunen- 
gebiet beschriebenen  Säugetiere 

(einschließlich  der  Greuzformeu). 

Von 

Dr.  W.  Kobelt. 

Als  DesiderateDverzeichnis  herausgegebeu 

von   der 

Senckenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft. 

18i)6. 

(Die  fettgedruckteu  Arten  sind  in  der  Sammhing  vorhanden). 


Erste  Ordnung:  Simiae/) 
Familie  Simiitlae. 

Unterfamilie  Cercopithecinae. 

Oattniig  Semnopithecns  Cur. 

schistaceiis      Hodgs.      (petrophüus 

Hodgs.,  nepalensis  Hodgs.)  .     Nepal. 
roxellanae  M.-E Miipin. 

(lattuug  Macacns  Lacep. 

lasiotus  Gray Sze-tschuin,  China. 

tchelieims  M.-E Tsche-li,  China. 

pelops  Hodgs Nepal. 

thibetaniis  M.-E Mupiu. 

*)  Diese  wie  die  fünf  ersten  Ordnungen  überhaupt  im  Anschluß  an  die 
Kataloge  von  Dr.  L.  Trouessart  bearbeitet. 
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Gattaii?  Pithecns  Blainv. 
{Inuiis  GeoSr. 

spcciosN.'i  ¥.  LUV Japan. 

sylvauiis  L.   \ccaudatiis  Geoffr.i     Algerien. Marokko. Gibraltar. 

Zweite  Ordnung:  Chiroptera. 

Erste  Abteiluiiir :  Mesachiroptera. 

Familie  Pteropodidae. 

Gattan^  Cynopterns'  Cuv. 
VynonifCteris  Ptrs..  Xanfharjji/ia  Fitz./ 

aeguptidcus  Geoffr Ägypten.  Syrien. 

geoffroiji  Tenim Palästina. 

Zweite  Abteilung :  Xicrochiroptera. 

Familie  Rhinolophidae. 
<Tattaug  Rliinolophas  E.  Geoffroj. 

cunjale  Bla.s Mittelmeerläuder.Kleinasien. 

blasii  Ptrs.  icliiosus  Blas,  nee 

Crschm.) Südeuropa.Nordafrika.Klein- 

asien ;  nördlich  bis  Istrien. 
hipposideros  Bebst,  {hippocrepiö 

Heim.,  trihastatus  (>eoffr.)    .     Europa.  Vorderasien. 
terruni  e(irM/ni/??iScbreb.  luyii- 

hastatus  »Teofir.  I  Mittel-  und  Südeurupa. 

trmjatiis  Hodgs Nepal.  Indien. 

f'uniiijatus  Rüpp Ägypten.  Nordostafrika. 

nippon  Temm Japan. 

Gattung  Triaenops  Dobs. 
pf.rsicus  Dobs .Scliiras. 

Gattuug  Phyllorhina  Bp. 
tridens  Geoffr Ägypten. 

Familie  Nycteridae. 
Gattnnsr  Nycteris  Geoffr. 

hispida  (Schreb.j  Ptrs Ägypten,  ganz  Afrika. 

thebaica  ^Teoffr Ägypten. 

nlhinjitcr  A.  Wagn Ägypten. 


<ri 


Familie  Emballonuridae. 

Gattung  Rliinopoma  E.  Geoffroy. 

inicrophi/U  11  })i  E.  GeoSvoy  .     .     Ägypten.  Kordofau.  Nordost- 
afrika. 

Iiardicickci  Lti-h}- Palästina.  Vorder-  u.  Hinter- 

iudien.  Südchina. 

Gattung  Taphozous  E.  Geoffrov. 

ySaccolaiuuis  Fitz.) 

nudivenfris  C'rsclim Vorderasien.  Ägypten.  Nord- 
ostafrika. 

Gattung  Nyctiuomus  E.  Geoflfroy. 

cestonii  Savi Südeuropa.  Nordafrika. 

nigrogriseiis  Schneid Schweiz. 

rüppeUi  Temm. Ägypten,  Nordostafrika. 

aegyptiacus  E.  Geoffroy    ....  Ägypten.  Nordostafrika. 

pumilus  Crschm.  Ägypten,  Afrika. 

Familie  Vespertilionidae. 

Gattung  Synotns  Keys.  Bl. 

barba stell  US     Schreb.     (dauben- 

toni   Bell,    communis    Gray)     Süd-    und   Mitteleuropa    bis 

Südschweden.  Nordafrika. 

AbessATiien. 
darjelingensis  Hodgs Yarkaud,  Vorderindien. 

Gattung  Plecotus  Geoffr. 

atiritus  L Ganzes  Gebiet. 

otus  Boie  {cornutus  Faber)   .     .  Jütlaud. 

brevimauus  Jenyns       ....  England. 

bonapartei  Gray  (uec  Savi)  .     .  Mittelmeerländer. 

peroui  Is.  Geoffr Mittelmeerländer. 

aegi/ptiacus  Is.  Geoffr.       .     .  Ägypten.  Nordostafrika. 

Christi  (rray Palästina. 

kiicojj/iaeus  Severtz Turkestau.  Persien. 

haemochrous  Hodgs Nepal. 
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Gattung  Otonycteris  Ptrs. 

hcniprichi  Ptrs Ägypteu,  Transkaspien. 

Gattung  Vesperugo  Keys.  Bl. 
serotinus    Öchreb.     {noctida    E. 

Geoffroy) Europa,  Asieu,  Afrika   und 

Nord-  und  Mittelamerika. 

isabellüms  Tenim Europa. 

tiircomanus  Eversm.     .     .     .     .  Centralasien. 

mirxa  Fil.  (bottae  Ptrs.)  .     .     .  Persien. 

schiraxiensis  Dobs Persieu. 

borealis  Nilss Nord-  und  Mitteleuropa. 

kuhli  Nilss.  nee  Natt Sibirien,  Rußland. 

discolor  Natt Ganzes  Gebiet. 

aristippe  Bp. Italien. 

leucippe  Bp .  Italien,  Mittelmeerländer, 

noctula  Sclireb Ganzes  Gebiet. 

leisleri       Kühl       {pachygnathus 

Michail.)  Mitteleuropa,  Mittelasien. 

maurus  Blas Südeuropa. 

savii  Bp.  ibonapartei  Savi)      .  Italien. 

danriiti  Tomes Kanarien. 

pulcerulentus  Ptrs China. 

? krascheninikoiüi  Eversm.     .     .     .  Ural,  Nordostasien. 

pipistrellus  Schreb Europa,  Nordafrika. 

bmchijotus  Baillon Nordfraukreich. 

nigricans  Gene Südfrankreich. 

Ursula  A.  Wagn Nordafrika,  Ägypten. 

(jriseus  {Kerivoula)  Gray  .     .     .  Nordafrika,  Ägypten. 

abra}iiusT<dmm.{pipistreUoides Kühl j  Europa  und  Asien  bis  Hinter- 
indien. 

natkusü  Keys.  Blas Italien. 

blythi  A.  Wagn Innerasien. 

fuliyinosus  Hodgs Nepal,  Himalaya. 

micropus  Hutt Persien. 

fakokomuli  Temm Japan. 

kiihli  Natt.  {pipistreUus  Bp.) .     .  Mittelmeerländer,  Vorder- 

asieu. 

ahifOior  Bp Süditalien. 

niarginatus  Kupp Nordafrika. 
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canus  Blytli Vorderasieü. 

}nn(Jerensis  Dob^; Madera,  Kanaren. 

teniinincki     Crsclmi.     {rüppelli 

Fisclier) Nordostafrika,  Ägypten. 

schUefeni  Ptrs Ägypten,  Nordostafrika, 

'(Tattuiig:  Amblyoius  Kol. 

atrntus  Kol Sudeten. 

(ilattung  Scotoptiiliis  Dobs. 

fuli'us  Horsf.      .......     Afglianistan. 

Gattung  Vespertilio  L. 

capaccinil  Bp Südeuropa. 

longipes  Dobs '  .     .  Kaschmir. 

(Iasi/cne)neBo\e(/hnnophüf(sTemm.}  Europa,  Südsibirien. 

daubentoni  Leisl Ganzes  Gebiet. 

davidi  Ptrs Peking-. 

emanjinntus  Geoffr Mittel-  und  Südeuropa. 

ciliaius  Blas.  .......  Italien,  Galizien. 

desertorum  Dobs Beludschistan. 

naftereri  Kühl Mitteleuropa, 

becJisteini  I^eisl Mittel-  und  Südeuropa. 

murinus  Schreb.  (m/jotfs  Bebst.)  Ganzes  Gebiet. 

nhinejiftts  Tomes      ..'....  dhina. 

formos}(s  Hodgs China  bis  Himalaya. 

mystacinus  Leisl Europa,    Nord-  und  Mittel- 
asien. 

collaris  Meissner Deutschland. 

schin-.i  Brehm Sachsen. 

nifjriecms  Fatio Schweiz. 

kumeralis  Baill Nordfrankreich. 

hrandti  Eversm Sibirien. 

süigorensis  Hodgs Nepal,  Himalaya. 

muricola  Hodgs Nepal,  Himalaya. 

moiipinensis  M.-E Mupin. 

Qattungr  Miniopterns  Bp. 

schreibersi  Natt Südeuropa,  Vorderasien. 

ursinii  Bp Mittelmeerländer. 

blepotis  Temm Ostasieu. 
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Dritte  Ordnung:  Insectivora. 
Familie  Tupaiidae. 

(ilattun?  Tnpaia  RaifL 

chinensis  Anderss West-Yünnan. 

Familie  Macroscelidae. 

(iraltung  Macroscelides  A.  Siu. 
rozeti  Diivei-n Nordafrika. 

Familie  Erinaceidae. 

Gattung  Eriuaceus  L. 

europaeus  L Europa,  Vorderasien. 

sUnricus  Erxl Ural,  Sibirien. 

concolor  Martin Kleinasien. 

auritus  Fall. Siulrußland,     Vorder-     und 

Centralasieu. 

hijpomelas  Brdt.        ...  .  Daurien,  Turkestau. 

pectoralis  Hgl Sinaihalbinsel,  Nordost- 
ägypten. 

megaloüs  Blyth Afghanistan. 

plalijotis  Sund,  {aethiopiciis  var.)    .  Ägypten. 

lilniciis  Elirbg Nordägypteu,  Arabien. 

aegyptifis  E.  Geoffroy   ....  Nordägypten. 

ulgirus  Duveri] Algerien. 

deserti  Loche Nördliche  Sahara. 

macracanthus  Blanf Persieu,  Karanianien. 

niger  Blanf Südarabien. 

dealbatus  Swinh Nordchina. 

(dbulus  Stol Yarkand. 

pruneri  A.  Wagn Ägypten,  Kordufan,  Sennaar. 

Familie   Soricidae. 

(liattuug  Crocidura  Wagl. 

crassicauda     Eiirbg,     (caenilesceus 

Shaw  var. ) Palästina,  Ägypten,  Arabien. 

d/ircnioy/  Fitz Oberägypten. 
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iiniriiut    Schrei),    (»n/os/irtts 

lonniincki  Fitz.   . 
(niffitlii  Horsf.    .     .     . 
etrusca  Savi     .     .     . 

r//y///.s-   liOcllc 
lasüira  l)i>bs. 
?   scn'cen  Hedenb.   . 
(hi-)iexnini  Teniiii. 

aiiihriiia  Teinm 

allen u(i((i  M.-E 

leucodon  Kenn,  (uu'crunis 

rhr//sot/iora.r  Deline 

Injdruittinn  Costa 
':'    (jüldenstädti  Pall 
?  pusilla  Gmel.       .     .     . 
araneus  Sclireb.  .     .     . 

tJiomcica  (Savi)  Bp. 

paclff/anis  Küst. 

))iaiirit(iiiica  Poniel  . 

finnigata  Fil 

imnrcolois  Pall. 


I'all.) 


Fatio 


China. 

Japau. 

Afghanistan. 

Mittelnieerländer. 

Nordafrika. 

Amurland. 

Oberägypten. 

Japan. 

Japan . 

Mupin. 

Ganzes  (lebiet. 

Deutschland. 

Süditalien. 

Transkaukasien. 

Nordpersien. 

Ganzes  (4ebiet. 

Italien. 

Sardegna. 

Nordafrika. 

Transkaukasien,  Persien. 

Südru Bland,  Krim. 


plegans  M.-E. 


Gattung  Nectogale  M.-E. 

.     .     .     Mupin. 


piilcltplUis  Lclit. 


Gattung  Diploinesodoii  Brdt. 

Südostrußland.  Centralasien. 


Gattung'  Sorex  L. 

(dpinus  Schinz Pyreuäen,Alpen,Karpatheny 

Apennin. 

(inii)iorii  Bp Apennin. 

intoinediits  Corn Lombardei. 

cijl/ndr/ra/(da  M.-E Mupin. 

inilyarish.  {tetragonurus  }i^Ym.)  Ganzes  Gebiet. 

fodieus  Bellst Deutschland. 

ercDfita  Bchst Deutschland. 

citulcularia  Bchst Deutschland. 

pallidits  Fitz Oesterreicli. 
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coronatiis  :Millet Westfrankreich. 

eoncinniis  Wagi. Bayern. 

rhinolophus  Wagl Bayern. 

castaneus  Jenyns England. 

lahiosm  Jenyns England. 

lyygmaeus  Fall Nord-  und  Mitteleuropa, 

Sibirien. 

pumilus  Xilss Südscliweden. 

rusticus  Jenj'ns England. 

hibernicus  Jenyns         ....  Irland. 

gmelini  Fall Südrußland. 

quadraticauda  M.-E Mupin. 

nucpdcidaius  Dobs Amurland,  Sachalin. 

(rattuug  C'rossopus  Wagl. 
fodiens   Fall,   {danbentoni  Erxl, 
hicolor      Shaw ,     hygropbilus 

Pall.) Ganzes  Gebiet. 

carhmtits  Herrn Elsaß. 

remifer  E.  Geoffroy  ....     Nordfrankreich,  Belgien,  .  , 

Deutschland. 
ciUatus  Sow Westeuropa. 

Oattang  Auorosorex  M.-E. 
squaniipes  M.-E ^Mupin.  Setchuan. 

Familie  Talpi  ae. 

(»altuiig  rropsihis  M.-E. 

soricipes  M.-E ^lupin. 

(rattuug  l'rotrichiis  Temm. 
talpoides  Temm Japan. 

Gattung  Mygale  C'nv. 
moschata    (L.)  Pall.   {mitscovita 

E.  Geoffroy) Don.  Wolga,  Ural  Central- 

asien. 
jjyrenaica  E.  Geoffroy      .     .     .     Pyrenäen,  Nordspauieu, 

Nord  Portugal. 
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Gattung  Scaptonyx  M.-E, 
fiisicauda  M.-E Westchina. 

(iattiiiig  Scaptochirus  M.-E. 

moschatiis  M.-E ]\[ongolei,  Nordwestchina. 

davidianus  M.-E Akbes,  Syrien. 

Gattnug  Talpa  L. 

longirostris  M.-E lunerchina. 

europaea  L Europa,  Xordasien. 

caeca  Sa  vi Südfraukreicb. Italien, Syrien. 

leptura  Thomas       China. 

mizura  Gthr Japan. 

Gattang  Mogera  Pornel. 

tüogura  Teram Japan,  Amiirländer. 

rohusta  Xehring Südostsibirien. 

Vierte  Ordnung:  Nager,  Rodentia. 
Erste  Abteilung:  Glires. 

Familie  Sciurldae. 

Gattung  Pteromys  Cuv. 

volans  L.  {Sciuwptenis)     .     .     .     Xordeuropa.  Xordasien. 

russicKs  Tiedem Europäisches  Rußland. 

sibericus  Desm Sibirien. 

momoga  Temm Japan. 

Gattung  Sciurus  L. 

lis  Temm Japan. 

davidianus  M.-E Peking. 

vulgaris  L Europa,  Xordasien. 

niger  Erxl Europa,  Xordasien. 

alpimis  F.  Cuv Alpen,  Pyrenäen. 

italicus  Bp.     ........  Italien,  Griechenland. 

calotus  Hodgs Sibirien.  Clüna. 

varius  Pall Kamtschatka. 

caucasicus  Pall Kaukasus. 
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anomalus  Güklst Georgien. 

?  persicus  Erxl Persien. 

hisionciis  Gray Kleinasien. 

ftattiiiig  Xprus  Henipr.  Elirbg. 

getiihts  L.      . Marokko,  Algerien? 

trivittatus  Gray Mogador. 

syriacus  Hempr.  et  Ehrbg.  .     .  Vorderasien, 

nissatus  A.  Wagn Palästina. 

fulims  Blanf Persien. 

G.attung  Tainias  111. 
asiaticus    Gmel.    {siriatus    Pall. 

nee  L.,  pallasi  Baird)       .     .     Nordscliweden,  Nordrnßland, 

Sibirien,     Japan,     Nord- 
amerika. 
nthensis  Pall Ostsibirien, 

fJattuiig"  Spermopliilas  F.  Cuv. 

empetra  (Pall.)  Schreb Sibirien. 

p/iaeog7iathi(s  Rieh.       ....     Asiatisches  Ufer  der  Berings- 

straße. 

kennicoti  Roos ?  Kamtschatka. 

eversinanni       Brdt.      {aUaimis 

Eversm.) Sibirien. 

citillus  L.  {germanicus  Briss.)    .     Ostenropa  von  Böhmen  und 

Schlesien  ab,  Sibirien. 

wuhdatiis  Temm „ 

ßarescens  Pall.         „ 

guttatiis  (Pall.)  Temm.  .     .     .     Südrußland,  Sibirien  bis  zur 

Lena, 

leucostictus  Brdt Westsibirien, 

daitricus  Brdt Daurien. 

fulviis  Lcht Slidrußland,  Sibirien,  Central- 

asien, 

turcomanus  Eichw Transkaspien. 

concolor  Is.  Geoffr Persien. 

leptodaciylus  Lcht Transkaspien. 

rufesrens     Kej'S.     \W.     {tDidif  Infus 

Eversm.) Südural. 
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erythrogenys  Brdt Altaigebiet. 

musicus  Meuetr Kaukasus,  Georgien. 

ccanthoprymnus  Benn Kleiuasien,  bis  Turkestau. 

mHgosar?cushc\\t.(ljrfn'(YtH(lnBv({t.)  Siidiußland   bis    Tnrkestan, 

Sibirien,  Mongolei. 

intermedius  Brdt Sibirien. 

mongolicus  M.-E Mongolei. 

alaschanus  Przw Alasclian. 

obscurus  Przw Tibet. 

(rattung-  Arctomys  Sclireb. 

niantiotta  L Alpen,  Tatra. 

lieniachalanus:  .Terdon Tibet. 

aureus  Blanf.      . Buchara. 

robustus  M.-E.  .  Mupin. 

hohac  Fall Asien  bis  zum  Dniepr. 

baibacimis  Brdt. Altai. 

Jiimalaijanus  Hodgs Himala3'a  bis  Turkestan. 

tatariciis  James Turkestan. 

(Kckrous  Anders Afglianistan. 

camtschnticus  Brdt Kamtschatka. 

Familie  Castoridae. 
firattung  Castor  L. 

fther  L Europa, Vorderasien,Sibirien, 

Nordamerika. 

Familie  IVlyoxidae. 

Gattung-  Myoxus  Sclircb. 
(jlis  L Mitteleuropa  bis  zum  Kau- 
kasus. 

(rattuiig  Muscardiuns  Kaup. 
avellanarius  L Mittel-  und  Südeuropa. 

(xattiuig  Eliomys  A.  Wagii. 

nitela  Fall,  {fjuereinus  L.)      .     .     Mitteleuropa. 

drt/as  Schreb Osteuropa,  Sibirien. 

nitiduius  Fall Kaukasus. 

6* 
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'pichis  Blanf Persien. 

elegans  Temm.  {lasiotis  Thom.)  Japan. 

mclannrns  Wagn Palästina,  Sinailialbinsel. 

minnbtjamts  Pomel Algerien. 

Gattung-  Bifa  Lat. 

lerotina  Lat Algerische  Sahara. 

Familie  Muridae. 
Gattnu^  Sminthus  Keys.  Bl. 

vagiis  L Osteuropa. 

betnUmis  Pall Osteuropa. 

subtUis  Pall Osteuropa. 

Uneatus  Lcht.   {loriger  Nordm.)  .     Sibirien. 

Gattung  Gerbillus  Desm. 

incKciis  Hardw Vorderindien  bis  Syrien. 

taeniurus  Wagn Mesopotamien,  Syrien. 

persicus  Blanf Persien. 

robustns    Rüpp.    (nee    Wagner 

ueque  Loche) Ägypten,  Nilgebiet. 

aegyptius  Desm.  {gerbillus  Oliv.)  Ägypten  bis  Senegambien. 

olivieri  Cuv Ägypten. 

dasyiirus  Wagn Arabien,  Somaliland. 

longicaudiis  Wagn Ägypten. 

na7ius  Blanf Beludschistan. 

selysi  Pomel Algerische  Sahara. 

ginjoni  Loche Algerische  Sahara. 

richardi  Loche Algerische  Sahara. 

schousboei  Loche Algerische  Sahara. 

rencmlti  Loche Algerische  Sahara. 

campestris  Loche Algerische  Sahara. 

deserti  Loche Algerische  Sahara. 

gerbei  Loche       Algerische  Sahara. 

miniitus  Loche  (nee  Blainv.)     .     .  Algerische  Sahara. 

Gattung  Rhombomys  Wagn. 

{Merioiics  P.rdt.). 

shatvi  Duvern Nordafrika. 

opiii/us  Tvcht.  {pallidus  Wagn.)     .     Siidostrußland.Transkaspien, 

Südsibirieu. 
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crassus  Simd Sibirien. 

enjtkmriis  Gray  (uec  Jerdon)  .     .  Kleinasieu   l)is  Afghanistau. 

Imriayiiae  Jerdon Beludschistan,  Vorderindien. 

iamaricinus  Pall.  (nee  Eversm.)    .  Südostriißland,Transkaspien. 

pyramidum  Geofir Oberägypten,  Xubieu. 

meridianus  Pall Transkaspieu. 

longipes  Pall Transkaspieu. 

fidvus  Eversm Transkaspieu. 

caucasius  Brdt Kaukasus. 

ungnicidattis  M.-E Nordchina,  Mongolei. 

psammophilus  M,-E Xordchiua,  Mongolei. 

cryptorkhiKs  Blanf Turkestan. 

collium  Severtz Turkestan. 

tnelanuvus  Rüpp.  {libycus  Lclit.)  Sinaihalbinsel,    libysche 

Wüste. 

nitidus  Wagu Ägypten. 

longifrons  Lat. Sahara. 

(lattnng:  Psainmomys  Crsclim. 

ohesns  Rüpp Nordafrika  bis  Ägypten. 

mtjosurus  Wagu Syrien. 

tviidairei  Lat Sahara. 

Gattung  Pachyuromys  Lat. 

duprasi  Lat Algerische  Sahara. 

Gattuug  Nesokia  Gray. 

indica  rar.  grifßthi  Horsf.  .     .     .     Afghanistan,  Indien. 

huttoni  Blyth Afghanistau,    Beludschistan, 

Indien. 

scuJhji  W.-Mas Turkestan,  Kaschgar. 

boettgeri  Radde  Walt Transkaspieu. 

brachgura  Przw Centralasien. 

(Tattiing'  Cricetiis  Ctiv. 
fruineutariHS  Pall.  {cricetns  L., 

vulgaris  Desm.) Mitteleuropa  vom  Hhein  bis 

zum  Ob. 

arenarius  Pall Südrußlaud,  Sibirien. 

songarus  Pall Südsibirieu,  Turkestan. 
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eversmanni  Severtz West-Turkestan. 

accedida  Fall Südostrußlaud. 

migratorhis  Fall Erzerum? 

murinus  Fall Turkestau,  Sarepta? 

nigricans  Brdt Südosteuropa,     Balkaiihalb- 

insel,Kleinasien,Kaukasus. 

Cxattiiiig  Cricetulus  M.-E. 

IJhaeus  Fall,  {isabellimis  de  Fil.)  Südrußlaud  bis  Turkestan. 

fiilvus  Blanf Turkestau. 

furunculus  Fall Daurieu. 

griseus  M.-E Mougolei. 

obsciirus  M.-E.   .     .' Nordchiua. 

longicaudatus  M.-E Nordchiua. 

miratus  G.  R.  Waterli Aleppo. 

?   fioscatus  Brdt ? 

Gattung  Mus  L. 

caraco  Fall Ostsibirieu,    Nordwestcliiua, 

decumanus  Fall Ganzes  Gebiet. 

rattus  L Ganzes  Gebiet. 

latipes  Beuu Kleinasieu. 

alexandrinus  Elirbg Mittelmeerläuder. 

teciorum  Savi Italien,  Südspauieu. 

humiliatus  M.-E Nordcliina. 

griseipectiis  M.-E Chiua. 

ouang-thomae  M.-E Mupiu. 

variegatus    E.    GeolTroy    (5r/<705 

Gray) Ägypten,  Xilgebiet,  Arabien. 

niloticiis  E.  Geoffroy    ....  Ägypten. 

bat'barus  L Nord-  und  Ostafrika. 

inijstacinas  Danford Kleinasien. 

chamaeropsis  Loche Südalgerien. 

rehondi  Loche Algerien. 

gentilis  Brants Ägypten,  Abessynieu. 

nexumi  Temm Japan. 

niohssimis  Temm Japan. 

jüumbeus  M.-E Feking. 

rtitiscidus  L Ganze  Erde. 

incertus  Savi Italien. 


—    87  — 

poschiavinus  Fatio Piisclilav. 

axoricus  Scliinz Azoren. 

alginis  Pomel Algerien. 

hagi  Gr.  R.  Waterh Marocco. 

abbotti  G.  R.  Waterh Kleiuasieu. 

hortulanus   Nordm.    inordnianni 

Kej^s.  Blas.) Südriißlaud. 

ar<jcntcus  Temm Japan. 

sylvaticus  L Europa,  Vorderasieu. 

islandicns  Tliieu Island. 

enjtkrouotus  Blanf Persien,  Tiirkestan. 

bactriamis  Blj^th Yorderasien  bis  Indien. 

pachycercus  Blanf Turkestau. 

siiblimis  Blanf Yarkand. 

confucianus  M.-E Mupin. 

chevrieri  M.-E Mupin. 

pavipechts  M.-E. Mupin. 

praetextiis  Brants Syrien,    Palästina,    Arabien. 

Orientalis  Crsclim Ägypten,  Nilgebiet,  Arabien. 

ivagneri  Eversm Turkestan  bis  zur  Wolga. 

agrarius  Pall Mitteleuropa. 

niimttus  Pall Europa,  Sibirien. 

pygmaeiis  M.-E Mupin. 

spretus  Lat Algerien. 

Gattuug-  Acomys  Is.  Geoffr. 

cahirinus  E.  Geoffroy  ....  Ägypten,  Nilgebiet. 

cliniidiatMS  Rüpp Ägypten,  Nilgebiet. 

hispidus  Brants  ....  .  Sinaihalbinsel. 

russatus  Wagner Sinaihalbinsel. 

Gattung:  Evotomys  Coues. 

(Ht/pudaeits  Keys.  Bl,  nee  111.) 

rutiliis  Pall Nordeuropa,    Nordasien, 

Nordamerika. 

glareolus  Schreb       ....  Mitteleuropa. 

ripaviiis  Yarr England. 

rubidus  Baillon Nordostfrankreich. 

fulvus  MiU West-  und  Siidfrankreich. 


rufescens  Selys Belgien. 

hercynicns  Mehl Deutsclilaud. 

russatiis  Radde Südostsibirieu. 

nageri  Schinz Schweiz. 

bicolor  .¥-Ai\Q Schweiz. 

i'ufocanus  Sund Nordsibirien,  Lappland. 

Galtnug  Arvicola  Lacep. 

(Hypudaeus  111.) 

amphibiiis  L Europa,  Nordasien. 

persicus  Fil Persien. 

paludosus  L.  {ater  Macg.)     .     .  Nordeuropa. 

pertinax  Savi Norditalieu. 

musignani  Mandr Südeuropa. 

terrestris  L Ganzes  Gebiet. 

m-gentoratensis  Desni Elsaß,  Jura. 

inonticola  Selj-s Pyrenäen. 

nivalis    Martin     {alpiniis    Wagu., 

nivicola  Schinz) Alpen  der  Schweiz. 

lebrani  Cresp.  {leiicuriis  Gerbe)  Pyrenäen,  Seealpen. 

petrophilus  Wagn Bayrische  Alpen. 

ratticeps  Keys.  Bl Nordeuropa,  Sibirien. 

mediiis  Nilss Nordschwedeu. 

alliarius  Pall Sibirien. 

macrotis  Radde Sibirien. 

stoliczkamis  Blanf Turkestan. 

mmidarinus  M.-E Nordchina. 

blfjthi  Blanf Turkestan. 

melanogaster  M.-E Tibet. 

montehelli  M.-E Japan. 

mongolicus  Radde Mongolei. 

amurensis  Schreuck Anuirland. 

maximowicxi  Schrenck    ....  Amurland. 

agrestis  L Europa,  Sibirien. 

/iisularis  Nilss Gotlaud. 

neglectus  Jen.  {britannicus  Selys)  England,  Schottland. 

campesiris  Blas Deutschland. 

arvalis  Pall Mittel-  und  SUdeuropa. 

arenicola  Selys Belgien. 
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mfescenti-fitscus  Schinz         .     .  Alpeu,  Oberitalieu. 

mystachnis  Fil Persieu. 

saxatiUs  Fall Ostsibirieu. 

socialis  Pall Südrußlaud,  Persieu. 

astracanensis  Desm Astrachau. 

syiiacus  Brants Syrien. 

cinerascens  Wagu Syrien. 

gregalis  Pall Ostsibirien. 

güntheri  Dauf.  et  All Kleiuasien. 

obscunis  Eversm Sibirien. 

occono^mis  Pall Sibirien. 

nebrodensis  Mina Madonien,  Sicilien. 

subterraneus  Selys      ....  Mitteleuropa. 

selysi  Gerbe Südfrankreicli. 

savü  Selys Südfrankreicli,  Italien. 

gerbei  de  l'Isle Westfraukreicli. 

pyrenaicus  Selys Pyrenäen. 

incertus  Selys Pyrenäen. 

ibeficus  Gerbe Spanien. 

lusitanicus  Gerbe Portugal. 

tiauschmiicus  Przw Thiansclian. 

brandti  Przw Centralasien. 

robustus  Przw Centralasien. 

strauchi  Przw Centralasien. 

Gattung  Myodes  Pall. 

öbensis  Brants Polargebiet. 

migmtorius  Lclit Sibirien. 

brandti  Radde Ostsibirien. 

luteus  Eversm Uralsteppe. 

lemnns  Pall Lappland. 

schisticolo?'  Lillj Lappland. 

Oattung-  Cuniculus  Wagl. 

torquatus  Pall Polargebiet. 

lencnsis  Pall Sibirien  an  der  Lena. 

liKjurus  Pall Sibirien. 

(Gattung  Ellobius  Fischer. 

talpinus  Pall Orenburger     Steppe,     südl. 

Ural,  Transkaspien. 
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nifcsccns  Severtz Turkestan. 

tancrei  Blas Altai. 


f(sj>ffl(i.r  Pall. 

di/boirshii  Cherskey 
iutennedius  Scully 
armandi  M.-E.    . 
fontainieri  M.-E. 
spüunis  M.-E.     . 
fuscocapillus  Blytli 


Gattung  Siplincus  Itraiits. 

Südsibirien,  Mongolei. 

Ostsibirieu 

Afghanistan. 

Mongolei,  Nordwestcliina. 

Peking,  Nordchina. 

Nordchina. 

Afghanistan,  Persien  ? 


Familie  Spalacidae. 


Uattuug  Rhizomys  (iray. 

sinensis  Gray Mittelchina. 

vestitus  M.-E Mupin. 

(xattuiig  Spalax  (rüldst. 
tijphlas  Pall Südostenropa,    Balkanhalb- 
insel, Vorderasien. 

xanthodon  Nordm Kleinasieu. 

pallasi  Nordm Syrien. 

Familie  Dipodidae. 
Gattung  Dipus  Gmel. 

sagitta  Pall.  {prientalis  Erxl.)  Nordasien  bis  zur  Wolga. 

proximus  Fairm Uralsteppe. 

Jagopiis  Lcht Turkestan. 

aegtjptias  Hassel^ Nordafrika    bis    zur    Siuai- 

halbiusel. 

gerboa  Ol Nordafrika. 

inauritanicus  Duv Nordafrika. 

deserti  Loche Sahara. 

darricarreri  Lat Algerien. 

hu'ttjßes  Lcht Arabien,  Ägypten. 

macrotarsiis  Wagn Vorderasien. 

loftusi  Blauf Mesopotamien,  Südpersien. 

telum  Lcht Wolga,  Transkaspieu,   Süd- 
sibirien. 


J 
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(wattuiig  Alacta^a  F.  Cuv. 

tetradactijlns  Lclit Ägypten,  Libysche  Wüste. 

jacalas  Pall.  {alactcuja  Ol.)    .     .  Vom'Dou  bis  zum  Altai. 

€ler((inanifs  Lebt Von  derWolga  bis  zum  Amur. 

vexillarius  Eversm Transkaspien. 

aukicotis  Wagu Arabien. 

spicidum  Lcht Sibirien. 

ammlatus  M.-E Mongolei. 

elater  Lcht Kirgisensteppe. 

saltator  Eversm Altai. 

acontion  Pall.  {pygmaeus  111.)  .     .  Sibirien. 

hcdticus  Illig Sibirien. 

indicus  Gray Südpersien,  Afghanistan. 

bactnanus  Blyth Afghanistan. 

Grattuug  Euchoreutes  Sei. 

naso  Sei.   .     .     , Yarkaud. 

dJattung'  Platycercomys  Brdt. 

platijuras  Lcht Turkestau. 

Familie  Octodontidae. 

Gattung  Ctenodactylus  Gray. 

guiull  Pall.  {massonii  Gray)  .     .     Nordafrika. 

Cirattuug  Massoutieria  Lat. 
mxabi  Lat Sahara. 

Familie  Hystricidae. 

(liattuug'  Hystrix  L. 
vi'Lstata  L Nordafrika,  Süditalien,-  Vor- 
derasien bis  Transkaspien. 
leuciirus  Sykes  ...         ...     Turkestan  bis  Indien. 

Familie  Lagomyidae. 

Gattuiig  Lrtgomys  (t.  Cuv. 

ogotona  Pall Ostsibirien. 

fffphuts  Pall Sibirien,  Kamtschatka. 

hyperhot'eiis  Pall Tschuktschenland. 
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pusillus  Fall Wolga  bis  Ob. 

iwpaleiisis  Hodgs Tibet. 

tibefanu6  M.-E.    .     .  •  .     .     .     .  Mupin. 

ladarensis  Gthr Ladak,  Usttuikestan. 

roijlei  Ogilb '.  Turkestau  bis  Xordiudieu. 

hodgsoni  Blyth Afghanistan. 

auritus  Blanf Yarkand. 

macrotis  Gtlu' Turkestan. 

griseus  Blanf Kuenluen. 

rutilus  Severtz Turkestau. 

rufescens  Gray Per.sieu,  Afgliani.stan. 

litoi'aUs  Ptrs Tschuktschenland. 

erythrotis  Büchu Ceutralasien. 

daiiricus  Büchn Daurien. 

melayiostomus  Büclin Ceutralasien. 

riifus  Przw Centralasien. 

kosloui  Przw Centralasien. 


Familie  Leporidae. 
(»attung  Lepas  L. 

i'iiriahUis  Pall Xordeuropa.  arktisches 

Gebiet. 
canescens  Nilss.  . 
hihernU-H.s  Yarr.  . 


(ilpinus  Schinz 
mandsckuricus  Eadde 
hrachyavuH  Temm. 
finiidiis  L.       ... 

campicola  Schimp.    . 
hybridus  Pall. 
mediterraneus  AVagu. 
meridionalis  Gerv.  . 
granatensis  Schimp. 
judaeae  Graj' 
craspedotis  Blanf. 
lehmanni  Severtz.  . 
pamirensis  Gthr. 
ijarkandensis  Gthr.  . 
stoUcxkaims  Blanf.  . 


Siidschweden. 

Irland. 

Alpen,  Pyreuäen. 

Südostsibirien. 

Japan. 

Mittel-  und  Südeuropa. 

Italien. 

Astrachan. 

Mittelmeerläuder. 

(  orsika. 

Südspanien. 

Palästina. 

Beludschistan. 

Turkestau. 

Pamir. 

Yarkand. 

Turkestan. 
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Jii/psi'bius  Blanf Turkestan. 

tibetanus  Waterli Tibet. 

tolai  Pall Slidsibirien. 

oeostolus  Hodgs Nepal,  Himalaya. 

palUpes  Hodgs Tibet,  Turkestau. 

ornanensis  Thomas Arabien. 

t'uftcaiidatKS    Is.   Geoffr.    {ma- 

crotis  Hodgs.) Afghanistau.  Vorderindien. 

shiensis  Gray China. 

ffegtjjjfitis  E.  Geoflfi'oy  ....  Ägypten.  Xubien. 

syriacus  Hempr.  et  Elu'bg.   .     .  Syrien.  Kleinasien. 

sinaiticus  Hempr.  et  Ehrbg.  Sinaihalbinsel.  Slidpalästina. 

arabiciis  Hempr.  et  Ehrbg.  .     .  Arabien. 

isahellhuts  Crschm Sahara.  Ägypten. 

pi/hoici  Przw Tibet. 

frattung  Caniculns  Gray. 

cioiieidtts  L Siidenropa,  Nordafrika. 

alginis  Lereb Algerien. 

Fünfte  Ordnung:  Carnivora. 

Familie  Ursidae. 

Oattang  Ursus  L. 

mafifinufs  {ThnlassiarcJiNs)  L.  .  Polargebiet. 

(ti'cfus  L Europa.    Nordasieu,    Nord- 
amerika. 

pyretHÜcus  Schinz    ....  Pyrenäen.  Nordspanien. 

coUaris  luv Rußland. 

longh'ostris  Eversm.  (cadaverinus 

Pall.) Nordeuropa. 

sijnacus  Ehrbg Libanon. 

thibetanus  G.  Cuv Himalaya,  Tentralasien. 

gedrosianus  Blanf Beludschistan. 

isabellinus  Horsf Himalaya. 

pniinosus  Blanf Beludschistan. 

leticom/x  Severtz Turkestan. 

lagomyarius  Przw Tibet. 

?  f  croirtheri  Schinz Atlas. 
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Gattung  Aeluropus  M.-E. 
vielanoleueus  M.-E Mnpin. 

Gattung  Aelams  F.  t  ar. 
ftihfenA  F.  Cuv Himalaja.  Tibet. 

Familie  Mustelidae. 

Gattung  Meles  Storr. 

tax  US  Bodd Europa.  Xordafrika. 

canescens  Blanf Vorderasien. 

atuikunia    Temm.   {amurensis 

Schrencki Japan.  Amurgebiet. 

leuairiis  Hodgs PekingbisHinterindien, Tibet. 

alöogulan'sBlyth  leucolann  u.s  M.  -E . . 

obscwus  M.-E.j Mongolei,  Südchina.  Tibet. 

Gattung  Zorilla  Is.  Geoffr. 

libyca  Hempr.  et  Ehrbg.  {caiUanti 

Loche) Nordafrika,  Vorderasieu.  Xil- 

gebiet  bis  Abessynien. 

Gattung  Gulo  Storr. 
Jiisrus  L Polargebiet. 

Gattung  Martes  Ray. 

ahietutn  Ray  (marfes  L.;  .     .     .     Europa,  Nordasien. 
altaicK-s  Pall Südsibirien. 

faf/ot'um  Ray  (fohia  Briss.j  .     .     Europa  und  Asien  bis  Süd- 
china. 

xiheU'nifi  L Sibirien,    Amurland,    Nord- 
japan. 

flan'gula  Bodd.  {hardicichei  Horsf.)     Tibet,  Südchina. 

melampuM  Temm Japan. 

Gattung  TisoD  Grajr. 

lufreola  L Nordeuropa,  Nord-  u.  Mittel- 
asien, Nordamerika, 
sihirir-us  Pall .Sibirien. 
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mupinensis  M.-E Mupin. 

canigula  Hodgs Tibet. 

hodgsoni  Gray AfghanistaD. 

subkemachalanus  Hudgs.  .  Tibet.  Nepal. 

itafsi  Temm Japan. 

davidiaiius  M.-E Kiengsi.  China. 

(rattuig  Foetorius  Keys. 

{Putorius  Cht.) 

jiHtorius  L.  {typus  Cuv.)       .     .  Europa, Asien  bis  ^ttelchina. 

furo  'L Südeuu'opa. 

evet'smanni  Less Sibirien.  Centralasien. 

sannafU'iis  Fall Sndosteuropa,  Vorderasien. 

Gattung  Mastela  Nilss. 

ermineff  L Eui-opa.  Asien  bis  Mittel- 
china. Japan.  Nordamerika. 

numidiea  Puch.  {africaua  Pom.)   .     Xordafrika.  Malta. 

vulffat'is  Briss Europa.  Asien,  Japan.  Nord- 
amerika. 

hoeeamela  Bebst Mittelmeerländer. 

suhpahnata  Ehi'bg Ägypten. 

altaiea  Pall Südsibiiien. 

intermedia  Severtz.  .     .     Turkestan. 

stolicxkana  Blauf Chinesisches  Titrkestan. 

fontana  M.-E Mupin. 

alpina  Radde Ostsibirien. 

Gattnnsr  Lntronectes  Gray. 

u'hiteleiji  Gray Japan. 

Gattansr  Latra  Erxl. 

vuUjaris  Erxl Ganzes  Gebiet. 

angustifrons  Lat Algerien, 

Oattnns:  Euhydris  Fischer. 
iiun'hm  Steiler^) Beringsmeer. 

')  Nur  als  Skelett  vorhanden. 
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Familie  Canidae. 
Gattung  Cauis  L. 

alpinus  Fall,  nee   Forsyth   Major     Südsibirien. 

fupt(s  L Europa,    Sibirien    bis    zum 

Altai. 

lycaon  Erxl Pyrenäen. 

Icmiger  Hodgs.  [chanco  Gray)    .     Tibet. 

liodophylax  Temm Japan. 

eldoni  Przw Tibet. 

ffuretfs  {Lupulus)  L Südosteuropa,  Yorderasien. 

(uitlnoi  {Lupulus)  L.      ...  Nordafrika. 

Oattungr  Nyctereutes  Temm. 
riverrinus  Temm.  [pwcyonoides 

Gray) Ostsibirien,  Amurland,  Japan, 

Nordchina. 

Grattnng  Vulpes  Briss, 

Vitlgaris  Briss Ganzes  Gebiet. 

melauogaster  Bp Italien. 

nilotieus  Geoffr Ägypten. 

atlanticiis     Wagn.      {cdgeriensis 

Loche,  meditermneus  Autor.)     Nordafrika. 

moiitanus  Pearson Centralasien. 

griff itki  Blyth Afghanistan. 

ffiffopiis  {Leucocyon)  L.      .     .     .     Arktisches  Gebiet. 

coi's<(c  [Fennecus)  L Asien  bis  zur  Wolga. 

karagan  {F.)  Erxl Turkmenensteppe    bis    zum 

Ural. 

canus  (F.)  Blanf Beludschistan. 

famelicHs  (F.)  Rüpp Vorderasien,  Ägypten,  Nord- 
afrika. 

leucopus  {F.)  Blyth Persien,  Tibet,  Pendschab. 

^erdo  (F.)  Zimm Nordafrika,  Sinaihalbinsel. 

fert'ilatus  (F.)  Hodgs Tibet. 

Familie  Hyaenidae. 

Oattiing  Hyaena  Zimm. 

sfrffffa  Zimm Xordafrika,  Vorderasien  bis 

Turkestan,  Indien,  Afrika. 
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Familie  Viverridae. 

Uattuiig  Geiietta  (i.  Ciiv. 

rtfif/a ris  Le^^on Nordafrika,  Sii(lspanieu,Siul- 

frankreicli. 

afra  F.  Ciiv Nordafrika. 

bo77apartei  Loclie Nordafrika. 

Gfattuiig-  Herpestes  III. 

2)haraoiiuinL-dce]).{icJineumo)i L.)  Nordafrika,  Ägypten. 

tviddringtoni  Gray Südspanien,  Marokko. 

numidicus  {Mangusta)  Ciiv.       .  Algerien. 
persicus  Gray   (=  aiireupunctatus 

Hodgs.  var.) Persieu,  Afghanistan. 

urra  Hodgs •.     .  Südasien,  Afghanistan. 

Familie  Felidae. 

Gattung  Cynaelnrus  Wagl. 
Jubatiis  Schreb Afrika,Vorderasien  b.  Indien. 

Oattuiig  Felis  L. 
a)  Untergattung  Uncia  Schreb. 

leo  L Nordafrika,  Mesopotamien. 

persica  Sws Persien,  Indien;  Lykien? 

tigris  L Centralasien,  Cliina. 

pat'dus  L Nordafrika,  Vorderasien; 

Afrika  und  Indien. 

tulliana  Val Kleinasien. 

uncia  Schreb.  {irbis  Ehrbg.)     .     .     Südsibirien. 

superba  Przw Tibet. 

humilis  Przw Tibet. 

diardi  Desm.  {macroscelis  Gray)   .     Hinterindien,    Südchina    bis 

Mupin. 

b)  Untergattung  Felis  s.  str. 
Hbyca  Oliv,  (caffra  Desm.)  .     .     .     Vorderasien,   Nordafrika, 

Sardinien? 
ehatis  Rüpp.  nee  Güldst.    .     .     Syrien,  Sinaihalbinsel. 
manid  Pall.        ...  ...     Nordchiua  bis  zum  Ural. 

tristis  M.-E Setschuan,  China. 

7 
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scripta  M.-E Setscliuau,  ^Iiipiii. 

rhatis  Giildst.  iiec  Riipp.  (catolijn.r 

Pall.) Ägypten  bis  Centralasien. 

{'filiffata  Temm Yorderasien. 

caudaia  Graj^  {servaUna  Giildst.)  .  Uralo-kaspisclie    Steppe, 

Turkestau. 

shaiviaud  Blaiif Turkestan. 

rafffs  L Europa,  Westasieu. 

Hcrval  L Nordafrika,  Sahara. 

Gatluug  Lynchus  Gray. 

{Li/nx  Geoffr.) 

caracal  Giiklst Vorderasien,  Nordafrika. 

rcrraria  Tenini Ural,  Persien. 

hoi'ealis  Temm.  {canndensis  Desm . )  Skandinavien,  Nordamerika. 

jKn'dina  Temm Siideiiropa,  Kleinasien. 

Ijjn.K'  L Nord-  und  ^Mitteleuropa. 

aijgar  Przw Tibet, 

unicohr  Przw Tibet. 

Sechste  Ordnung:  Pinnipedia. 

Familie  Trichechidae. 

(xattuug-  Tiichechus  L. 
rosiHarus  L         Nördliches  Eismeer. 

Familie  Phocidae. 

Gattung'  Phoca  («ray. 

vituUna  L Atlantischer  Ocean. 

?  easpica  Nilss Kaspisches    j\Ieer,    Uralsee, 

Baikalsee. 

f/roeulffitflirff  Müll Nördliches  Eismeer. 

foetida  Müll Nördliches  Eismeer. 

(ialtuiifj  Halichoerus  Nilss. 

(jfupus  Nilss Atlantischer  Ocean. 

Gattung  Cystopliora  Nilss. 

r)'isfaf(t  Erxl Atlantischer  Ocean. 

(ihnhiifffft  ("rschm Atlantischer  Ocean. 
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Gattung  Calocephalus  F.  Cuv. 

anneUatus  Nilss Ostsee, 

JKU'hafus  {Erignathus)  Müll.  .     .     Nordatlantisclier  Oceaii. 

Oattniig:  Pelagius  F.  Cuv. 
iHOiiffcJitfs    F.    Cuv.    {albiventer 

Bodd.) Mittelmeer. 

Siebente  Ordnung:  Ungulata. 
Erste  Abteiluiii»-:  Perissodactyla. 
Familie  Equidae. 
Gattung'  E(|uus  L. 
heniionus  Pall Transkaspieu  bis  Vorder- 
indien. 

prxeu'alskii  Poliakoff Centralasien. 

onager  Briss. Vorderasien. 

Zweite  Abteilung:  Artiodactyla  ruiuiiiautia. 
Tribus  Cavicoriiia. 

Familie  Bovidae. 
Gattuug-  Bison  Sund. 

europaeus  Sund,   {bonasus  L.)   .     Litthauen,  Kaukasus. 

Gattung-  Poephagus  Wagu. 
gvunnieiis  L Tibet. 

Gattung  Oryx  Blainv. 

?le7icori/x  Pall Sahara,  Arabien. 

beatrix  Gray Südarabien. 

Gattung  Addax  (Raf.)  Gray. 
nasoitiaculatus  Gray       .     .     .     Sahara,  Nubien. 

Gattung  Gazella  Blainv. 

doreas  L Nordafrika. 

arnhiea  Elirbg Arabien,   Vorderasien   bis 

Indien. 

tnhorv  Beuu ?Marrokko. 

kerella  Pall.  {corinna  Loche)    .     .     Algerien. 
loderi  Thos Sahara. 
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rufi?ia  Thos Sahara. 

muscafensis  Brooke Süclarabieu. 

siibgiittiirosa  Güldst Persien,  Kleiuasieii,   Trans- 

kaspien. 

fTattmi^  Saiga  Gray. 
tafat'ica  L.  {saign  Pall.)    .     .     .     Südrußland,  Sibii-ien. 

(iJattunfj:  Pantholops  Hodgs. 

JuHJysoni  Abel I'ibet. 

(lattuog'  Alcelaplius  Blainv. 
buhafis  Pall.  {Bubalus    mmn-ita- 

nicus  Rüpp.) Sahara,  Nordafrika. 

Uattniig  Nemoriiioedus  H.  Sui. 

(ßoral  Hardw Himalayagebiet. 

cfispas  (Kemas)  Temra.     .     .     .     Japan. 

Gattung  Rnpicapra  H.  8m. 

trayus  Gra}" Alpen,  Karpathen. 

pyrenaica  Scliinz Pyrenäen,  Xordspanien. 

Gattung  Capra  L. 

ihex  L Alpengebiet. 

hedeu   Wagn.   (sinaifira   Hempr.)  Sinaihalbinsel,    Vorderasien. 

pyrenaica  Schinz   [liispanica  Seh.)  Pyrenäen.  Siidspanien,  Serra 

de  Gredos    und  Portugal. 

aegagrus  Gmel Archipel,  Vorderasien. 

picta  Ehrh Autimelos. 

dorcas  Reich Ginra. 

auudüiea  ]\Ia]tz.        .     .  .     .  Kreta. 

caiicasica  Güldst Kaukasus. 

sibirica  Meyer  {Idmalayana  Schinz )  Altai  bis  Himalaya. 

dauvergnei  Sternd Kaschmir. 

falconen  Wagn.  {megaceros  Hutt.)  Afghanistan,  Kaschmir. 

Gattung  Procapra  Hodgs. 

JeniJatra  Hodgs.  (Thar)     .     .     .     Himalaya. 

jfirfiraffda  Hodgs Tibet. 

jayahari  Tlios Oman. 
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(iattuiig  Ovis  L. 

musinioii'  Schreb Sardinien,  Korsika. 

tragelaphiis  Desm Nordafrika. 

ophion  Blytli  {cyprins  Blas.)     .     .  Cyperu. 
gmelini   Blytli    {?  orientalis  Gmel.. 

anatolicus  Val.)       ....  Kleinasieu,  Persien. 

polii  Blytli Pamir,  Nordtibet. 

kareliui  vSevertz Alatau. 

argali  Pall.  {arkal  Brdt.)      .     .     .  Südsibirien,   südöstliche 

Mongolei. 

heinsii  Severtz Tokniak. 

nigrimontamis  Severtz Karatau. 

nivicola  Eschr Kamtschatka. 

dalaUfunae  Przw Tibet. 

hodysoni      Blyth      {ammonoides 

Hodgs.) Tibet. 

brookei  Ward    (=   Jiodgsoni   X 

vignei) Kiieulueu. 

vignei  Blyth  (ci/doceros  Hutt.)      .  Westl.  Himalaya  bis  Persien. 

hlanfordi  Hiime Afghanistan. 

nah  Ufa  Hodgs.  (Pseudois)      .     .  Tibet. 

hurrhcl  Blyth Himalaya. 

darwiui  Przw Tibet. 

Tribus  Solidicornia. 

Familie   Cervidae. 
Gattung  Moschus. 

niosrhi/ci'ifs  L Asien,  nördlich  des  Himalaya, 

Sibirien. 

(irattuiig  Ccrvus  L. 

davidicDius  {Klaphuriis)  M.-E.  .     .     Mandschurei. . 
sika  Schleg.  {schlegeli  Heude.^)  Japan,  China. 

mantschuricus  Swinh Mandschurei. 

ehtpht(s  L Europa,  Kleinasien,  Sibirien. 

corsiciis  Bp.  (harlmrus  Beun.)    .     Korsika.  Nordafrika. 


')  P.  Heude  hat  ('i-rciis  si/iu  zu  einer  eigenen  Gattung  Silca  erhoben, 
in  welcher  er  37  Arten  unterscheidet,  die  aber  meistens  noch  nicht  genügend 
charakterisiert  und  nirgends  abgebildet  sind. 
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unicolor  Bebst Himalaya. 

cashmiriamis  Falc Kaschmir. 

jnaral  Ogill) Persien. 

caucasiciis  [caspicus  Brooke?)   .  Transkaukasien. 

eustcphauus  Blauf Thiausclian. 

xanthopygus  M.-E Innerasien. 

lühdorfi  Bolau Amiirland. 

dijboicsldi  Tacz Ceutralchiua. 

affhüs  Hodgs Himalaya. 

aJbirostris  Przw Tibet. 

duvauceli  Cuv Himalaya. 

kopschii  Swinli Centralcbina. 

Gattuug-  Daiiia  H.  Siu. 
dama  L.  {vidgaris  Gray)   .     .     .     Südosteuropa. 
mesopotamica  Brook Vorderasien. 

Gattuug  Hydropotes  Swinli. 

inermis  Sws Inseln    des   Yang-tse-kiang, 

Korea. 

Gattung  Capreolus  H.  Sni. 

<-fipveolus  L Europa,  Yorderasien. 

piiganjus  Fall Sibirien. 

magnus  Przw Inuerasien. 

Gattung  Alces  H.  Sm. 
maehlis      Ogilb.       (antiquorum 

Rüpp.j        Skandinavien,  Rußland. 

Gattung  Raugifer  H.  Sni. 
tarciiidus  L Boreales  Gebiet. 

Familie  Camelidae. 
(Gattung  Camelus  L. 
hactriamis   L Inuerasien. 

Dritte  AI»tlieiluiig:  Artiodactyla  iioii  rumiiuiiitia. 
Familia  Suidae. 

Gattung  Sus  L. 

srrofa  L.  fcra Ganzes  Gebiet. 

kucomgstax  Temm Japan,  Mandschurei. 
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Achte  Ordnung:  Cetacea. 
Familie   Delphinidae. 

(liattuHg'  Moiiodou  L. 
luonoceros  L Arktische  Meere. 

(Tlattuiig'  l)elpliiiiai»tonis  Lsiccp. 

leueas  Pall Arktisches  Meer. 

rhinodon  Cope 

decUvis  Cope 

angiistatus  Cuv 

Gattung  Phocaena  Cuv. 
comininits  Cny Nordatlantiscliei-  Ocean. 

(Tatlnnir  Neoineris  Hvay. 

pJiocaenoides  Cuv.    (melas  Schleg.)     Japaiiisclies  Meer. 

(Tattung-  Orca  (Ti-ay. 
gladiator  L Alle  Meere. 

Gattung  Pseudorca  Reinh. 

crassidens  Ow Europäische  Meere. 

Gattung  Globiceps  Cuv. 

nielas  Traill Alle  Meere. 

Gattung  Grampus  Gray. 

griseus  Cuv Atlantisches  und  Mittelmeer. 

Gattung  Lageuorhyuchus  Gray. 

albirostris  Gray Nordatlautischer  Oeeau. 

Gattung  Delpliinus  L. 

delphls  L Mittelmeer  imd  Atlantischer 

Oceau. 

Gattung  Tursiops  Gerv. 

tirrsio  Bonn Nordatlantischer  Ocean. 


Die   nicht   fettgedruckten  Arten   fehlen   in  dem  Museiuu  der  Sencken- 
bergischen  Gesellschaft  und  ihre  Erwerbung  wird  angestrebt. 
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Die  Neuroptera-Faiina  der  weiteren  Umgebimg 
von  Frankfnrt  a.  M. 

Vun 

Dr.  L.  von  Hey  den,  k.  Major  a.  D. 


Im  Anschluß  au  meiue  frühereu  Hymeuopterologischeu 
Beiträge  gebe  ich  hier  eiue  Aufzähluug  der  Neuroptera  meiner 
Sammluug  (iu  ihreu  älteren  Beständen  vou  meinem  Vater  Senator 
Dr.  V.  Heyden,  gestorben  1866,  und  von  ihm  den  Spezialisten 
Schneider-Breslau  und  Dr.  Hagen  zur  Revision  vorgelegt). 
Die  so  schwierige  Ordnung  der  Neuroptera  hat  stets  nur  ver- 
hältnismäßig wenige  Bearbeiter  gefunden. 

Friedrich  Brauer  und  Franz  Low  haben  in  den  Neu- 
roptera austriaca^  Wien  1857,  eiue  Zusammenstellung  der  älteren 
Litteratur  gegeben.  Hervorzuheben  sind  hier  als  Eiuzelwerke 
die  beiden  Arbeiten  von  Pictet  über  EpJicmerines  und  Perlides, 
sowie  von  Schneider  über  Chnjsopa  und  Raphidia,  Selys-Long- 
champs  und  Hagen  über  Odonata.  In  letzterer  Zeit  haben 
sich  besonders  Schweizer  Entomologen  um  die  Neuroptera-Fauna 
der  Schweiz  verdient  gemacht :  M  e  y  e  r  -  D  ü  r :  1)  die  Neuroptera- 
Fauna  der  Schweiz,  in  Mitteilungen  der  Schweizer.  Entomolog. 
Gesellschaft  1874,  pag.  281—436.  2)  Derselbe:  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  hierzu.  1880,  pag.  9 — 13.  3)  Übersichtliche 
Darstellung  aller  bis  jetzt  in  der  Schweiz  einheimisch  gefundenen 
Arten  der  Phryganiden.  1881,  pag.  301—333.  4)  Seltene  Libellen 
der  schweizerischen  Fauna.  1884,  pag.  52— 55.  E.  Liniger: 
Die  Odonaten  des  bernerischen  Mittellandes.  Ebenda  1881. 
pag.  215 — 230.  Gr.  Schoch:  1)  Analytische  Tabellen  zum  Be- 
stimmen der  schweizerischen  Libellen.  Ebenda  1878,  pag.  331^ — 
352.  2)  Ephemerella  ignita  Poda.  Eine  pädogenetische  Eintags- 
fliege. Ebenda  1884,  pag.  48  -50.    3)  Über  ein  neues  Phryganeen- 
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gelmuse,  pag.  50— 52.  Fr.  Eis:  1)  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
schweizerischen  Trichoptereu.  Ebenda  1889,  pag.  102—145. 
2)  Notizen  über  schweizerische  Neuropteren.  p]benda  1890, 
pag.  194 — 207.  1885  nnd  die  folgenden  Jalire  veriyffentlicliteu 
als  Beigabe  zu  der  genannten  Zeitschrift  Schocli  und  Ris 
die  Nenroptera  Helcetiae  und  zwar  bearbeitete  ersterer  die 
Planipetinia  und  PerUdae,  letzterer  die  Odonata.  Ein  weiteres 
ganz  hervorragendes  Werk  ist  Mac  Lachlan,  Monographie 
Revision  and  Synopsis  of  the  Trichoptera  of  the  European 
Fauna,  with  59  plates.  London  1874 — 1880  with  additional 
Supplement,  7  plates,  1884. 

Ich  gebe  nun  hier  eine  Aufzählung  der  Familien  meiner 
Sammlung,  mit  Ausschluß  der  Psocidae  (Holzläuse),  die  noch 
nicht  geordnet  und  nach  den  neuesten  Arbeiten  bestimmt  sind 
nnd  der  Odonata  (Libellen),  die  zum  größten  Teil  bei  mir  durch 
Raubinsekten  zerstört  wurden.  —  Fr.  bedeutet  stets  Frankfurt. 
In  der  Sammlung  der  Senckenberg-Gesellschaft  sind  eine  Anzahl 
Arten  aufbewahrt,  die  Theodor  Passavaut  bei  Fr.  (leider 
ohne  nähere  Bezeichnung)  fand. 

I.  Pseudoneuroptera. 

I.  Psocidae  (^Holzläuse)  fehlen. 
IL  Perlidae  (Florfliegen). 
a)  Perlidae  verae.     (Mit  Schwanzfäden.) 

Dictjopteryx  Pictet. 
Zwischen  Radius  und  seinem  Sector  im  Apicalteil  mehrere 
(^ueradern.  oft  ein  unregelmäßiges  Netzwerk  an  der  Flügelspitze 
bildend. 

1.  D.  microcepluila  Pict.     Uas   einzige   Exemplar   der  hiesigen 

Gegend  fand  ich  selbst  vor  fast  50  Jahren  Mitte  April 
bei  Rödelheim.  Sonst  besitze  ich  nur  alpine  Exemplare. 

Isoy-cnes  Newiuaii  (XephcJion  Pict.) 

2.  J.  iiuhccida  Xewm.     Der   sector   radii   außerhalb  der  (^uer- 

aderlinie  sich  unregelmäßig  verästelnd,  ein  ver- 
worrenes Zellnetz  bildend.  Mitte  April  häutig  im 
Main  unter  Steinen,  im  Mai  bei  Mombach,  Rüdesheim 
ebenso  häutig. 
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Pcrla  Ocoffroy. 

Große  duukle  Arten. 

3.  P.  abdominalis  Biirm.    Länge  eines  Vorderflngels  variiert  von 

13 — 26  mm.  Sehr  große  Stücke  Anfang  Juni  am 
Schwarzbacli  bei  Hof  heim,  kleine  bei  Biirgel  Mitte 
Juli  und  Oberrad  auf  Wiesen  Ende  Mai.  Larven  in 
Bächen  bei  Königstein  Ende  August. 

4.  r.  ceplialotcH  Curtis.    Von  Th.  Passavant  zweimal  bei  Fr. 

gefunden.     Ich  besitze  nur  alpine  Stücke. 

Chloroperla  Newman. 

Hinterflügel  an  der  Wurzel  viel  breiter  als  bei  den  Vorder- 
flügeln.    Flügel  grüngelb  schimmernd,  in  der  Ruhe  gefaltet. 

5.  Ch.  grammatica  Scoi).  Häufig.  Anfang  Mai  bei  Boppard  a.  Rh., 

Mitte  Mai  bei  Homburg,  Anfang  Juni  an  der  Main- 
kur, Hofheim  am  Schwarzbach  (auch  Anfang  Juli), 
Anfang  August  bei  Rüdesheim. 

Isopteryx  Pictet. 

Hinter-  und  Vorderflügel   gleich   gestaltet,   nicht  gefaltet. 

6.  Isopteryx  apicalis  Newm.     Kleinste   ächte   Perlide.     Länge 

eines  Flügels  6 — 7  mm.     Königsteiu  Anfang  Juni. 

Oapuia  Pictet. 

7.  C.  nigra  Pict.     Die  einzige  Art  hat  dunkelbraunen  Körper. 

Mitte  April  bei  Friedberg  an  der  üsa.  3  Exemplare. 
Bei  Fr.  von  Th.  Passavant  gefunden. 

b)  Nemuridae.     (Ohne  Schwanzfäden.) 

Taeniopteryx  Pictet. 

Alle  3  Fußglieder  ungefähr  gleichlang. 

8.  T.  frifasciata  Pict.     Vier  Exemplare   von   Th.  Passavant 

bei  Fr.  gefunden. 

9.  T.  nebulosa  L.     Mitte   März   ein  Weib  am  Main.     Läßt  die 

Eier  in  2  Klumpen  fallen. 
10.   T.  praetexta  Burm.     Mitte   April   einmal   im  Frankft.  Wald, 
entfernt  von  Wasser. 
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Lenctra  Stepheus. 

Mittlere  Fußglietl  sehr  klein,  wie  bei  der  folgenden  Gattung. 
Flügel  in  der  Euhe  den  Leib  dütenartig  umwickelnd. 

11.  L.  nigra  Oliv.     In   Gebirgsbäclien   im  April   bei   Künigstein 

und  Falkenstein. 

Neimira  Latreille. 

Flügel  dem  Leib  flach  aufliegend. 

12.  N.  variegata  Oliv.     Im  Juni  bei  Soden  und  Königstein  (auch 

Ende  August). 

13.  N.  cinerea  Oliv.     Ende  April   und  Anfang  Mai,   dann  Ende 

August  bis  Anfang  September  bei  Künigstein  an 
Gebirgwässern. 

in.  Ephemeridae.    (Eintagsfliegen.) 

Ephemera  Linue. 

Gefleckte  große  Arten  mit  3  Schwanzfäden. 

14.  E.  danica  Müll.     Anfang  August  an   einer  sumpfigen  Stelle 

bei  Offenbach. 

15.  E.  lineata  Eaton.     Fr.  Ende  Mai  einmal.     Durch  fehlenden 

Fleck  der  Hinterflügel  von  der  vorigen  sofort  zu 
unterscheiden.  Bei  dem  subimago  (vor  der  letzten 
Häutung)  ist  dies  noch  nicht  zu  bemerken :  sie  sind 
stets  von  grauer  düsterer  Farbe  als  die  imagiues. 

Paliu^eiiia  Burmeister. 

16.  P.  virgo  Oliv.     Mit    zwei    Schwanzfäden    und    milchweißen 

Flügeln.  Im  August  in  großen  Schwärmen  an  den 
Maiuufern  abends  um  die  brennenden  Laternen  fliegend. 
Die  bekannte  Eintagsfliege. 

Oligoucuria  Kollar. 

17.  0.  rhenana  Imlioff.     Nur   einmal   ein  Pärchen  in  copula  bei 

Fr.  am  Mainufer  vor  langen  Jahren  von  meinem  Vater 
gefunden.  In  der  Schweiz  an  der  Reuß  und  bei  Basel 
oft  in  schneeflockenartigem  massenhaften  Vorkommen. 
P.  virgo  scheint  dort  zu  fehlen.  Die  milchweißen 
Flügel  fast  ohne  Queradern;  drei  Schwanzfäden. 
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Caeuis  Stephens. 

18.  C.  chironimiformis  Curt.    {lactea   Pict.)     Fr.   Mitte   Juli   am 

Main.  Nur  2  triibe  Flügel,  fast  ohne  Queradern, 
3  Schwanzfäden.     Spannweite  5 — (i  mm. 

Baetis  Leach  {Cloii  Pict.  pars). 
Kleine   Arten   mit   nur   2  Schwauzfäden.     Die  Arten  sind 
genauer  zu  untersuchen ;  ich  besitze  eine  größere  Anzahl  nicht 
benannter  Arten,   doch   habe   ich  2  Arten  sicher  unterschieden. 

19.  B.  pumila  Burm.     Mitte  September   am  Main  häufig  in  der 

Mittagsonne.  Mitte  Juni  Königstein  auf  Wiesen,  An- 
fang August  am  Entensee  bei  Rumpeuheim.  Flügel- 
spannung 8 — 9  mm. 

20.  B.  hioculata  L.     Im  Mai  bei  Ginnheim,   Soden,  Königstein, 

Flügelspannung  19  mm. 

Centroptilum  Eatou  {Clo'e  Pict.  pars). 

Mit  2  Schwanzfäden   und  turbanähnlichen  Doppelaugen. 

21.  C.  luteolum  Müll.     Ende  Juni   am   Main,    Mitte  Oktober  im 

Wald  im  Wartforst.     Zweite  Generation. 

Cloeon  Leach  {Clo'e  Burm.  Pict.  Brauer). 

Nur  mit  2  Flügeln  und  mit  2  Schwanzborsten. 

22.  Cl.  dipterum  L.     Anfang  August  am  Enteusee  bei  Rumpeu- 

heim einmal.     Auch  bei  Darmstadt  1  Exemplar. 

Heptag'euia  Walsh.  [Baetis  Pictet). 

Kräftige  Arten   mit   4  Flügeln   mit   vielen   dunkeln  Quer- 
adern und  2  geringelten  Schwauzfäden. 

28.  //.  seiulcolorata  Curtis.     o  Exemplare  von  Th.  Passavant 
bei  Fr.  gefunden.    Basalhälfte  der  Flügel  bräunlich. 

24.  H.  forcipula  Pictet.     Fr.  Wald   einmal   Ende   April   in   der 

Waldau  an  Kiefern.  Das  Pterostigma  ist  stark  gefärbt. 

25.  H.  piirpurascens  Pict.     Bei  Philippseich  Ende  Mai  zweimal. 

26.  H.  fluminum  Pict.    Häufig.    Ende  Mai,  Juni,  Juli  am  Main ; 

Anfang  Juni  bei  Bingen  am  Rhein,  im  August  am 
Rothen  Graben  bei  der  Mainkur  und  Bürgel,  Ende 
September  noch  bei  Fr.  Die  Larve  Anfang  August 
am  Main  entwickelt. 
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Ephemeralla  Walsli.  (mit  3  Schwanzfäden). 

27.  E.  (jibba  Pict.     Eiumal   Ende  Mai   am  Main,   eiu  Weib   mit 

stark  gewölbtem  Mesothorax.    Körper  giänzend  braun. 

Leptoplilebia  Westw.  {Potamanthus  Pictet). 
Mit  3  Schwauzfäden.     Netzaugen  beim  Mann  geteilt. 

28.  L.  marginata  L.    Fr.    Ende  September  eiumal.    Vorderraud 

der  Vorderflügel  auffallend  dunkel.  Auch  Sclimitte 
bei  Eodlieim  an  der  Bieber  (Gieljen)  im  August. 

29.  L.  fusca  Curt.    {brunnea  Pict.).      Anfang  August    Entensee 

bei  Rumpenlieim  uud  Schmitte  je  eiumal.  Sehr  zarte  Art. 

80.  L.  cincta  Retz.    Anfang  Juni  Köuigstein  einmal.    Hinterleib 

schwarz,  2 — 6  Segment  beim  Manu  weiß. 

81.  L.  Jielvipes  Steph.   (Geeri  Pict.)    Anfang  August  an  Sumpf- 

stellen bei  Offenbach;  am  Ehein  bei  Mombach. 
Flügelspannung  20 — 21  mm. 

IV.  Odonata  (Libellen)  fehlen. 

IL  Neuroptera. 

A.  Planipennia. 
V.  Sialidae. 

Sialis  Leacb. 

Düsterbraune  Tiere  mit  dachartig  dem  Leib  aufliegenden 
Flügeln.     Sitzen  träge  an  Gewässern. 

32.  S.  lutaria  L.     In  der  Ebene  von  Mitte  April  bis  Ende  Mai. 

Fr.,  Homburg,  Mombach  bei  Mainz. 

33.  S.  fuliginosa  Pict.     Von   voriger   Art   durch   schwärzlichen 

Anflug  der  Flügelbasis  und  dadurch  unterschieden, 
daß  die  kurze  Querader  zwischen  subcosta  und  radius 
mehr  in  der  Mitte  oder  nach  der  Spitze  zu  liegt, 
bei  lutaria  vielmehr  nach  der  Basis  zu.  (Siehe  Mac 
Lachlan  Entom.  Month.  Mag.  1865,  pag.  107.)  Soden 
Mitte  Mai  an  Wiesenbächen ,  auch  bei  Nauheim. 
Köuigstein  Mitte  Juni,  Hofheim  Ende  April,  Kleine 
Feldbergthal  Mitte  Juni.  —  Das  Flügelgeäder  ist 
sehr  unbeständig  und  oft  ist  bei  einem  und  demselben 
Individuum  die  rechte  Flügelseite  anders  gestaltet 
wie  die  linke.  — 
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VI.  Rap]ii(1i(1ae  (Kameelhalsfliegen). 
Raphidia  Liiiiu'. 

Vorderbnist  stockartig  verläugert. 

84.  /?.  media  Bann.    Fr.  aus  altem  Nadelholz  uikI  Fichtenzapfen 

Ende  April  und  im  ]\Iai  erzogen,  worin  die  Puppe 
überwinterte. 

85.  B.  xcmthostigma  Scliumm.    Ende  Mai  je  einmal  bei  Fr.  und 

üarmstadt.    Von  Th.  Passavant  oft  aus  Fr.  Wald- 
liolz  erzogen. 
3G.  R.  Ratxeburgl  Brauer  {ßckneideri  Brauer  non  Ratzbg.)    Mai 
an  Eichenholz  im  Fr.  Wald  und  Soden  mehrfach. 

37.  7?.  notata  F.     Fr.  ebenso    und   Anfang    Juni   am   Feldberg. 

38.  B.  cognaia  Ramb.     (Die   kleinste   Art.)     Von   Anfang   Juni 

bis  Mitte  Juli  im  Fr.  Wald  und  bei  Soden. 
89.  7?.  ophiopsis  L.  Einmal  Mitte  Mai  aus  Fr.  Waldholz  ent- 
wickelt. Die  Eaphidien-Puppe  kann  vor  dem  Aus- 
schlüpfen des  Imago,  nach  einer  Beobachtung  meines 
Vaters,  laufen.  x4.uch  von  Th.  Passavant  einmal  ge- 
funden. 

Inocellia  Schueider. 

40.  1.  crassicornis  Sclmmm.     2  Exemplare   dieser   seltenen   Art 

Ende  Mai  und  Mitte  Juni  au  Tannenholz  im  Fr. 
Wald  gef.  Von  Baphidia  dadurch  unterschieden,  daß 
das  Pterostigma  ganz  ohne  Queradern  ist. 

VII.  Paiiorpidae  (Skorpionfliegen). 

Paiiorpa  L. 

41.  P.  (dpiiia  Ramb.    {rariahilis    Brauer).      Gebirgstier.     Kleine 

Feldbergthal  im  Mai.  Flügel  kaum  gefleckt,  Spitze 
stets  fleckenlos. 

42.  7^.  germanica  L.     Im  Pterostigma   ein  nie  nach  hinten  ver- 

längerter Fleck  mit  vielen  zerstreuten  Flecken.  Ende 
Mai  kleine  Feldbergthal,  Ende  Juni  Soden,  Anfang 
September  Köuigstein ;  wohl  zweite  Generation,  auch 
sonst  überall. 
48.  P.  cognaia  Ramb.  Vom  Pterostigma  aus  ein  brauner  Fleck 
bis  zur  Flügelmitte.  Im  August  Rumpenheim  und 
Fr.  Unterwald.     Heidelberg. 
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44.  P.  communis  L.    Schmale  Fleckenbiude,  zum  AVurzelteil  der 

Flügel  fast  ungefleckt.  Fr.  einzeln.  Häufig  im 
Scliwarzwald  bei  Eippoldsau  und  Badenweiler. 

45.  r.  vulgaris  Imlioö".     Breite   nicht   unterbrochene  Binden,   oft 

auch  im  Wurzelteil.  Mitte  Mai:  Bürgelei'  Höhe, 
Nauheim,  Soden,  Ende  August  Hofheim  am  Taunus. 

Boreus  Latreille. 

4r).  B.  J/iemalis  L.  An  gelinden  Jauuartagen  auf  Schnee  im 
Fr.  Unterwald.  Mitte  Februar  in  copula,  bei  der  das 
Männchen  unten  sitzt,  springt  kurz,  stellt  sich  tot. 
Das  5 — 6  mm  lange  Tierchen  hat  rudimentäre  Flügel 
und  das  Weibchen  weit  vorragende  Legeröhre.  Auch 
einmal  Ende  November  am  Forsthaus  ein  Weibchen 
gefunden. 

VIII.  Megaloptera. 
a)  Myrmeieontidae. 

Myrmeleon  Liune  (Ameisenlöwen). 

47.  31.  formicarius  L.  {Formica  lynx  F.).     Die  ganz   unfleckte 

Art  im  ganzen  Gebiet.  An  sandigen  Stellen  unter 
überhängenden  Wurzeln  und  Steinen  lebt  die  Larve 
in  Sandtrichtern,  worin  sie  auf  Insekten  lauert. 

Ascalaphus  F.  (Schmetterlingsbolde). 

48.  A.  Coccajiis   Wien.  Verz.      Ich    besitze    3    von    C.  Wagner 

(Bingen)  auf  dem  Niederwald  bei  dem  Tempel  und 
auf  dem  Pfannenstiel  beim  Johannisberg  im  Rheingau 
Ende  Mai  gefangene  Stücke.  Das  schöne  Tier  er- 
innert durch  die  langen  kolbigen  Fühler  und  die 
schwefelgelben  Milchglasflecken  der  hyalinen  Flügel 
mit  tiefbrauner  Basis  an  Tagschmetterliuge. 

b)  Osmylidae. 

Osmylus  Latr. 

49.  0.  maculahis  F.     Tiere    mit    sehr    großen    braungefleckten 

Vorderflügeln.  Scheitel  mit  3  Punktaugen.  Nur  eiu- 
mal  Ende  Juli  bei  Fraukfurt  am  ]\Iaiuufer  gefangen. 
Die  Larve  lebt  im  Wasser  unter  Steinen. 


—    118    — 
c)  Chrysopidae. 

Chrysopa  Leacli  (Goldaugen). 

50.  eil.  {siihg.  Hijpochrijsa  Schneid.)  nobilis  (Heyd.  i.  1.)  Schneid. 

2  Exemplare  im  Fr.  Wald  Anfang  April  und  Ende 
Mai,  einmal  am  B^eldberg  Anfang-  Juni.  Von  W.  Gr. 
Schneider  beschrieben.  Pronotum  mit  schwarzer 
Längslinie. 

51.  Ch.  {subg.  Nothochrysa  Steph.)  fidviceps   Ramb.     Ende  Juni 

Schlangenbad  im  Wald  nach  Kaueiithal  und  im  Fr. 
Wald  beim  Forsthaus  je  einmal.     Große  Art. 

52.  CJt.  vittata  Wesm.  besitze  ich  ein  Stück   aus  Kirschberg  im 

Vogelsberg  und  ein  Stück  aus  der  Promenade  in  Fr. 
Schneider  und  Hagen  haben  die  ('hrysopen,  die 
mein  Vater  fand,  revidiert.  Die  Unterschiede  zwischen 
dieser  und  der  folgenden  Art  siehe  Stettin.  Ent. 
Zeitung  XIII.    1852    p.  40. 

53.  Ch.  ndgaris  Schneid,    (peiia  Burm.  Wesm.  non  L.)    Überall 

häufig  im  Gebiet:  Fr.,  Rumpenheim,  Soden,  Falken- 
stein, von  Mitte  Mai  bis  Anfang  November.  Zum 
Studium  dieser  schwierigen  Gattung  ist  die  Mono- 
graphie von  Schneider-Breslau  1850  nachzusehen. 

var.  carnea  Steph.  Fr.  Wald  etwas  später  im  Jahr,  No- 
vember und  Dezember  unter  Fichtenriude.  Auch 
Birsteiu  in  Oberhesseu. 

var.  biseriata  Schumm.     Mit  der  vorigen  Varietät. 

54.  Ch.  gracüis  (Heyd.)  Schneid.    Fr.  Anfang  März  von  Fichten 

geklopft.  Ein  2.  Exemplar  Baden-Baden  Mitte 
Oktober,  sonst  nirgends  gefunden. 

55.  Ch.  alba  L.     Fr.  von    Ende    Juni    bis   Ende    Oktober    am 

Dieb^weg  auf  Erlen,  kleine  Feldbergtlial,  Schotten 
im  Vogelsberg. 

56.  Ch.  flaiifro)ts  Brauer.     Fr.  Wald   im  Distrikt  Gehren  Ende 

Juni  einmal. 

57.  Ch.  Heydeni  Schneid.    Ich  besitze  4  Exemplare.    Fr.,  König- 

stein Anfang  Juni.  Die  Puppe  häufig  Mitte  Juni 
unter  alter  Pappelriude  gef .  Sonst  nirgends  beol)achtet. 

58.  Ch.  septempimciaia  Wesm.    Mitte  Mai  Hecken  unterhalb  des 

Röderbergs.  Ende  Juni  bis  Mitte  Juli  Wald  bei  Soden, 
var.  qiiinq^iepunctata  Schneid.     Fr.  einmal. 

8 
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59.  Ch.  aspersn  Wesm.    Alle  meine  Exemplare  aus  dem  Sociener 

Wald  an  Eichen  Ende  Juni  bis  Oktober.  —  var.  7. 
Schneider  {nigHventris  Heyd.  i.  1.)  Soden  einmal  Mitte 
Juli.     Mit   schwarzem  Fleck   zwischen   den  Fühlern. 

60.  Ch.  phyllochroma  Westw.     4  Exemplare.     Fr.    ohne   nähere 

Bezeichnung  in  meiner  Sammlung. 

61.  Ch.  Burmeisteri  Schneid.     Fr.  Mitte  Juni  1  Exemplar. 

62.  Ch.  dorsalis  Burm.     Fr.  2  Exemplare  ohne  nähere  Angabe. 

63.  Ch.  perla  L.     Häufig   Fr.  Wald    auf   Lonicera   tatarica  An- 

fang Juni,  Mitte  Juni  kleine  Feldbergthal.  Noch  im 
Oktober  im  AVald. 

Von     26     europäischen     Chrysopa  -  Arteu     bei 
Schneider  kommen  14  bei  Frankfurt  vor. 

d)  Hemerobiidae  (Blattlauslöwen). 

Sisjra  Bnnneister. 

64.  8.  fnscaia  Dcg.    Zwei  Stücke  Ende  August  bei  ]\[ombach  am 

Fischteich.  Die  Art  hat  fleckenlose  hyaline  Flügel. 
Die  Larve  lebt  parasitiscli  in  dem  Süßwasserschwamm 
Spougilla. 

Micromus  Rambur. 

65.  31.  paganiis  Villers.    Anfang  Juni  am  Feldberg  und  im  Juli 

bei  Ems  je  einmal, 
var.  ustulatus  Heyd.     Am  Hinterrand   der  Yorderflügel  nur 
mit   wenigen   dunkeln    Schatten.     Mitte    Juli    Soden 
auf  Eichen  einmal. 

66.  M.  rariegatus   F.     Fr.  öfter,    ^Moiiibach    Ende    August    am 

Fischteich. 
()7.  M  f/ph/dironis  Schrank  {rillosKs  Zetterst.  hitricahis  Wesm.) 
Fr.  Von  ]\litte  Mai  bis  Anfang  November  bei  Bergen, 
Soden  und  Köuigstein  im  Taunus,  Wiesbaden. 

68.  M.  diptcnis  Burm.      Fr.    Mitte    :\Iai,    auf   den    Bergen    bei 

Ems  nächst  der  ]\Iooshütte  Ende  Juni  1819  und  auf 
den  Dünen  bei  Scheveningen  in  Holland  Ende  Oktober 
1835  je  einmal  von  meinem  Vater  gefunden. 

Mncropalpns  Rambur. 

69.  f7r'/r///.s' Stepli.    TJadius  nur  mit  2  Sectoren.  Darmstadt  einmal. 
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Hemerobius  Liuue. 

70.  H.  iierrosiis  F.     Mombacli  eiuuial  Mitte  Ai)ril. 

71.  H.  cijUndripes  Westw.  {hirtus  ßiirm.  nun  L.)     Fr.  zweimal. 

H.  hirtus  L.  besitze  ich  nur  ans  Badenweiler. 

72.  H.  limbatus  Wesm.     Fr.  einmal. 

73.  H.  humuli  L.     Fr.  häufig.     Mitte  April  imd  Mai  bei  Mom- 

bach,  Anfang  Mai  Fr.  Wald,  Oberschweinstiege,  im 
Juni  bei  Soden  und  Hof  heim,  Juli  und  August  Soden. 
Auch  im  Juli  bei  Salzhausen  in  der  Wetterau. 

74.  H.  nitidulus  ¥.   {ochraceus  Wesm.)     Fr.    vier  kleine    blasse 

Exemplare. 

75.  //.  micans  Oliv,  ilutescens  Burm.)     Häufig.     April    und   Mai 

Fr.  Wald,  Mitte  Juli  Soden  auf  Eichen. 
7(1.  //.  pygmaeas  Ramb.      Fr.   Forsthaus   Mitte   Juni,    Anfang 
August   Soden    an    Eichen,    Larven    Mitte   April  an 
Kiefern  bei  Offeubach,  entwickelt  Mitte  Mai  in  einem 
gelben  Seidecocon. 

77.  H.  limbatus  Wesm.     Fr.  ein  Exemplar  Mitte  Mai. 

Dreptanoperjx  Leacli. 

78.  D.  i^halaenoides  L.  mit  hochdachförmig  den  Leib  deckenden 

Flügeln.  Anfang  Juni  die  Larve  an  Eichen  bei  Soden 
und  Königsteiu,  entwickelt  Anfang  Juli.  Die  Puppe 
in  einem  dichteren  gelben  Cocon,  der  in  einem  weit- 
maschigen größeren  schwebt  und  nur  durch  einzelne 
Fäden  seitlich  gehalten  wird. 

e)  Coniopterygidae. 

Die  kleinsten  Neuroptera  von  4 — 7  mm  Spannweite.    Milch- 
weiß beschuppt. 

Coiiiopteryx  Haliday. 

79.  C.  psociformis   Curt.      Hinterflügel   verkümmert.     Fr.  Wald 

au  der  Grastränke  im  Gras.  Anfang  September  ein- 
mal.    Ende  August  Soden  au  Eichen. 

80.  C.  aleurodiformis  Steph.     Vorderflügel  etwas  größer  als  die 

hinteren.  Ende  Juni  Königsteiu  im  Taunus  an  Fichten 
in  Anzahl.    Anfang  April  aus  altem  Buchenholz  Fr. 

81.  (".  thivifornüx  Ourtis.     Alle  4  Flügel  gleichgroß.    Ende   ]\Iai 

aus  Gallen  von  Cijnips  tennincdis  entwickelt. 

8* 
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III.   Trichoptera.     (Von  Hagen  bestimmt.) 
I.  Phryganeidae. 

Pliryganea  Linne. 

82.  Ph.  grandis  L.  und 

83.  Fh.  varia  F.     Beide   je   einmal   vom  verstorbenen   Harer 

bei  Bockenheim,  Erstere  von  Th.  Passavant  vier- 
mal, Letztere  einmal  bei  Fr.  gefunden. 

84.  rii.  obsoleta  (Heyd.)  Hagen.     Einmal   bei  Homburg   vor  der 

Höhe  gefunden.     Ein  zweites  Stück  am  Statzer  See 
bei  St.  Moritz  im  Engadin. 

Neuronia  Leach. 

85.  N.   reticulata  L.     Ende    April    an    Wassergräben    in    der 

Waldau  im  Fr.  Wald. 

86.  N.  rnfierus  Scop.    Ende  Juni   einmal   bei  Lorsch  in  Rhein- 

hessen. 

IL  Limiiopliilidae. 
Oramiiiotaulius  Koleuati. 

87.  Gf.  atomarius  F.    Mitte  Mai  bei  Falkenstein  an  Waldgebiisch, 

Ende  Mai   an  der  Mainkur.     Im  November  und  De- 
zember unter  geschnittenem  Schilf  überwinternd. 

(ilyphotaclius  Stepheus. 

88.  GJ.  pclkicidus  Oliv.    Im  Mai  an  den  Torfgruben  bei  Enkheim. 
V.  repanda  (Bremi)  Hagen.     Einmal  Mitte  Mai  bei  Fr. 

Colpotanlius  Kolonati. 

89.  C.  iucisus   Curt.      Im   Mai   bei   Fr.   an   Sumpfstellen,   Enk- 

heim  an   den  Torfgruben.     Ende  August  bei  Fried- 
berg und  Anfang  September  am  alten  Kettenhuf  bei  Fr. 

Limnophilus  Burmeistcr. 

90.  L.  vitratus   Degeer.      Anfang   November   in   copula   im   Fr. 

Wald  im  Bruch,   im  Oktober  bei  Soden   an  \\'iesen- 
bächen,  auch  bei  Hofheim. 
9L  L.  siibcentraUs  Hagen.    Anfang  .luni  bei  Oronthal  im  Taunus, 
Glitte  Juli  auf  der  Bürgeier  Hidie.    Ende  September 
und  Anfang  Oktober  bei  Fr. 
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92.  L.  rhoinbicds  L.    Aut'aug  Juli  auf  der  Bürgeier  Höhe  und 

Fr.  je  einmal. 

93.  L.  flavicornis  F.     Eude  Mai  Wald  au  der  Mainkur,   Mitte 

Juni  an  den  Torfgrubeu  bei  Enklieim,  Ende  Oktober 
auf  Wiesen  bei  Offenbach. 

94.  L.  nobilis  Koleu.    Einmal  Anfang  Oktober  Lehmgrube  bei 

Offenbach. 

95.  L.  sügma  Gurt,  {stlgmaticus  Heyd.  i.  1.)     Anfang  Oktober 

einmal  bei  Fr. 

Grouiotaulius  Kolenati. 

96.  (r.  (■itfatif!^  F.    Mitte  Juni  Offenbach  au  Lehmgruben,  dann 

im  Oktober  bei  Fr.  am  Friedhof  häufig. 

97.  G.  ujuaüKs  (Hagen)   Mac   Lachlau.     Mitte  Oktober   einmal 

Manu  und  Weib  in  copula  bei  Hof  heim. 

98.  G.  griscHs  L.    Häufig  von  Mitte  Mai  bis  Dezember  bei  Enk- 

lieim au  den  Torfstichen,  Fr.,  Soden,  Cronthal,  Hom- 
burg, Bürgeier  Höhe, 
var.  fenestralh  Gurt.     Fr.  zweimal,  Mitte  Juni  Wiese  bei 
Offenbach  1  Exemplar. 

99.  G.  (lunruhiK   Gurt,   {fene^tratiix   Koll.    (jeiiiiiiHs   Steph.)     Ln 

Mai  an  Hecken  in  nächster  Umgebung  von  Fr.,  Ende 
Oktober  Wiesen  bei  Offeubach.     Königstein. 

100.  ('.  I)lpii))rf(dHs  (Uirt.  {obsciirns  Eanib.)     Ende  Mai  Wald  an 

der  Maiukur.  Fr.  Mitte  Oktober  bis  Anfang  No- 
vember, Ende  September  bei  Wiesbaden,  Ende  Ok- 
tober auf  Wiesen  bei  Offenbach. 

Desmotaiilius  Kolenati. 

101.  I).  Jiirsiitiis  Pict.     Fr.  einmal  gefunden. 

102.  J>.  spiirt^Hs  Gurt.    ( jniiKidfissiiHHs   Koleu.)     Mitte    Mai    an 

Gebüsch  bei  Fischbach,  Anfang  Juni  bei  Soden,  Gron- 
berg,  Anfang  Oktober  bei  Gronthal. 

103.  />.  fiiinir/((ti(s  Koleu.  {rhif/idatns  Steph.  Brauer).    Ende  Mai 

einmal  bei  Homburg. 

Anabolia  Stephens. 

104.  .1.  uerro.^a.  Steph.    Ende  September  je  einmal  bei  Königstein 

und  Wiesbaden,    Mitte  Oktober  einmal  bei  Hofheim. 
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Stenophylax  Kolenati. 

105.  >'/.  piclri>rn'ts  Pict.     Mitte  Mai  je  einmal  bei  Fischbacli  und 

Falkeusteiu.  Anfang  Juni  einmal  am  Feldberg. 

106.  Sf.  Jiiero'ihjijhictiü  Stepb.    Anfang  Mai  bei  Homburg,  Anfang 

Juni  bei  Crunberg.  Mitte  Mai  an  der  Ruine  Künigstein. 

107.  >'/.  lartnosiis  Piller.  Hagen.    Im  Juni  Königstein  und  kleine 

Feldbergthal. 

108.  St.  stellatus  Ciirt.    Mitte  September   bei  Königstein   einmal. 

Schmitte  bei  Rodheim  an  der  Bieber  (bei  Gießen) 
zwei  Exemplare. 

Halesus  Stephens. 

109.  //.  (lir/itatKs  Steph.  Ende  September  zweimal  bei  Falkenstein. 

110.  H.  flaripc/i/ils  Pict.     Von  Th.  Passavaut   einmal  bei  Fr. 

gefunden. 

Enoicyla  Rambur. 

111.  E.  jji'siUa  Burm.    Von  Anfang  September  bis  Ende  Oktober 

in  Wäldern  an  der  Bürgeier  Höhe,  bei  Rödelheim. 
Falkenstein.  Hohe  Mark  im  Taunus,  an  Hecken  bei 
Fr.  Das  fast  flügellose  Weibchen  beschrieb  mein 
Vater  nach  einem  einzelnen  bei  Gerusbach  in  Baden 
11.  Oktober  1849  gefundeneu  Exemplar  in  Stettin. 
Entom.  Zeitung  1850  p.  83  als  Dronioj)hiln.  iiiont(in<( 
Hej'd.  Die  Larve  lebt  in  kleinen  mit  Sandkörnern  und 
Riudentheileu  beklebten  Gehäusen  nicht  im  Wasser, 
soudern  unter  Laub  am  Fuß  von  Bäumen. 

Chaetopteryx  Westwood. 

112.  (Jt.  v'dlosa  F.     Im  Oktober  und  November  Fr.  im  Wald  an 

Sumpfstellen,  in  Wiesbaden,  bei  Hofheim  i  Mitte  Ok- 
tober in  copulaj  und  am  Feldberg. 

113.  '"//.  fiihfi-riilosa    Pict.    {hrf)-ij/f'niiis    Steph.)     Mitte    Oktober 

am  Feldberg  mehrfach  in  copula.  Ebenso  bei  König- 
stein am  Wiesenbach. 

III.  Sericostomidae. 
Notidobia  Stephens. 

114.  X.  i-i/itiris  L.      Mitte    Mai    bei    Soden   und    Königstein    an 

Wiesenbächen.  Ginnheim.  Ende  Mai  mehrfach  bei 
Homburg,  Anfang  Juni  bei  Hofheim  am  Schwarzbach. 
Mitte  Juli  bei  Soden. 
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Goera  Leacli. 

115.  G.  flaripes  Curt.  {capiUatd   Pict.  pUosa   Stepli.)    Ende  Juni 

bei  Hof  heim  öfter.  Mitte  Juli  bei  Ems. 

Silo  Curtis. 

116.  S.  pdlllpcs  V.  (/ji'-irornc  Pict.)     Anfang  Juni  bei  Königstein 

3  Exemplare,  Fr.  einmal. 

117.  S.  fusrirorne  Pict.     Anfang  Juni  bei  Hofheim  am  Schwarz- 

bach  und  bei  Königstein.  Mitte  August  Schmitte 
bei  Eodlieim  an  der  Bieber  bei  Gießen. 

118.  S.  sergiittata  Heyd.  i.  1.    (Hagen   vid.)     Mitte   Mai   einmal 

bei  Königstein  au  Wiesengebüsch.  Yorderflügel  mit 
3  weiß  behaarten  Flecken  am  pferosfi(/iua,  tln/rit/iitni 
und  Ende  der  area  /uterchtndis,  Fühler  von  Körper- 
läuge  schwarz. 

Oli^oplectrum  Mac  Lachlau  (Dasystoma  Raiubur). 

119.  0.  macuUdain  Pict.     Fr.  einmal. 

IV.  Hydroptilidae. 
Hydroytila  Daliuau. 

120.  //.  fiiieotdrs  Dalm.  {pi/lrhrironils  Pictet).    Fr.  im  Juni  und 

Juli  am  Main,  Mitte  September  bei  Rumpenheim  am 
Euteusee. 

121.  //.  fiavicornis  Pict.      Ende    April    und    Ende    August    am 

Fischteich  bei  Mombach  (Mainz). 

V.  Leptoceridae. 
Odoiitoccins  Leach. 

122.  0.  (ilhirornis  Scop.    Ende  August  einmal  bei  der  Schmitte 

bei  Eodlieim  a.  d.  Bieber  (Gießen).  Sonst  besitze  ich 
die  Art  von  Freiburg  im  Breisgau  und  Engadin. 

Leptoccrus  Leach. 

123.  L.  (jiitfdfus  Hagen.    Biebrich  am  Ehein  zweimal,  Mitte  Juni 

einmal  am  Entensee  bei  Eumpenheim. 

124.  L.  aiircKs  Stepli.  {seniinlger  Steph.)    Mitte  Juli  2  Exemplare 

bei  Ems  an  der  Lahn,  Fr.  Ende  Juli  einmal  am  Main. 

125.  L.  üubtnfasciatHs  Eamb.     Fr.  zweimal  Anfang  Juni. 
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12().   L.  (ilhifroHs  L.    Mitte  Juli  bei  Ems  an  der  Lahn  und  Ende 
Juui  bei  Hof  heim  je  einmal. 

127.  L.  hlfasriafiis  Pict.     Einmal  Anfang  Juli  bei  Homburg  an 

Wiesenbach.  Von  Th.  Passavaut  bei  Fr.  zweimal 
gefunden. 

128.  L.  ((IhoHofatHs  Hej'd.  i.  1.  Fr.  zweimal  gefunden. 

129.  L.  ßJlcornis   Hej'd.  i.  1.  Mitte    Juni    kleine    Feldbergthal. 

Beide  von  Hagen  gesehen. 

Triaenodes  Mac  Lachlaii. 

130.  T.  üneoldes  Scop.      Mitte    Juni    Sumpfstelle   am   Diebsweg 

bei  Fr.,  Anfang  Juli  am  Eutensee  bei  Rumpenheim. 
Anfang  August  am  Torfstich  bei  Enkheim. 

Mystacldes  Latreille. 

131.  M.  liujra  L.  Pict.     Mitte  Juli  Ems   an   der  Lahn,    Anfang 

Juli  bei  Kreuznach  an  der  Nahe  und  Hofheim  Ende 

August  je  einmal.    Häufig  am  Titisee  im  Schwarzwald 

und  auf  den  Rheininseln  (Neuenburg)  bei  Straßburg. 

• 
Setodes  Rambnr. 

132.  S.  pnndafella  Ramb.     Ende  Mai  im  Rebstockwald,  im  Juli 

bei  Rumpenheim  und  Fr. 

133.  S.  pHndeUa'Rsimh.  (Hagen  schreibt  alhipuiirtcUa).    Im  Mai 

bei  Fr.  am  Main,  Anfang  Juli  bei  Biebrich,  Ende 
August  bei  Mombach  am  Fischteich.  Im  Leben  sind 
Kopf,  Augen,  Thorax  und  Hinterleib  grünlich. 

134.  *S'.  punctata  F.     Ende  Juni  4  Exemplare  bei  Fr. 

VI.  Hydropsychidae. 

Hydropsyche  Pictet. 

135.  IL  fii/ripcs  Curt.  {nehnlom  Pict.)    Ende  Mai  bei  Friedberg 

an  der  Usa  abends  gesellig  in  der  Luft  tanzend, 
Mitte  Mai  im  Hengster  bei  Oifenbach,  Ende  April 
am  Bach  bei  Hofheim. 

136.  ][.  instahllis  Curt.  {ranahUis  Pict.)    Ende  Juni  bei  Kreuz- 

nach au  der  Nahe  einmal.  Von  Th.  Passavant 
in  Anzahl  bei  Fr.  gefunden. 

137.  n.  tenuiconiis  Pict.     Einmal  Ende  Juui  bei  Hofheim. 
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138,  11.  ijitffatd  Pict.     Ende   Mai   bis   Mitte   August   am   Maiu. 

tanzt   des    abends  gesellig  in  der  Luft,  Anfang  Mai 

bei  St.  Goar  und  Boppard. 
18<).  y/.  hirht  Pict.     Fr.  einmal. 

140.  //.  Icphla  Pict.    Von  Ende  Juni  bis  Anfang  Juli  am  Schwarz- 

bacli  bei  Hofheim. 

Psychomia  Pictet. 

141.  P.S.  (jradlipes  Ourt.  {aiuiullronns  Pict.)     Im  Mai   und   Juni 

häufig  am  Main,  Anfang  Juni  am  Rhein  bei  Biebrich 
und  Kreuznach  an  der  Nahe. 

142.  I's.  ((('Ufa  Pict.     Wiesen  bei  Fr.  Ende  Juli,  Mitte  August 

bei  Rüdelheim  au  der  Nied,  Hofheim  schon  Ende 
Juni  und  Ende  Mai  bei  Fr.  in  der  Promenade  am 
Eschenheimer  Thor. 

Philopotaiiius  Leacli. 

143.  Fh.  c(ir'K'(jatus  Pict.    Mitte  Mai  au  Wiesenbächen  beim  Alt- 

könig und  Königstein  im  Taunus,  Mitte  Juni  am 
kleinen  Feldberg  je  einmal. 

144.  Ph.  Hiontanus  Donov.  Steph.     Einmal  bei  Königstein.     Be- 

sitze ich  auch  vom  Titi-See  im  Schwarzwald. 

Plectrociiemia  Stephens. 

145.  ri.  coitsijerm  Curt.  {.^(ukm'  Pict.)     Mitte  Juni   bei   Cronthal. 

Polyceutropus  Curtis. 

146.  Po.  urhanus  Ramb.     Fr.  einmal. 

147.  Po.  tenellus  Ramb.     Mitte  Juli  zweimal  bei  Ems. 

148.  Po.  -flavomac Hiatus  Pict.     Mitte  Mai   einmal    an   dem  Torf- 

stich bei  Enkheim. 

149.  Po.  u-roratus  Steph.    Mitte  Juli  bei  Ems  einmal.    Häufiger 

in  der  Schweiz. 

Neiireclipsis  Mac  Laclilan. 

150.  xY.  hiiHaciiIa/ifs  L.    {flc/iiriiii  F.)     Anfang   Juni   einmal    bei 

Kreuznach  an  der  Nahe. 

VII.  RhyacophiHdae. 
Cninophila  Koleiiati. 

151.  C.  Hiiibrom  Pict.    Mitte  Juni  einmal  im  kleineu  Feldbergthal. 
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Rliyacophila  Pictct. 

152.  Rh.  nilf/aris  Pict.     Ende  Juli   ciuuial    iin  Fr.  \\i\h\  an  der 
Haideträuke. 

(wlossosoiiia  Cuitis. 

15H.  ''''.  /niihridlHiH  Steph.     Einmal   Anfang  Mai   am  Khein   bei 
St.  Goar. 

Agapetus  Stephens. 

154.  .1.  foi)K'iifof!tfs  Pict.  {coniatits   Steph.)     Ende  Juni   und  An- 

fang Juli  hei  Hofheim  am  Schwarzhach.  Fr.  einmal, 

155.  A.  rilld/iis  Pict.    Taunus  einmal,  Ende  Juli  bei  Heidelberg 

am  Wolfsbrunnen. 

Beraea  Stephens. 

156.  B.  pidUitd  Curt.    Königsteiu  3  Exemplare,  kleine  Feldberg- 

thal einmal  Mitte  Juni. 

157.  B.  jjifi/iiiaed  Steph.    Mitte  Mai  bei  F^alkenstein,  Er.  Anfang 

Juni  selten. 

Chiniarrha  Leacli. 

158.  (J/i.  iH((r(/iii(d(i   L.     Bei    Kreuznach    an    der    Nahe    einmal 

Anfang  Juni.    Bei  Schaffhauseu  am  Rhein  von  meinem 
Vater  gefunden. 

In  Band  IV  1875  pag.  436  der  Mitteilungen  der  Schweize- 
rischen entomologischen  Gesellschaft  gab  Meyer-Dür  eine 
Zusammenstellung  der  bis  dahin  in  der  Schweiz  beobachteten 
Neuroptera-Fauna.  Die  Schweiz  ist  durch  ihren  Reichtum  au 
Seen,  Flüssen  und  Bächen,  sowohl  im  flachen  Land  als  auch 
im  Hochgebirg  besonders  dafür  geeignet,  die  meist  an  das  Wasser 
gebundenen  Tiere  in  größerer  Anzahl  zu  beherbei'gen.  Seit 
dieser  Zeit  hat  sich  die  Zahl  der  aufgefundeneu  Arten  durch 
die  Arbeiten  von  Seh  och  und  Ris  noch  bedeutend  vermehrt. 
Aus  der  Fauna  von  Frankfurt  sind  l)is  jetzt  weit  weniger 
Arten  aufgezählt,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  daß  unser  Ge- 
biet viel  wasserarmer  ist  und  GeVürgstiere  (in  der  Schweiz  weit- 
aus die  meisten)  nur  in  den  höheren  Teilen  des  Taunus  vor- 
kommen. Die  Gesamtzahl  ist  für  Frankfurt  geringer,  weil  die 
Psoridaa  und   ütlotiü/a,    mit   allein   85  Arten   für   die  Schweiz, 


—    123    — 

nicht  mitgezählt  sind.  Ich  besitze  allein  in  meiner  Sammlung 
noch  eine  größere  Anzahl  unbestimmter  Arten,  deren  Benennung 
schon  die  mangelhafte  Konservierung  im  eingetrockneten  Zustande, 
abgesehen  von  der  geringen  Fixierung  der  unterscheidenden 
Merkmale,  große  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt. 

Zusammenstellung: 

Schweiz  Frankfurt. 


nach  M  a  y  e  r  -  D  ü  r . 

nach  Seh 

och  u.  R  i  s 

1875. 

1885. 

1889. 

Fsocidae 

20 

— 

— 

PerUdae 

34 

35 

13 

Epheiiicridae 

37 

— 

18 

Odonata 

60 

65 

— 

Sialldae 

2 

2 

2 

Raphididae 

7 

8 

7 

Paitorpidoe 

7 

7 

6 

MyriiteleoHtidae 

5 

5 

2 

Osiiiylidae 

1 

1 

1 

Chrysopidae 

12 

16 

14 

HeDierohüdae 

14 

17 

15 

Coniopferij(jldae 

3 

3 

3 

Phnjganaeldae 

119 

225 

77 

321  384  158 

Schweiz  384.  —   Frankfurt   und   weitere  Umgegend  158  Arten. 
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Ein  neues  Vorkommen  von  Mikroklin 
im  Spessart. 

Von 

E.  Philipp!  in  Straßburg-  i.  E. 


Die  Pegmatitgäno'e,  welche  im  Hauptg-neise  des  Spessarts 
in  der  Nähe  von  Dannn  und  Aschaffenburg  auftreten,  führen 
einen  lichtfleischroten  Fehlspat,  der  nach  den  Mitteilungen  von 
Bücking  (Der  nordwestliche  Spessart,  1892,  62)  auf  Grund 
seines  optischen  Verhaltens  zum  Mikroklin  zu  stellen  ist.  Bück- 
ing erwähnt  aus  dem  Pegmatitgang  vom  Dahlems  Buckel  auch 
Mikroklin.  welcher  sich,  wenigstens  an  einigen  Stelleu  der 
Schliffe  nach  der  Basis,  wie  der  von  Sauer  und  Us sing  in  Groths 
Zeitschrift  f.  Kryst.  1891,  XVIII,  196  beschriebene  Mikroklin 
aus  dem  Pegmatit  von  Gasern  unterhalb  Meißen  einfach  verhält 
und  die  für  Mikroklin  charakteristischen  Werte  der  Auslöschung 
auf  P  (oP  oder  ÜOI)  und  M  (^P^-  oder  010)  zeigt,  außerdem 
aber  auch,  wie  die  meisten  übrigen  Mikrokline,  durch  Ein- 
lagerung von  feinen  Albitbändern  eine  mikropertliitische  Struktur 
besitzt. 

Durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  F.  Ritter  in  Frank- 
furt a.  M.  erhielt  das  Mineralogische  Institut  der  Universität  im 
Frühjahr  1894  ein  großes  Handstück  eines  lichtfleischroten  Feld- 
spats. Derselbe  stammt  aus  einem  Pegmatitgang,  welcher  im 
Gebiete  des  Hauptgneises  in  einer  Schlucht  im  Walde  zwischen 
Unterafferbach  und  Goldbach,  aber  näher  an  ersterem  Orte, 
aufgeschürft  war.  Weitere  Stücke  desselben  Feldspats,  der  von 
Professor  Bücking  inzwischen  als  einfacher  Mikroklin  erkannt 
worden  war,  wurden  im  Herbst  1894  von  F.  Ritter  und  Pro- 
fessor Bücking  gesammelt  und  mir  zur  Untersuchung  übergeben. 
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Die  untersuchten  Stücke  bestehen  vorzugsweise  aus  reinem 
Fekispat,  nur  an  vereinzelten  Stellen  zeigt  sich  eine  unregel- 
mäßige Verwachsung  mit  Quarz  und  liellem  Glimmer.  All)it- 
lamellen  sind  makroskopisch  nicht  wahrnehmbai'. 

Die  Si)altl)arkeit  nach  P  ■-=  uP  ist  sehr  vollkommen,  weniger 
deutlich  die  nach  M  =  cvPoc.  Nicht  selten  machte  sich  eine 
Spaltbarkeit  nach  den  Prisnienflächen,  und  zwar  gleich  voll- 
kommen nach  den  rechten  wie  nach  den  linken,  bemerkbar.  Der 
Spaltuugswinkel  P  :  M  (=;  oP  :  cs^Vck.)  schwankt  in  den  unter- 
suchten Stücken  zwischen  90°  V  und  90 '^  IT. 

In  den  Kieselfluorpräparaten,  die  von  diesem  Feldspat 
hergestellt  wurden,  überwiegen  die  Kry stalle  von  Kieselfluor- 
kalium, die  von  Kieselflucn'uatrium  treten  dagegen  sehr  zurück : 
doch  schien  der  Na-Gehalt  in  den  untersuchten  Stücken  kein 
ganz  konstanter  zu  sein.  Krystalle  von  Kieselfluorcalcium  wurden 
nicht  beobachtet. 

Von  einem  Stück  von  anscheinend  mittlerem  Na-Gehalt 
wurde  eine  Analyse  angefertigt,  welche  ergab: 


auf  100  berechnet 

Si02 

63,84 

64,16 

AI2O3 

19,74 

19,84 

FesOs 

0,03 

0,03 

CaO 

0,21 

0,21 

MgO 

0,06 

0,06 

K2O 

13,42 

13.49 

NasO 

1,82 

1,82 

Glühverlust 

0,39 

0,39 

99,51 

100,00 

Berechnet  man  aus  dem  Ca-Gehalt  die  Anorthitsubstanz, 
so  findet  man  die  Prozentzahl  1.10.  Die  Albitsubstanz  l)erechnet 
sich  aus  dem  Na  zu  15.70  "/o. 

V\iv  sind  also  zu  der  Annahme  l)erechtigt,  daß  der  unter- 
suchte Feldspat  einen  Plagioklas  enthält,  in  dem  Anorthit  und 
Albit  im  Verhältnis  1  :  14,3  isomorph  gemischt  sind,  und  welcher 
16.85  7o  der  gesamten  Masse  ausmacht. 

Es  bleiben  dann  für  die  Kalifeldspat-(j\]ikroklin-)Substanz: 
SiOo  =  52,76  o/o,  AI2O3  =  16,42  "/o,  K2O  ^  13,49  '*;«. 
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ürsprimgl. 

Substanz 

All. 

Ab. 

Kalifeldspat 

SiOa 

64,16 

0.49 

10,91 

52,76 

AI2O3 

19,84 

0,40 

8,02 

16,42 

CaO 

0.21 

0,21 

— 

— 

K2O 

18.49 

— 

— 

18,49 

NaoO 

1,82 

— 

1,82 

— 

99,52  1,10        15.75  82,67 

wenn  man  von  dem  Glüliverliist  und  den  minimalen  Mengen  von 
FeaOs  und  MgO  absieht. 

Berechnet  man  den  Prozentgehalt  der  übrigbleibenden 
Kalifeldspatsubstanz  auf  100  und  vergleicht  ihn  mit  der  Kali- 
feldspatformeL  so  erkennt  man,  daß  in  dem  vorliegenden  Feld- 
spat ein  Überschuß  an  Thonerde  enthalten  ist.  also  infolge  von 
Zersetzung  bereits  SiOs  und  K2O  teilweise  fortgeführt  "worden  sind. 

Übrigbleibende  Kalifeldspat, 

Kalifeldspatsubstanz  aus  der  Formel  K2Al2Si60if, 

auf  100  berechnet:  berechnet: 

8i02       63,84  Si02       64,68 

AI2O3     19,85  AI2O3     18,43 

K2O       16,31  K2O       16,89 

100,00  100,00 

Nimmt  man  an,  daß  die  Zersetzung  im  wesentlichen  nur  den  Kali- 
feldspat betroffen  hat,  was  durch  den  mikroskopischen  Befund 
bestätigt  wird,  und  rekonstruiert  man  aus  der  noch  vorhandenen 
Menge  von  Thonerde  den  ursprünglichen  Gehalt  an  Kalifeldspat. 
so  erhält  man  die  Prozentzahl  89,45.  Der  untersuchte  Feldspat 
enthielt  also  vor  seiner  Zersetzung  in  106,30  Teilen 

89,45  Teile  Kalifeldspat  und 
16,85  Teile  Plagioklassubstanz,  in  der  das  Ver- 
hältnis Ab  :  Au  =  14,8  :  1  ist 
oder  in  100  Teilen 

84,15  Teile  Kalifeldspat  und 
15.85  Teile  Plagioklassubstanz. 

^\'ieviel  unzersetzteu  Kalifeldspat  das  Stück  in  seinem  jetzigen 
Zustande  enthält,  läßt  sich  mit  Genauigkeit  nicht  angeben,  da 
das  noch  vorhandene  Kali  nicht  allein  auf  Kalifeldspat,  sondern 
auch  auf  sekundär  gebildeten  Muskovit  zu  beziehen  sein  dürfte. 


—    128    — 

Spezifisches  GeAvicht  =  2,562. 

Optische  Eigenschaften.  Die  optische  Untersuchung 
wurde  zuerst  bei  sämtlichen  Stücken  an  Spaltungshlättchen  nach 
P  und  M  vorgenommen.  Dieselben  erschienen  bei  40 — SOfacher 
Vergrößerung  vollkommen  einheitlich,  zeigten  also  keine  Zwillings- 
laniellierung. 

Die  Auslöschungsschiefe  auf  M  war  naliezu  konstant,  und 
gleich  der  des  Orthoklases,  während  sie  auf  P  zwischen  -\-  2^ 
und  4-16"  schwankte.^)  Um  eine  genauere  Untersuchung  der 
optischen  Eigenschaften  zu  ermöglichen,  wurden  von  verschiedenen 
Stücken,  deren  Auslöschung  auf  P  die  angegebenen  Maximal- 
und  Minimalzahlen,  sowie  mittlere  Werte  zeigte,  Dünnschliffe, 
und  zwar  von  jedem  ein  Schliff  nach  P  und  ein  Schliff  nach  M, 
angefertigt. 

Die  Schliffe  nach  M  zeigen  gegen  die  sehr  scharf  her- 
vortretenden Spaltrisse  nach  P  sämtlich  eine  Auslöschung  von 
-|-  5  bis  -|-  7'^.  Die  meist  vollkommen  homogen  erscheinende, 
selten  flammenartig  lameliierte  ^)  Feldspatsubstauz  wird  teils 
von  breiteren,  mehr  oder  minder  regelmäßigen,  öfters  netzförmig 
mit  einander  anastomosierenden  Streifen,  teils  von  sehr  feinen 
scharfen  Strichen  eines  anderen  doppelt  brechenden  Minerals 
durchsetzt.  Da  auch  auf  Basalschliften  sowohl  die  gröberen, 
meist  unregelmäßig  verlaufenden,  wie  die  feineren  Einlagerungen 
zu  beobachten  sind,  so  darf  man  wohl  annehmen,  daß  es  sich 
auch  bei  letzteren  um  Lamellen,  nicht  um  nadeiförmige  Gebilde 
handelt,  wie  sie  Klockmann^)  und  Kloos^)  beobachteten. 
Die  Längsrichtung  der  feinen  Einlagerungen  bildet  mit  der 
basalen  Spaltbarkeit  einen  ^^'inkel,  der  sich  sehr  scharf  zu  —  72  ° 
bestimmen  läßt;  die  Lamellen  sind  somit  8"  gegen  die  c-Achse 
geneigt.^)    Die  Längsrichtung  der  feinen,   geradlinigen  und  der 

')  Vgl.  Zeitschr.  f.  Krystall.  1884,  VIII,  p.  375,  wo  Beuteil  ganz  analoge 
Erscheinungen,  wie  sie  der  Spessarter  Mikroklin  zeigt,  von  einem  Mikroklin 
aus  dem  Ganggranit  im  Gneise  von  Michelsdorf  in  Schlesien  beschreibt. 

*)  Vgl.  Sabersky,  Neues  Jahrb.  f.  Mincralog.  Beilagebd.  VII,  18'J1, 
p.  383. 

3)  Klockmann,  Z.  d.  Deutsch.  ge<d.  Ges.  1882.    XXXIV,  p.  377. 

*)  Kloos,  Neues  Jahrb.  für  Mineralog.  1884,  II,  p.  1Ü4. 

^)  Denselben  Winkel  fanden  Brögger,  Zeitschr.  f.  Kryst.  18!K).  XVI, 
p.  558.  und  Klockmann,  1.  c.  S.  378. 
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gröberen,  unregelmäßigen  Streifen  ist  im  allgemeinen  die  gleiche ; 
Lamellen,  die  die  ersteren  unter  einem  Winkel  von  50*^  schneiden, 
wie  sie  Klockmann  ^)  beschreibt,  konnten  nicht  beobachtet  werden. 
Optisch  verhalten  sich  beiderlei  Einlagerungen  durchaus  über- 
einstimmend ;  sie  löschen  parallel  ihrer  Längsrichtung,  also  -|-  18  "^ 
gegen  die  Hauptspaltbarkeit,  aus. 

Auf  P  verlaufen  die  Lamellen  im  allgemeinen  nahezu  senk- 
recht zur  Brachydiagonale,  l)ezw.  zur  Kante  M  :  P.  Ihre  Aus- 
löschungsrichtuug  ist  nicht  genau  zu  bestimmen,  weicht  aber 
jedenfalls  nur  wenig  von  ihrer  Längsrichtung,  bezw.  Kante  M  :  P, 
ab.  Eine  Zwillingsstreif ung  scheint  zwar  vorhanden  zu  sein,  ist 
aber  mit  Sicherheit  nicht  nachzuweisen.^)  Das  optische  Verhalten 
der  Lamellen,  ihre  geringe  Auslösclmugsschiefe  auf  P  und  die 
Auslöschungsschiefe  von  -j-  18°  auf  M,  spricht  dafür,  daß  sie 
dem  Albit  zugehöreu;  es  liegt  also  ein  Mikroklin  mit  mikro- 
perthitischer  Verwachsung  mit  Albit,  ein  sogen.  Mikroklin- 
perthit,  vor. 

In  den  Schliffen  nach  P  ist  die  Spaltbarkeit  nach  M 
meist  recht  wenig  deutlich.  Fast  alle  Schliffe  verhalten  sich  bei 
genauerer  Untersuchung  verschieden.  Ich  lasse  der  Übersicht 
wegen  eine  kurze  Charakterisierung  derselben  folgen. 

Der  erste  Schliff'  ist  sehr  reich  an  Albitlamellen,  namentlich 
treten  die  feineren,  geradlinig  verlaufenden  sehr  deutlich  hervor. 
Der  Schliff"  löscht  in  allen  Teilen  homogen  mit  -j-  12°  20'  gegen 
die  Kante  P :  M  aus.  Nur  an  einer  Stelle,  wo  die  Albitlamellen  ihre 
gr()ßte  Breite  erreichen,  bemerkt  man  bei  Dunkelstellung  der  Haupt- 
masse einige  ganz  verschwommene  hellere  Flecken  und  Streifen. 

Auch  ein  zweiter  Schliff  ist  reich  an  Albitlamellen.  Hier 
beträgt  die  Auslöschung  des  Kalifeldspats  -\-  9  bis  10''.  Die 
im  vorigen  Schliff'  erwähnten  Flecken  mit  von  der  Hauptmasse 
abweichender  Auslöschung  sind  über  den  ganzen  Schliff  zerstreut. 
An  einzelnen  Stellen  kann  man  zweierlei  verschiedene  Flecken- 
sj'steme  wahrnehmen,  deren  Ausl()schungsrichtungen  in  positivem 
und  negativem  Sinne  von  der  der  homogenen  Hauptmasse  ab- 
weichen. Die  Flecken  nehmen  dann  nicht  selten  quadratische 
Umrisse    an    und    gruppieren    sich   zu    schachbrettartigen 


»)  Klockmann  1.  c.  p.  378. 

^)  Vgl.  Klockmann  1.  c,  p.  376. 
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Figuren.  An  einzelnen  Stellen  bemerkt  man.  daß  die  Albit- 
einlagerunji'en  von  Bändern  umsäumt  weiden,  in  denen  eine 
Zerleanno-  des  sonst  einfachen  Mikroklins  in  Zwillingslamellen 
nach  dem  Alhitgesetz  besonders  deutlich  hervortritt. 

Die  beim  vorigen  Schliff  erwähnten  schachbrettartigen 
Fleckensysteme  durchziehen  in  großer  Anzahl  einen  dritten 
Schliff  nach  P  und  sind  namentlich  in  der  Nähe  der  Albitein- 
lagerungen  gehäuft.  Innerhalb  der  einzelnen  P^elder  hei'rscht 
meist  kein  einheitliches  optisches  Verhalten ;  man  kann  vielmehr 
in  ihnen  fast  überall  ein  unduliJses  Auslöschen  beobachten.  Die 
homogenen  Partien  der  Hauptmasse  löschen  mit  -\-  2^  aus. 

In  zwei  w^eitereu  Schliffen  nach  P,  welche  im  allgemeinen  arm 
an  Albiteinlagerungen  sind,  treten  die  Schachbrettfelder  mit  undu- 
löser  x\uslöschung  sehr  stark  zurück.  An  ihrer  Stelle  erscheinen 
Systeme  von  feinen  Lamellen,  welche  gegeneinander  zwar  scharf 
begrenzt  sind,  in  die  Hauptmasse  hinein  aber  allmählich  aus- 
laufen oder  ausstrahlen.  Sie  begleiten  meist  die  Albiteinlagerungen 
und  sind  nahezu  senkrecht  zu  denselben  orientiert.  Unter  ein- 
ander sind  sie  nach  dem  Albitgesetz  verwachsen :  ihre  Aus- 
löjschungen  bilden  mit  der  Kante  P,  M  einen  Winkel  von  unge- 
fähr 15Vj^  gegeneinander  von  etw^a  31°.  Es  treten  nicht  selten 
auch  Lamellen  mit  einer  geringeren  Auslöschungsschiefe  auf. 
Die   homogenen  Partien   besitzen   eine  Auslöschung   von  -|-  8". 

Während  bei  den  bisher  beschriebenen  Schliffen  ein  gitter- 
förmiges  Durchkreuzen  de r  L a m e  1 1  e n s y s t e m e  nicht  zu 
beobachten  war,  tritt  diese  Erscheinung  an  einem  sechsten  Schliff 
nach  P  sehr  deutlich  auf.  Die  Lamellen  sind  bedeutend  länger  und 
feiner  als  in  den  vorher  erwähnten  Schliffen.  Die  Differenz  der 
Auslöschungsschiefen  in  den  beiden  Systemen  beträgt  höchstens 
17*^.  Wirklich  homogene  Partien  treten  sehr  zurück,  ihre  Aus- 
liischung  beträgt -j- 7  ".  Ein  anderer  Schliff",  der  im  allgemeinen 
älmlich  ist,  aber  gröbere  Lamellen  zeigt,  besitzt  in  den  homo- 
genen Teilen  eine  Auslöschung  von  -1-4". 

In  dem  letzten  Schliff  nach  P  beobachtet  man  eine  aus- 
gezeichnete Gitterstruktur.  Die  Lamellen  erreichen  zum  Teil 
ansehnliche  Breite.  Die  Differenz  der  Auslöschungsschiefen  in 
beiden  Systemen  ist  sehr  scharf  zu  bestimmen  und  lieträgt  81". 
Daneben  finden  sich  aber  Lamellen  mit  mittlerer  Auslöschungs- 
schiefe,   zuweilen   auch   solche   mit   uerader  Auslöschunü'   »egen 
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die  Kante  P  :  M.  Die  homoo-enen  Partien  treten  g-anz  znrück: 
sie  löschen  mit  nngefähr  -\-  6  bis  7"  ans. 

Die  Beobachtungen  au  den  Schliffen  nacli  P  lassen  sich 
in  folgendem  zusammenfassen :  In  sämtlichen  Schliffen  finden  sich 
Stellen,  die  bei  der  stärksten  anwendbaren  Vergrößerung"  noch 
einfach  (homogen)  erscheinen,  und  verzwillingte  Partien.  Das 
Verhältnis  beider  Partien  zu  einander  wechselt  von  Schliff"  zu 
Schliff ;  auch  gehen  sie  in  der  Regel  allmählich  in  einander  über. 
In  den  homogenen  bezw.  anscheinend  einfachen  Teilen  schwankt 
die  Auslüschungsschiefe  zwischen  -\-  2  und  -(-  12'^  20'.  Der 
AMnkel  zwischen  den  Auslöschuugsrichtungen  in  den  beiden 
Lamellensystemen  beträgt  meist  31'^  (je  15  "^  30'  gegen  die  Kante 
P  :  M),  nur  in  einem  Falle  (im  H.  Schliff'  nach  P)  wurde  er  erheb- 
lich kleiner  (17*^)  gefunden. 

Die  erste  Frage  ist  naturgemäß  die,  was  für  ein  Feldspat 
den  homogenen  Partien  zu  Grunde  liegt.  Die  chemische  Unter- 
suchung hat  gezeigt,  daß  in  den  Stücken,  von  Verwitterung  ab- 
gesehen, Kalifeldspat  und  Plagioklas  bezw.  Albitsubstanz  un- 
gefähr im  Verhältnis  5,3  :  1  enthalten  sind.  Da  die  Albitsubstanz 
sich  zum  größten  Teil  auf  die  zahlreichen  perthitischen  Ein- 
lagerungen verteilen  dürfte,  so  müssen  die  anderen  Teile,  homo- 
gene wie  verzwillingte.  nahezu  reiner  Kalifeldspat  sein.  Optisch 
verhalten  sich  die  homogenen  Teile  jedoch  weder  wie  Orthoklas 
noch  wie  Mikroklin ;  ihre  Auslöschungsrichtungen  liegen  zwischen 
denen  beider  Mineralien,  sie  wechseln  von  Stück  zu  Stück  und 
sind  sogar  in  ein  und  demselben  Schliff  oft  keineswegs  konstant. 
Es  ist  mir  unmöglich,  diese  Erscheinung  anders  zu  erklären 
als  mit  der  Annahme .  daß  die  anscheinend  einfachen  Teile 
aus  submikroskopischen  Zwillingslamellen  von  Mikroklin  auf- 
gebaut sind.  Je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  Lamelleu- 
system  vorherrscht,  verändert  sich  die  Auslöschungsschiefe  ^) ; 
merkwürdig  bleibt  es  immerhin,  daß  die  Auslöschungsschiefe 
bei  allen  Stücken  positiv  bleibt.  Dies  deutet  darauf  hin,  daß 
in  den  Lamellen  stets  die  mit  -\-  15  °  30 '  auslöschenden  sich 
im  iibergewicht  befinden  müssen. 

Schwieriger  zu  entscheiden  ist  die  Frage,  auf  welche  Weise 
die    Bildung    der    gröberen    Mikroklinlamellen,    die    bereits    bei 


»)  Vgl.  Brögger  I.  c.  p.  560. 
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schwacher  Vergrößerung  deutlich  hervortreten,  zu  erklären  ist. 
Da  dieselben  zumeist  in  der  Nachbarschaft  der  Albiteinlage- 
rungen  auftreten,  so  dürfte  ein  genetisclier  Zusannnenhang 
zwischen  beiden  bestehen,  sich  die  Frage  nach  der  Bildungszeit 
und  Bildungsweise  also  für  beide  entscheiden.  Zwei  Annahmen 
sind  hier  erlaubt,  und  jede  hat  bisher  ihre  Verteidiger  gefunden : 
Entweder  sind  die  Albiteinlagerungen  und  Mikroklinlamellen 
primär  und  gleichzeitig  mit  den  anscheinend  homogenen  Teilen 
entstanden,  oder  sie  sind  sekundär  und  verdanken  ihre  Ent- 
stehung chemischen  oder  mechanischen  Einwirkungen  auf  die 
ursprüngliche  Masse. 

Wie  oben  bereits  dargestellt,  treten  die  All)iteinlagerungen 
in  zweierlei  Erscheinungsweisen  auf,  in  feinen  Strichen  und 
Lamellen  von  sehr  regelmäßiger  Gestalt  und  gr()beren,  unregel- 
mäßigen Einlagerungen.  Bei  der  außerordentlichen  Regelmäßig- 
keit und  Konstanz  des  Winkels,  den  die  ersterwähnten  Ein- 
lagerungen zeigen,  ist  es  schwer,  an  eine  sekundäre  Bildung 
zu  glauben.  In  der  That  konnte  auch  ein  Zusammenhang 
zwischen  diesen  Einschlüssen  und  dem  Mikroklinphänomen  nie 
wahrgenommen  werden.  Angenommen,  daß  diese  feinen  Ein- 
lagerungen primär  sind,  worauf  alles  hindeutet,  so  wäre  es 
nicht  leicht  verständlich,  weshalb  sich  gleichzeitig  auch  die 
groben  Albitzüge  gebildet  haben  sollten ;  es  dürfte  also  für  diese, 
und  damit  auch  für  die  Mikroklinlamellen  eine  sekundäre  Bildung 
die  wahrscheinlichere  sein.\) 

Klockmann  ^)  nimmt  für  die  perthitischen  Albiteinlagerungen 
eine  chemische  Entstehungsweise  an.  Nach  ihm  sollen  dieselben 
entweder  durch  Paramorpliose  aus  einem  ursprünglich  einheit- 
lichen natronhaltigen  Kalifeldspat  oder  durch  spätere  Infiltra- 
tion entstanden  sein.  Die  Mikroklinstruktur  wäre  nach  ihm 
(1.  c.  385)  bereits  primär  im  Feldspat  enthalten  gewesen,  wäre 
aber  erst  nach  vorausgegangener  Zersetzung  zu  beobachten. 
Diese  Hypothese  ist  für  unsere  Feldspäte  nicht  anwendbar; 
denn  man  kann  in  der  Nachbarschaft  der  Albiteinlagerungen 
nirgends  eine  stärkere  Zersetzung  nachweisen.  Die  Mikroklin- 
lamellen, die  diese  umsäumen,  sind  vielmehr  selbst  in  den 
Schliffen,  welche  eine  stärkere  Zersetzung  zeigen,  noch  ganz  frisch. 

')  Vgl.  Brögger  1.  c,  p.  537. 
2)  I.  c,  p.  390. 
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Es  ist  also  zu  vermuten,  daß  die  an  unseren  Scliliffeu 
beobachteten  Phänomene  durch  Druck  zu  erklären  sind,  was 
um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  Druckerscheinungen  an  größeren 
Stücken  bereits  makroskopisch  zu  beobacliten  sind.  Man  würde 
daun  anzunehmen  haben,  daß  an  einzelneu  Stellen  infolge  des 
Druckes  eine  Vernichtung  der  feinen,  geradlinig  verlaufenden 
Albitlamellen  stattfand,  deren  Material  sich  in  unregelmäßig 
netzförmig  verlaufenden  Streifen  anreicherte.  Wo  der  Druck 
nicht  zur  Auslösung  gelangte,  blieben  die  primären  Albiteinlage- 
rungen  erhalten,  und  in  der  That  kann  man  beobachten,  daß 
in  der  Nachbarschaft  der  gröberen  Einlagerungen  die  feineren 
fast  immer  fehlen,  während  umgekehrt  in  denjenigen  Partien, 
in  denen  die  feineren  perthiti sehen  Einlagerungen  gehäuft  sind, 
die  gröberen,  nach  unserer  Ansicht  sekundären,  stark  zurück- 
treten oder  ganz  fehlen.  Sind  wir  also  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt, daß  dort,  wo  die  gröberen  Albiteinlagerungen  auftreten, 
eine  Auslösung  des  Druckes  erfolgt  ist,  so  liegt  der  Schluß 
nahe,  daß  die  Mikroklinstruktur,  deren  Zusammenhang  mit  jenen 
Einlagerungen  ja  fast  überall  deutlich  nachzuweisen  ist,  eben- 
falls auf  Druckwirkungen  zurückgeführt  werden  muß. ')  Freilich 
fehlt  bisher  ein  experimenteller  Xaclnveis,  daß  aus  einem  sub- 
mikroskopisch verzwillingteu  Kalifeldspat  durch  Druck  sichtbare 
Zwillingslamellen  entstehen  können:  doch  lassen  die  Experimente 
von  Förstner^),  der  durch  Erhitzen  im  „Natron-Orthoklas"  von 
Pantelleria  Zwillingslamellen  mit  schiefer  Auslöschuug  erhielt, 
vermuten,  daß  die  Mikroklinstruktur  auf  künstlichem  Wege,  z.  B. 
durch  Erhitzen  oder  Druck,  in  homogen  erscheinenden  Ortho- 
klasen herzustellen  ist. 

Daß  die  hier  angenommene  Bildungsweise  nicht  für  alle 
Vorkommnisse  des  gitterstruierten  Mikroklius  herangezogen 
werden  kann,  ist  wohl  klar;  für  die  Mikroklinkrystalle,  die  in 
Drusenräumeu  aufgewachsen  sind,  ist  sie  jedenfalls  nicht  an- 
wendbar. 


')  Vgl.  auch  Rinne,  Neues  .lahrbuch  für  Min.  18!)0,  II.  66  \)\^.;    und 
Sabersky.  ebenda  1891,  Beilageband  VII,  392. 

*)  Zeitschrift  für  Krystallographie,  1884,  IX,  p.  342  pp. 
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Ein  Ausflug  nach  dem  Paraniillo  de  Uspallata.') 


Mendoza,  den  10.  Januar  1896. 

Der  Auftrag  eines  Bekannten,  eine  ihm  gehörige  Goldgrube 
der  Provinz  Mendoza  zu  untersuchen  —  das  Interesse  für  die 
zahlreichen  und  bisher  wenig  bekannten  Erzlagerstätten  des 
Landes  fängt  an  etwas  reger  zu  werden  — ,  hat  mich  vor  einigen 
Tagen  vom  Ufer  des  La  Plata  (pier  durch  das  tlache  Land  der 
Pampa  in  60  Stunden  nach  dem  8000  m  Jiohen  Plateau  des 
Paramillo  geführt:  vom  Meeresspiegel  in  Sicht  des  ewigen 
Schnees,  aus  der  feuchten  Schwüle  der  atlantischen  Uferzone 
in  die  niederschlagsarme,  trockne  I'rovinz  Mendoza,  aus  dem 
geschäftigen  Treiben  der  Hauptstadt  zu  der  Öde  und  Einsamkeit 
verlassener  Thäler  und  Berge. 

Am  Abend  des  o,  Januar  saßen  wir,  meine  beiden  Reise- 
begleiter, Herr  Dr.  Carlos  Spegazzini,  Professor  der  Naturwissen- 
schaften  au   der    Tierarzneischule   La   Platas,  Herr  F.  Lavalle 


')  Das  Paraiiiillügebirge  ist  der  der  Hauptkordillere  in  der  Breite  der 
Stadt  Mendoza  im  Osten  vorgelagerte  Gebirgsstock,  der  als  südliche  Fort- 
setzung des  Tontalgebirges  bei  einer  ungefähren  Länge  von  100  km  eine 
Breite  von  etwa  50  km  erreicht.  Es  erhebt  sich  bis  zu  3800  m.  Von  der 
Hauptkordillere  wii-d  es  durch  das  10—15  km  breite  Hochthal  von  Uspallata 
(2000  ni)  getrennt,  seinen  Südfuß  bespült  der  Rio  ilendoza,  sein  Ostabhang 
fällt  zur  Pampa  ab. 

An  seinem  Aufbau  beteiligen  sich  in  erster  Linie  stark  dislocierte, 
häufig  fast  vertikal  stehende  Orauwacken  und  Thonschiefer,  die  dem  Silur 
zugerechnet  werden.  Über  sie  diskordant  ausgebreitet  mit  flacherer  Lagerung 
und  vorherrschendem  Westfallen  rinden  wir  Sandsteine,  Tuffe  und  Melaphyr- 
einlagerungen  des  Rhät. 

Kalke,  Dolomite  und  Serpentin  spielen  an  zwei  bis  drei  Punkten  eine 
untergeordnete  Rolle.  In  dem  südwestlichen  Teil  treten  huronische  Schiefer, 
Porphyr  und  Trachytdurchbrüche  auf,  in  dem  zentralen  Teil  dagegen  sind  es 
Andesite,  die  eine  beträchtliche  Verbreitung  besitzen. 
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und  ich,  auf  der  Terrasse  des  Hotel  del  (Uul)  iu  Meudoza  und 
warteten  des  Wagens,  der  uns  an  unser  Ziel  bringen  sollte. 
Die  Stunden  seit  der  Ankunft  von  Buenos  Aires  waren  unter 
allerlei  Vorbereitungen  rasch  verflogen.  Am  meisten  hatte  uns 
die  Frage  beschäftigt,  ob  der  Karrenweg  nach  Uspallata,  dem 
wir  zu  folgen  gedachten,  fiir  die  Kutsche  passierbar  sei.  Vor 
der  Beendigung  der  Eisenbahn  von  Mendoza  nach  Junta  de 
Vacas  ging  der  Verkehr  mit  Chile  von  Mendoza  über  Villa  Vi- 
cencio  nach  Uspallata.  Jetzt  ist  dieser  Weg  uufahrbar,  aber 
ein  anderer,  weiterer  Weg  über  Las  Higueras  wird  von  den 
Karren  der  Silbergruben  des  Paramillo  benutzt.  Zuverlässige 
Nachricht  konnten  wir  umsoweniger  erhalten,  als  gelegentlich 
ein  Unwetter  in  dem  Gebirge  von  heute  auf  morgen  gewaltige 
Veränderungen  anrichtet.  Schließlich  hatten  wir  nns  mit  einem 
Kutscher  geeinigt,  der  uns  für  10  Tage  seinen  Wagen,  16  Pferde 
und  Leute  für  den  Preis  von  450  $  (circa  550  Mark)  zur 
Verfügung  stellte  und  einen  Karren  mit  B'utter  für  die  Tiere 
mitschicken  wollte.  Der  nötigste  Mundvorrat,  AVasser.  Wein. 
Kaffee,  Zucker,  Brot  und  einige  Konserven,  wurde  mit  den 
Instrumenten  in  der  Kutsche  verpackt.  Herr  Dr.  Spegazzini 
führte  die  Pflanzenpresse  mit:  ich  verdanke  ihm  wertvolle  Daten, 
da  er  der  Flora  seine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete. 

Es  ist  6  Uhr  abends.  Die  hohen  prächtigen  Ulmen  Men- 
dozas  werfen  lange  Schatten,  die  Temperatur,  die  naclnnittags 
auf  32''  gestiegen  war,  beginnt  zu  sinken,  auf  den  Strassen  Avird 
mehr  Leben  bemerkbar.  Rasch  durchfahren  wir  das  Zentrum 
der  Stadt  und  gelangen  in  nördlicher  Richtung,  der  ("alle  San 
Martin  folgend,  in  die  Außenstadt,  die  das  typische  Bild  aller 
Ansiedelungen  der  Provinzen  Mendoza,  San  Juan,  Rioja  und 
San  Luis  bietet.  Das  Baumaterial  ist  der  ungebrannte  Lehm, 
sowohl  für  die  niederen,  flachdachigen,  oft  fensterlosen  Häuser 
wie  für  die  Umfassungsmauern  der  Strasse.  Diese  werden  aus 
den  sog.  Tapias,  grossen  Lehniquadern  von  Vk  m  liänge,  '^U  m 
Höhe  und  V2  m  Dicke  hergestellt,  die  Häuser  dagegen  aus 
Adobes,  rohen  Ziegeln,  die  sich  in  der  Größe  nicht  viel  von 
der  der  gebrannten  unterscheiden.  A\'eiden  (Salix  babylonica), 
Feigen,  Pappeln  und  knorrige  A\'einstöcke  fehlen  nirgends. 
Popnlus  monilifera,  die  im  Innern  der  Stadt  gemein  ist,  wird 
hier    durch    pi/ratnidalis    vertreten.      Neben    Oliven,    Citrouen, 
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Apfelsiiueu,  Ptirsiclieu  uud  (Quitten  tiiiden  sich  auch  die  Kirsche, 
der  Apfel-  uud  Nußbaum.  Hier  und  da  erscheint  das  dunkle 
Laub  einer  Cypresse  oder  eine  Gruppe  aromatischer  Eucalyptus. 
Neben  den  Weinbergen  stoßen  an  die  Höfe  Kleefelder,  Kulturen 
von  Weizen,  Gerste,  Mais,  Kürbis.  Melonen,  auch  von  Tabak  und 
Reis.  Die  Kleefelder  sind  vorherrschend  und  mögen  vier  Fünftel 
aller  Anpflanzungen  ausmachen.  —  Die  Vegetation  längs  der  Be- 
wässerungsgräben zu  beiden  Seiten  der  Straße  ist  der  der  Pro- 
vinz Buenos  Aires  ähnlich.  Da  steht  vor  allen  Tamnrix  gallica, 
Grabowskya  obtusifoUa,  ein  Cestnim,  und,  das  Strauchwerk  durch- 
rankend, die  graziöse  Clematis  Hilarii;  unter  den  Kräutern  sind 
noch  PJiysalis  viscosa,  Xanthiiiin  ilalicum,  Chenopodiiim  albwn 
und  Marrubium  vulgare  zu  erwähnen. 

Auffallend  ist  der  Übergang  aus  dem  Gebiet  der  künstlich 
bewässerten  Zone  in  die  Steppe.  Nach  IV2  stündiger  Falirt  sind 
wir  in  das  Gebiet  der  sog.  Pampa  Bianca  eingetreten,  jene  den 
ganzen  Ostfuß  der  argentinischen  Kordillere  in  den  zentralen 
Provinzen  begleitende,  trostlose  Zone  der  Geröll-  und  Schotter- 
terrassen. Sie  hat  jetzt  schon  fast  zwei  Monate  sommerliche 
Sonnenhitze  aufgesogen,  so  daß  wir  ihretwegen,  da  sie  am  Tage 
für  unerträglich  gilt,  die  Nachtfahrt  unternahmen.  Verschwunden 
sind  alle  die  oben  genannten  Pflanzenformeu,  und  an  ihrer  Stelle 
finden  wir  die  typische  Vegetation  der  Steppe.  Von  Sträuchern : 
Chenopodiaceen,  die  wie  Siiaeda,  Obione,  Spirostacltys  auf  sal- 
zigen Boden  deuten,  Capparideen  {Atamisqiiea  marginata)^  mehrere 
Arten  von  Prosojns,  worunter  eine  kleine  auffallende  Form 
P.  strombulifera ,  weiter  eine  grosse  Anzahl  Kompositen  {Bac- 
charis,  Senecio)  und  von  Solaneen  die  Gattung  Lycium.  Von 
der  Familie  der  Kakteen  gehören  zwei  Arten  dem  Genus  Cereus 
an,  ihre  Frucht  ist  groß  und  genießbar;  zwei  Opuntien,  deren 
rundliche  Körper  mit  10  cm  langen  Stacheln  bewaffnet  sind, 
zeigen  sich  gegenw^ärtig  voll  von  herrlich  duftenden,  großen, 
weißen  Blüten. 

Die  Nacht  bricht  rasch  herein,  die  Schatten  und  Lichter 
zur  Linken  in  den  Vorbergen  des  Paramillo  weichen  einem  gleich- 
mäßig einheitlichen  Grau,  auch  die  unendliche  Ebene  zur  Rechten 
bedeckt  sich  mit  einem  undurchdringlichen  Schleier.  Würzig 
duftend  und  e^iuickend  weht  uns  der  Abendwind  entgegen. 
Faunistische  Elemente  sind   nicht  zur  Beobachtung  gekommen, 
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vielleicht  sind  sie  uns  entgangen  durch  den  Zustand  des  Weges, 
dem  wir  mehr  und  mehr  Aufmerksamkeit  widmen  mußten.  In 
dem  Lehm  des  Bodens  ist  durch  die  Karren,  die  mit  drei  Tieren 
fahren,  eine  tiefe,  jetzt  steinharte  Spur  eingefahren,  die  schlecht 
zu  unserem  Viergespann  paßt.  Die  Pferde  stolpern  voran.  Es 
folgt  eine  breite  Saudzoue,  die  mit  großer  Anstrengung  über- 
wunden wird,  dann  abermals  Lehm,  Geröll  und  Schotter.  Die 
Tiere  sind  ermattet,  die  zahlreichen  Fehltritte  in  der  Dunkel- 
heit haben  ihnen  die  letzte  Kraft  geraubt.  Machen  wir  Halt, 
bis  der  Mond  aufgeht,  lassen  wir  die  Kutsche  im  ^^'ege  stecken 
und  erwarten  wir  bei  einem  „Mate"  die  uns  mit  einigen 
Treibern  folgenden  frischen  Tiere!  Das  dürre  Reisig  giebt 
im  Augenblick  ein  loderndes  Breuer,  der  Tlieekessel  mit  Wasser 
aus  unserem  Vorrat,  der  Sack  mit  Yerba  (der  paraguaysche 
Tliee)  und  der  Zucker  zur  Bereitung  des  Mate  sind  rasch 
zur  Hand.  Trinkend  und  träumend  lagern  wir  auf  unseren 
Decken.  —  Die  Treiber  mit  der  „Tropa",  den  frei  laufenden 
Reservetieren,  sind  zur  Stelle,  sie  tauschen  mit  dem  Kutscher 
ihre  Ideen  aus  über  den  schlechten  Weg,  die  Schwüle  und  den 
Durst,  ihre  Rede  mit  den  üblichen  „Kraftausdrücken''  schmückend, 
aber  immer  im  Flüstertöne,  so  leise  es  ihnen  ihre  rauhen  Kehlen 
erlauben.  Gegen  11  Uhr  geht  der  Mond  auf,  vier  frische  Pferde 
werden  mit  dem  Lazo  eingefangeu,  die  Fahrt  geht  laugsam,  aber 
ohne  Störung  voran.  Freilich  gegen  den  Schlaf  muß  wacker 
gekämpft  werden,  denn,  wer  sich  nicht  fest  an  den  Wagen 
klammert,  läuft  Gefahr,  bei  einem  plötzlichen  Stoß  zwischen  die 
Dornen  einiger  üppigen  Kaktus  versetzt  zu  werden.  Mit  an- 
brechendem Tage  erreichen  wir  Higueras,  eine  kleine  Ausiedlung, 
die  einer  schwachen  Quelle  ihre  Existenz  und  mehreren  prächtigen 
Feigenbäumen  ihren  Namen  verdankt. 

Die  2 — 3  km  breite  Thalsohle  von  Higueras  ist  trocken 
und  steinig,  ein  Haufwerk  der  von  Wildwassern  herbeigeführten 
Gerolle,  mit  spärlichem  Buschwerk  überzogen.  Ihren  Westabhang 
bildet  der  Fuß  des  Paramillo-Plateaus,  das  aus  80<M)  m  Höhe 
von  den  Gipfeln  des  Cerro  Dorado  und  Cerro  Blauco  in  Hunderten 
von  größeren  und  kleineren,  meist  gerundeten  Rippen  abfällt. 
Hinter  der  zackigen  Mauer  der  Ostseite  steht  noch  die  Sonne 
und  verbirgt  die  Einzelheiten  der  Struktur.  Wenig  nördlich 
von  Higueras  biegt  der  Weg  nach  Westen  um,   und  es   beginnt 
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der  Aufstieg  auf  die  Höhe  des  Gebirgs.  Higueras  liegt  mit 
1200  m  etwa  500  ni  höher  als  die  Stadt  Mendoza,  aber  uoch 
1800  m  tiefer  als  unser  Ziel  die  „Pampa  de  los  Boques",  eine 
der  Hochflächen,  die  das  Plateau  des  Paramillogebirges  bilden. 
Dabei  trennt  uns  in  gerader  Linie  nur  eine  Entfernung  von 
17 — 18  km,  so  daß  der  direkten  Verbindung  von  Higueras  und 
Los  Bofiues  eine  Steigung  von  10  ^/o  zukäme.  Um  diese  zu  ver- 
mindern, führt  der  Weg  in  weitem,  nach  Süden  geöffneten  Halb- 
kreis auf  die  Höhe. 

Der  untere  Teil  des  Aufstiegs  ist  geologisch  wenig  an- 
ziehend. Gewaltige  Massen  Gehängescliuttes  bedecken  das  an- 
stehende Gestein,  das  sich  nur  ab  und  zu  durch  einen  bescheiden 
emportauchenden  Schichtenkopf  zu  erkennen  giebt.  Bald  wird 
auch  dieser  den  wiederholten  Angriffen  des  Temperaturwechsels 
unterliegen  und  in  tausend  kleine  Scherben  zerfallen.  Die 
Vegetation  überzieht  infolge  des  reichlichen  Vorkommens  einer 
Artemisia-  oder  Ambrosia- kxt  die  Oberfläche  mit  einem  hellen 
Grau.  Wenig  höher,  an  der  Grenze  von  2000  m  ungefähr,  er- 
scheint ein  anderes,  noch  charakteristischeres  oder  doch  auf- 
fallenderes Element.  Eine  Cereus-kYi  in  Form  großer,  walzen- 
oder  cylinderartiger  Körper,  bis  zu  2  m  hoch  und  60  cm  dick, 
tritt  so  zahlreich  auf,  daß  die  Gehänge  wie  mit  Tausenden  von 
Riesenkerzen  besät  erscheinen.  Der  au  der  Spitze  befindliche 
Blütenkranz  ist  weiß,  geruchlos,  und  hinterläßt  später  rundliche, 
äußerst  saftige,  gelbliche  Früchte,  die,  so  lange  sie  kalt  sind, 
erfrischend  schmecken,  in  der  Wärme  aber  schleimig  und  wider- 
wärtig werden.  Bei  dem  herrschenden  Wassermangel  dient 
den  Maultiertreibern  häufig  die  P'leischmasse  dieses  Kaktus  als 
Getränk  für  sich  und  ihre  Tiere.  In  einem  Tuch  ausgedrückt 
liefert  ein  Cereus  bis  zu  2  Liter  eines  etwas  säuerlichen  und 
klebrigen  Saftes.  Von  2000  m  Höhe  an  erscheinen  einige 
Opuntien,  die  wenig  einladende  Kissen  bilden,  unter  deren 
Stacheln  die  Pflanze  ganz  verdeckt  bleibt;  ihre  Blüten  sind 
gelb  wie  die  Frucht,  letztere  ist  im  Notfalle  genießbar.  Das 
einzige  Futter  für  die  Tiere  bilden  harte,  starre  Gräser  der 
Genera  Stipa,  Poa  und  Trisetiim.  Mit  dem  Namen  Yerba  loca 
(das  Narrejikraut)  bezeichnen  uns  die  Leute  eine  eigentümliche 
Loase  mit  schönen,  großen,  weißen  Blüten,  deren  Blätter  bei 
der  Berührung  aber  heftiger  brennen  als  die  der  Nessel.    Unter 
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den  Verbellen  talll  AuarUiroplnjlln))i,  unter  den  Umbelliferen 
Mulinum  auf;  hübsch  gelb  blühend  linden  sich  eine  AmarylUs 
und  eine  Iridee.  —  Die  Fauna  ist  arm ;  beobachtet  werden  das 
(.lebirgsbiscacha  Lagidium  curieri,  das  Guanaco  in  Truppen  bis 
zu  zehn,  und  kleine  insektenfressende  Vögel,  worunter  einige 
mit  lebhaften  Farben.  Große  Rebhühner  mit  und  ohne  Haube 
sollen  häutig  sein.  Unscheinbare  graue  Eidechsen  von  10 — 12  cm 
Länge  huschen  über  den  Weg.  Drei  verschiedene  Wespenarten 
von  sammetschwarzer  Farbe  und  einer  oder  zwei  weißen  Quer- 
binden auf  dem  Abdomen  umschwirren  die  dampfenden  Pferde, 
um  den  Durst  au  ihrem  Schweiße  zu  stillen.  p]inige  Käfer  der 
Familie  der  Nycteliden  schleppen  sich  über  die  kahlen  Stellen 
des  Bodens.  Die  Orthoptere  „Chinchimalle"  wird  von  der  Be- 
völkerung wegen  des  starken  Gestanks,  den  sie  weithin  ver- 
breitet, ängstlich  gemieden. 

Wir  haben  den  kleinen  Quell  „Agua  del  Torro"  (bei 
1900  m  etwa)  passiert:  ein  Haufwerk  gebroclienen  und  eisen- 
schüssigen Quarzes,  daneben  die  Trümmer  eines  kleinen  Amal- 
gamierwerks  haben  uns  belehrt,  daß  hier  eine  der  zahlreichen 
Stätten  ist.  an  der  man  seit  Jahr  und  Tag  versucht,  die  im 
Paramillogebirge  vorhandenen  Golderze  zu  verwerten,  ohne  daß 
man  jemals  ernste  bergmännische  Arbeiten  begonnen  hätte.  In 
der  Nähe  eines  zweiten  kleinen  Quells,  des  „Agua  del  Codo" 
(2100  m),  machen  wir  kurze  Rast;  schon  stehen  wir  nahe  an 
dem  Ostrande  der  Hochfläche.  Die  geologischen  Verhältnisse 
bekunden  einen  Wechsel.  Bisher  begleiteten  uns  die  dem  Silur 
zuzurechnenden  Grauwacken  und  Thonschiefei-,  jetzt  zeigen  sich 
die  ersten  Spuren  jungvulkanischer  Gesteine.  Doch  zunächst 
gilt  es  noch,  in  einer  Engschlucht  eine  weitere  Silurzoue  zu 
durchqueren.  Die  senkrecht  gestellten,  dickbänkigen  Grauwacken 
wechseln  mit  dünnblätternden,  glatten  Thonschiefern  und  bilden 
scharfkantige,  wilde  Felscoulissen.  die  den  wenige  Meter  breiten 
Weg  oder,  was  gleichbedeutend  und  richtiger  ist,  das  trockene 
Bachbett  von  beiden  Seiten  wie  senkrechte  Mauern  umfassen. 
An  dieser  Stelle  von  einem  Hochwasser  überrascht,  drohen  dem 
Reisenden  ernste  Gefahren.  Die  Engschlucht  ist  die  Zugangspforte 
zur  „Pampa".  Rasch  erweitert  sich  der  Blick,  noch  einige  Krümmun- 
gen des  Weges  zwischen  den  umgebenden  Höhen,  und  er  schweift 
ungehindert  über  eine  wellige,  spärlich  bewachsene  Hochfläche. 
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Die  „Pampa  de  los  Boques"  ist  niclit  gToß;  sie  erreicht 
kaum  5  km  Ausdelmimg  in  ostwestliclier  und  nordsüdlicher 
Richtung-,  im  Norden  wie  im  Süden  begrenzt  sie  ein  von  ().  nach  W. 
o-erichteter  Höhenzug  einzelner,  konischer  (Tipfel.  Das  sind  die 
jungvulkauischen  Durchbrüche.  An  dem  Abhang  der  südlichen 
Höhen  des  Cerro  de  los  Cordobeses  erblickt  man  aus  der  Ferne 
verschwindend  kleines,  graues  Steingemäuer;  es  bezeichnet  uns 
die  Lage  der  Grube,  die  wir  suchen. 

Es  sei  mir  auf  ein  andermal  vorbehalten,  über  die  Gold- 
gi'uben  der  Pampa  de  los  Boques  zu  sprechen,  wenn  erst  die 
Untersuchungen  der  Erzmuster  abgeschlossen  sind,  ^\[r  hielten 
uns  hier  mehrere  Tage  auf,  die  alten  Baue  aus  Indianerzeiten 
befahrend,  Proben  entnehmend  und  sonstige  Daten  über  die 
Lagerstätte  sammelnd.  —  Das  tierische  wie  das  pflanzliche 
Leben  ist  monoton.  Das  Guanaco,  welches  von  der  Ebene  bis 
an  die  Schneegrenze  zu  treffen  ist,  fehlt  auch  nicht  in  der 
Mittellage  von  3000  m.  Es  bildet  die  Hauptnahrung  der  Berg- 
leute, die  gelegentlich  hierher  kommen,  um  sich  ein  paar  Gramm 
Gold  aus  den  Minen  zu  holen  und  dann  ihren  Gewinn  im  Thale 
zu  verleben.  Den  Kondor  trifft  man  hoch  schwebend  in  den 
Lüften  oder  aber  an  dem  Aase  eines  gefallenen  Guanaco  sitzend, 
vollgefressen  und  schwerfällig,  so  daß  er  sich  kaum  zum  Fluge 
erhebt  und  von  den  Hunden  der  Guanacojäger  ergriffen  werden 
kann.  Die  Jungen,  welchen  wir  5  Centavos,  ungefähr  5  Pfennig, 
fiir  alles  versprachen,  was  sie  uns  von  Tieren  sammeln  würden, 
brachten  vor  allem  eine  kleine  graue  Eidechse  und  einige  große 
Spinnen.  Vor  der  Iguaniden-Gattung  Liosaurus,  vulgär  MatuatO, 
mit  bunten  Farben,  die  wir  sahen,  ohne  ihrer  habhaft  werden 
zu  können,  sowie  voi*  einer  Mutilla  mit  goldglänzendem  Abdomen 
hat  die  Bevölkerung  eine  abergläubische  Furcht. 

Die  Vegetation  besteht  aus  einigen  verkrüppelten  Anar- 
throphyllum,  Verhena  und  Lyeium,  aus  bitteren  Gräsern  der 
Gattung  Stipa^  einer  Calceolaria,  einer  sehr  kleinen  Oxalis  und 
einem  ebenfalls  winzigen  Senecio.  Dieselbe  Opuntia,  die  ich 
von  2000  m  Höhe  erwähnte,   ist   auch   hier   beim  Gehen   lästig. 

Im^Westen  schließt  eine  niedere  Wasserscheide  die  Pampa 
de  los  Boques  ab  und  trennt  das  „Goldland"  von  einem  anderen 
Mineralbezirk,  dem  der  berühmten  Silberminen  des  Paramillo. 
Das   Auge    beherrscht   von    hier    zugleich   den   Osten    und   den 
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Westen :  jenen  mit  der  wie  ein  blaues  Meer  erscheinenden  Ebene 
und  den  Umrissen  des  Inselgebirges  des  Pre  de  Palo,  mit  den 
Konturen  des  näheren  Hinnnelsbergs,  Cerro  del  Cielo,  des  Tontal- 
riickens  und  anderer;  der  Westen,  der  Abfall  zur  Uspallata-Ebene, 
liegt  offen  da,  einer  geologischen  Modelllandschaft  vergleichbar, 
aus  N.-S.  streichenden  und  flach  nach  W.  einfallenden  Schichten 
gebildet,  fast  vegetationslos,  in  bunten  E'arben  wechselnd.  Es  ist 
das  seit  Darwin  bekannte  Terrain  der  versteinerten  Ai'aucarien- 
wälder.  Etwas  an  dem  Gehänge  aufsteigend  gewinnen  wir  die 
Aussicht  auf  das  breite  Thal  von  Uspallata  und  auf  die  maje- 
stätische Kette  der  Hauptkordillere,  behenscht  durch  die  gigan- 
tischen Schneehäupter  des  Tupuugato  und  des  Aconcagua.  Ein 
herrliches  Panorama! 

Durch  paläophytologische  Funde  ist  das  Nebengestein  der 
Paramillosilbererzgänge  als  zur  Rhätformation  gehörig  erkannt. 
Es  besteht  im  wesentlichen  aus  hellen,  mergeligen  Sandsteinen 
und  aus  dunklen  Einlagerungen  von  Melai)hyr  und  dessen  Tuffen. 
Die  Erzgänge  entsprechen  einem  wesentlich  in  O.-W.  streichenden 
Spaltensystem.  Zwei  Namen  sind  mit  der  Geschichte  der  Gruben 
eng  verknüpft,  der  des  Direktors  des  Museums  von  La  Plata, 
des  Herrn  Dr.  P'rancisco  P.  Moreno,  dessen  Initiative  es  zu 
verdanken  ist,  daß  mit  Aufwand  von  Kapital  und  unter  Heran- 
ziehung tüchtiger  Fachleute  der  Minenbetrieb  ins  Werk  gesetzt 
wurde,  und  der  des  Herrn  G.  Ave  Lallemant,  Bergingenieurs 
der  Clausthaler  Akademie,  der  während  einer  längereu  Reihe 
von  Jahren  bis  etwa  1890  die  technische  Leitung  führte  und 
außer  seinen  bergmännischen  Studien  wertvolle  topographische 
und  geologische  Aufschlüsse  über  das  Paramillogebirge  geliefert 
hat.  Heute  wird  von  der  Gesellschaft  Tonert  y  Cia.  mit  etwa 
100  Bergleuten  gearbeitet:  der  Al)bau  ist  bis  jetzt  nur  wenig 
unter  das  Niveau  der  Thalsohle  gedrungen.  Die  Erze  sind  un- 
verändert dieselben,  die  sich  in  höheren  Teufen  fanden:  Blei- 
gianz  mit  Fahlerzen,  die  den  Hauptreichtum  der  Grube  aus- 
machen: als  ungebetene  Gäste  Schwefelkies,  Zinkblende  und 
Eisenspat.  —  Die  lokalen  Verhältnisse  sind  infolge  der  hohen 
Lage  von  fast  3000  m  für  den  Betrieb  erschwerend.  Zwar  sind 
sie  unvergleichlich  besser  als  die  der  Tamatina-Kupfergrubeu 
(Provinz  Rioja),  die  in  4000—5000  m  Höhe  gelegen  sind  und 
auf   welchen   das   Trinkwasser   aus   Eis   und  Schnee   gewonnen 
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werden  muß,  aber  im  Paramillo  fehlt  auch  das  F'utter  für  die 
Tiere;  man  muß  die  Maulesel  und  Pferde,  die  Waren  nach  den 
Gruben  bringen  oder  von  ihnen  Erze  holen,  oö  km  weit  zu  den 
Futterplätzen  schicken!  Eine  Kuh  zu  halten  würde  per  Tag 
2 — 3  Mark  kosten !  —  Die  Erze  werden  bei  der  Grube  nur  auf- 
bereitet, d.  h.  zerkleinert  und  mechanisch  angereichert,  dann 
führt  mau  sie  nach  Uspallata,  wo  die  Schmelze  steht.  Die 
augenblickliche  Produktion  der  Hütte  beträgt  300  kg  Silber 
im  Monat. 

Uspallata  liegt  an  der  transandinen  Eisenbahn,  die  der- 
maleinst Chile  und  Argentinien  verbinden  soll,  heute  aber  auf 
argentinischer  Seite  nur  Puuta  de  Vacas  erreicht.  Gerne  hätte 
ich  den  Rückweg  nach  Mendoza  über  Uspallata  gewählt,  aber 
am  Vorabend  der  Abreise  waren  in  der  Kordillere  starke  Un- 
wetter niedergegangen,  so  daß  der  Bahnverkehr  unterbrochen 
war.  Meinen  Reisebegleitern  die  Kutsche  überlassend,  kehrte 
ich  nun  mit  einem  Führer  zu  Pferde  auf  dem  Wege  von  Villa 
Vicencio  nach  Mendoza  zurück. 

Dr.  Jean  Valentin. 
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Neues  Vorkommen  von  Kalifeldspat,  Tiimialin, 
Apatit  lind  Topas  im  Granit  des  Ficlitelgebirges. 

Von 
H.  Bücking  in  Straßburg  i.  E. 


Auf  einer  Exkursion  durch  das  Ficlitelgebirge  im  Herbst 
des  verflossenen  Jahres  besuchte  icli  unter  der  freundlichen 
Führung  des  Herrn  Dr.  E.  Geller  in  Münchberg  auch  den 
großen  Steinbruch  Köhlerloh  oberhalb  Reinersreuth ,  welcher 
Eigentum  der  Firma  Künzel,  Schedler  &  Co.  in  Schwarzenbach 
a.  Saale  ist.  Der  Granit  des  Bruches  zeigt  die  für  den  Granit 
des  Waldstein-Massivs  charakteristische  plattige  Absonderung/) 
welche  die  Gewinnung  und  Verarbeitung  des  Gesteins  so  wesent- 
lich erleichtert,  und  gleicht  in  Zusammensetzung,  Korn  und 
Farbe  vollkommen  dem  bekannten  zweiglimmerigen  Granit  vom 
Epprechtsteiu  bei  Kirchenlamitz.  Dagegen  finden  sich  im  Granit 
von  Köhlerloh  weit  seltener  Drusen  als  am  Epprechtstein. 

Kurze  Zeit  vor  meinem  Besuch  war  eine  umfangreiche 
Druse  bloßgelegt  worden  und  hatte  eine  große  Zahl  von  Mineralien 
geliefert,  deren  nähere  Beschreibung  als  ein  kleiner  Beitrag  zur 
Mineralogie  des  Ficlitelgebirges  vielleicht  schon  deshalb  will- 
kommen ist,  weil  eins  der  Mineralien,  der  Topas,  in  gleicher 
Schönheit  bisher  aus  dem  Fichtelgebirge  noch  nicht  bekannt 
geworden  ist. 

Die  Stufen,  welche  ich  teils  an  Ort  und  Stelle  gesammelt 
habe,  teils  der  Güte  des  Herrn  Dr.  G  oll  er  verdanke,  lassen 
erkennen,  daß  die  Aufeinanderfolge  der  in  der  Druse  auskrystalli- 
sierten  Mineralien  etwa  die  gleiche  ist,  wie  sie  F.  v.  Sand  berger 


')  Vgl.  W.  Macher t,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Granite  des  Fichtel- 
gebirges mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Granites  vom  Epprechtstein  und 
seiner  Mineralführung.     Inaugur.-Dissert.  von  Erlangen.     Berlin,  1894,  p.  2'J. 
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vom  Epprechtsteiii  beschreibt.')  Die  Unterlage  bilden  Kali- 
feldspat und  Quarz,  beide  in  prächtigen  Krystallen;  neben 
denselben  erscheinen  hier  und  da  größere,  zuweilen  regelmäßig 
sechsseitige  Tafeln  eines  im  Innern  rötlichbraunen,  nach  außen 
hin  grünlichgrauen  Glimmers  (Zinnwaldit  nach  v.  Sandberger). 
Jüngerer  Entstehung  als  die  ebengenanuten  Mineralien  sind 
Albit,  der  in  dicken  Krj'stallaggregaten  und  kleineren  Gruppen 
zwischen  und  auf  den  größeren  Kalifeldspäten  zum  Absatz  ge- 
kommen ist,  ferner  graugrüner  Apatit  und  wasserheller  bis 
schwach  blaugrün  gefärbter  Topas,  die  beide  zuweilen  auf  Albit 
aufgewachsen  sind,  nicht  selten  aber  auch  auf  Kalifeldspat  und 
Quarz  aufsitzen  und  von  Albit  eingehüllt  ei'scheinen,  dann  ein 
glimmerartiges  Mineral  von  gelblichweisser  Farbe,  das  von 
F.  V.  Sandberger  als  Gilber tit  gedeutet  worden  ist,  sowie 
schwarzer  nadeiförmiger  Turmalin,  der  sich  auch  häufig  als 
Einschluß  in  später  gebildeten,  oft  seitlich  aufgewachsenen 
Raucht opaskrystallen  vorfindet.  Flußspat,  Arsenkies,  Zinn- 
stein, Wolfram,  Hj'alit  und  Uranglimmer,  welche  v.  Sandberger 
noch  vom  Epprechtstein  erwähnt,  wurden  nicht  beobachtet, 
wohl  aber  das  von  v.  Sandberger  als  Lithiophorit  bestimmte 
Mineral,  das  hier  und  da  dünne  schwarze  Überzüge  auf  dem 
Kalifeldspat  bildet. 

Der  Kalifeldspat  erreicht  in  seineu  oft  recht  glattflächig 
ausgebildeten  Krystallen  ziemlich  beträchtliche  Dimensionen ;  ein 
durch  Vorwalten  von  M  (010)  und  P  (001)  prismatisch  ausge- 
bildeter Krj'stall  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Goller  hat  eine 
Länge  von  9  cm  bei  4  cm  Dicke  und  Breite.  Beobachtet  wurden 
einfache  Krystalle.  sowie  Carlsbader  und  Bavenoer  Zwillinge. 
Die  einfachen  Krystalle  und  die  Carlsbader  Zwillinge  sind  dick- 
tafelartig  nach  M  ausgebildet,  und  werden  von  den  Flächen 
M,  P,  T  (110),  y  (201),  0  (111),  und  x  (101)  begrenzt.  An  den 
einfachen  Krystallen  ist  y  größer  entwickelt  als  o  und  x ;  an 
den  Carlsl)ader  Zwillingen  erscheint  dagegen  o  recht  groß  und 
X  und  y  sind  bei  weitem  kleiner.  Das  Prisma  z  (130)  war  an 
den  nach  I\I  tafelartigen  Kr3^stallen,  die  ich  gesehen  habe,  nicht 
vorhanden. 


*)  Sitznngsber.  der  Bixyr.  Akatl.  d.  Wissenscli. ;   Mathem.-physik.  Classe. 
1888,  Bil.  18,  p.  473  etc. 
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Die  Bavenoer  Zwillinge  sind  bei  weitem  hänfiger  als  die 
einfachen  Kiystalle  und  die  Carlsbader  Zwillinge,  erreichen  auch 
größere  Dimensionen  als  jene  und  sind  durchgängig  prismatisch 
nach  der  Klinodiagonale.  An  ihnen  wurden  ausser  P  und  M 
noch  die  Formen  o  (111),  z  (130),  x  (101),  T  (110)  und  y  (201) 
beobachtet.  Von  den  Endflächen  ist  o  in  der  Regel,  z  zuweilen 
recht  groß  entwickelt,  während  x,  T  und  }'  zurücktreten.  Die 
Ausbildung  der  Krj^stalle  ist  also  eine  etwas  andere  als  am 
Eppreclitstein  (vgl.  Machert  a.  a.  0.,  p.  38  etc).  Drillings-  und 
Vierlingsverwachsungen  nach  dem  Bavenoer  Gesetz  und  Mane- 
bacher  Zwillinge,  wie  sie  W.  Machert  a.  a.  0.  und  Oebbeke') 
beschreiben,  sind  mir  aus  dem  hier  besprocheneu  Funde  nicht 
bekannt  geworden. 

Auf  den  Prismenflächeu  des  Kalifeldspats  finden  sich  nicht 
selten  zahlreiche  kleine  Albitkrystalle ,  welche  dichtgedrängt 
nebeneinander  gelagert  und  untereinander  parallel  gestellt,  mit 
dem  Kalifeldspat  regelmäßig  verwachsen  sind. 

Die  dunkelen  Turmali nkrystalle  erreichen  eine  Länge 
von  etwas  über  3  cm  und  eine  Dicke  bis  zu  2  mm.  In  der 
stark  gestreiften  Prismenzone  wurden  die  Flächen  von  cx;P2(1120) 

ocB, 

in  Kombination  mit -^^  X  (1010),  als  Endflächen  am  antilogen 

Pol  R  =  x(1011)  in  Kombination  mit  —  2R  =  x(0221)  beobachtet. 
Der  Apatit  findet  sich  in  kurzprismatischen  oder  nach  der 
Basis  dicktafelartigen,  starkglänzeuden  Krystallen,  die  bis  8  mm 
Durchmesser  erreichen.  Die  kleineren  Kryställchen  sind  wasser- 
hell oder  schwach  grünlichgrau  oder  bläulichgrüu  und  besitzen 
dann  zuweilen  an  beiden  Enden  etwas  dunkler  gefärbte  Schichten, 
die  größeren  Krystalle  sind  häufig  schmutziggrün  und  von  trüber 
Beschaffenheit.  Begrenzt  werden  die  Krystalle  in  der  oft  stark 
gestreiften  Prismenzone  von  ocP(lorO),  neben  dem  mit  schmäleren 
Flächen  noch  -cP2(1120)  vorhanden  ist,  und  am  Ende  von 
OP(OOOl)  allein;  selten  treten  neben  der  Basis  auch  noch  stark 
glänzende  Flächen   von  P  (lOll)   und   ganz    schmal   solche  von 

V2P  (1012)  auf. 

Am  interessantesten  ist  jedenfalls  der  Topas,  von  dem 
mehr   als  30  Krystalle,   zum  Teil  in  Gruppen  dem  Kalifeldspat 

')  Sitzungsber.  der   physik-niedic.  Sucietiit  zu  Erlan<,fcn.    27.  Juli  1891. 
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ein-  und  aufgewachsen,  zum  Teil  von  Albit  umsclilossen  und 
aucli  auf  diesem  aufgewachsen,  vorliegen.  Die  Krystalle  sind 
in  den  größeren  Exemplaren  ebenso  wie  die  von  Oebbeke  vom 
Epprechtstein  ^)  beschriebenen  Topase  von  blaßbläulicligrüner 
Farbe,  die  kleinen  dagegen,  deren  Länge  bis  zu  2  mm  lierab- 
geht,  erscheinen  vollkommen  farblos  und  wasserhell.  Alle  sind 
im  Gegensatz  zu  den  Topasen  vom  Epprechtstein  von  tadelloser 
Ausbildung;  manche  sind  von  der  Seite  her  aufgewachsen  und 
dann  au  beiden  Enden  mit  Kr3'stallflächen  bedeckt. 

Es  wurden  am  Topas  von  Köhlerloh  folgende  Formen  be- 
obachtet: 

1  (120)  ^P2,    M  (HO)  ^P,    y  (021)  2P^-,    c  (001)  OP, 
u(112)V2P,  i(113)V3P,  (9.9.20)9/2oP,  h  (103)  VsPoc 

und  o  (11 .  Hm  .  12m)  ^Vi2Pra. 
Der  Habitus  der  Krj^stalle  ist  durch  das  Vorherrschen  der 
Formen  y  und  1  bedingt.     An   den   kleinen,   an   beiden   Enden 
bezw.  ringsum   ausgebildeten   Krystallen   pflegen 
die   beiden   obengenannten  Formen  allein  aufzu- 
treten und  sind  dann  die  Flächen  von  y  gewöhn- 
lich  etwas   größer   als   die  von  1;    die  Krystalle 
haben  also  etwa  die  Form  der  einfachen  Krystalle 
von  Schlaggenwald,   welche  Groth^)  früher  be- 
schrieben hat,  und  sehen  von  der  brachydiagonaleu 
Seite  gesehen  etwa  so  aus,  wie  die  nebenstehende 
Figur  es  zeigt. 
Zuw^eilen  treten  zu  den  beiden  Formen  y  und  1,  zumal  an 
den   größereu  Krystallen,   auch   noch   die  Basis  c,   die   an   dem 
größten   mir   vorliegenden  Krystall  von  18  mm  Dicke   nur   eine 
Breite  von  2  mm  besitzt,  und  schmal  entwickelt  das  Prisma  M, 
ferner  mit  äußerst  kleineu,  aber  stark  glänzenden  Flächen  auch 
noch  die  P3Tamiden  u  und  i  hinzu. 

Als  Streif ung  auf  einer  Fläche  von  u  erscheint  an  dem 
größten  Krystall,  gut  meßbar,  noch  eine  Fläche  von  ^/2ü  P 
(9.9.20);  der  Winkel  zur  Basis  wurde  zu  42"  22'  bestimmt;  die 
Rechnung   ergiebt  42°  34'.     Auch  wurde   als  Abstumpfung  der 


')  Zeitschrift  für  Krystallographie.    1894,  22,  p.  274. 
2)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1870,  Bd.  22,  402  etc.  i\.  Taf.  XI.  Fig.  8. 
Vgl.  auch  Fig.  44  bei  Hintze,  Handbuch  der  Mineralogie,  2.  Bd.  \).  117. 
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Kante  (i,  c)  noch  ein  schmale,  nicht  genau  bestimmbare  Fläclie 
beobachtet,  deren  Neigung  gegen  die  Basis  annähernd  14*^  be- 
trägt. Dies  würde  auf  das  Vorhandensein  von  der  Pyramide 
VsP  (118)  hindeuten,  für  welches  der  Winkel  gegen  c  sich  auf 
14°  19'  berechnet. 

Ganz  winzig,  aber  immerhin  durch  die  Winkel  gegen  u 
(gem.  22"  35',  ber.  22"  18')  und  gegen  c  (gem.  30"  11',  ber.  31"  2') 
bestimmbar,  ist  eine  Fläche  von  dem  Makrodoma  h  (103)  VaPoc. 

Die  Flächen  des  Prismas  1  haben  einen  eigentümlichen 
perlmutterartigen  Glanz  und  feine  sich  rechtwinklig  kreuzende 
Streifen,  die  parallel  der  c-Achse  und  parallel  der  Basis  verlaufen; 
auch  sind  sie  in  der  Regel  nicht  ganz  eben.  Die  schmalen 
Flächen  von  M  sind  dagegen  recht  glatt,  stark  spiegelnd  und 
besitzen  den  gewöhnlichen  Glasglanz,  ebenso  wie  die  Flächen 
der  Pyramiden  u  und  i. 

Die  Basis  zeigt  zum  Teil  Perlmutterglanz  und  ist  von  feinen 
parallel  den  Kombinationskauten  mit  1  und  M  verlaufenden  Streifen 
bedeckt.  Die  Flächen  von  y  sind  durch  starken  Glasglanz  von 
den  annähernd  gleichgroßen  Flächen  von  1  leicht  zu  unterscheiden. 
Bei  näherer  Betrachtung  erscheinen  sie  trotz  des  lebhaften 
Glanzes  recht  uneben;  sie  sind  nämlich  bedeckt  von  zahlreichen 
niedrigen  Anwachskegeln  und  feinen  Streifen,  welche  ein  wieder- 
holtes Alternieren  mit  den  Flächen  einer  Brachypyramide  o  an- 
deuten. 

Letztere  sind  an  dem  größten  Krystall  als  schmale,  um 
ihre  Kombinatiouskante  mit  y  um  mehr  als  3"  gekrümmte  Flächen 
entwickelt,  und  nehmen  annähernd  die  Lage  von  f(011)Pc<c 
ein,  unterscheiden  sich  aber  doch  leicht  von  dieser  Form  dadurch, 
daß  sie  von  der  Mitte  der  Kombinatiouskante  (c,  y)  nach  den 
beiden  Seiten  sich  etwas  verbreitern  (vgl.  die  voranstehende 
Projektion  des  Krystalls  auf  das  Brachypinakoid).  Aus  den  ver- 
hältnißmäßig  genau  bestimmbaren  Winkeln,  welchen  die  Flächen 
dieser  Brachypyramide  o  mit  den  anliegenden  Flächen  von  c 
und  1  bilden  (gemessen  wurde  41"  46'  bezw.  56"  27'),  ergiebt 
sich  für  o  das  Zeichen  (1  .  11 .  12)  ^'/i2Pll,  für  welches  sich 
die  genannten  Winkel  gegen  c  zu  41"  33',  gegen  1  zu  56"  29' 
berechnen.  Für  den  Winkel  mit  der  anliegenden  Fläche  von  y, 
der  nach  der  Rechnung  22"  8'  beträgt,  wurde  bei  der  Messung, 
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infolge  der  starken  Krümmung  der  Flächen  o  nach  dieser 
Richtung-,  zwischen  18°  und  22°  liegende  Werte  gefunden.  Bei 
der  Betrachtung  des  Krystalls  mit  der  Lupe  will  es  aber  scheinen, 
als  ob  die  Flächen  der  Brachypyramide  e  in  der  Zone  [h  (108), 
u(ir2)]  gelegen  seien;  wegen  der  Krümmung  der  Flächen  e 
läßt  sich  dieses  jedoch,  selbst  mit  dem  Retlexionsgoniometer,  nicht 
mit  Sicherheit  entscheiden.  Nimmt  man  an,  daß  die  Lage  in 
der   genannten    Zone    erwiesen    sei,    so    würde  G  das   Zeichen 

11^ 
(1  .  83  .  86)  T^P33  erhalten,   für  welches  sich  der  Winkel  gegen 

h  (108)  zu  48°  24'  berechnet,  während  die  allerdings  nur  approxi- 
mative Messung  Werte  zwischen  47°  26'  und  50°  54'  ergab. 
Aus  der  Zusammenstellung  der  gemessenen  und  berechneten 
Winkel  geht  am  klarsten  hervor,  daß  eine  genauere  Bestimmung 
des  Zeichens  der  Brachypyramide  G  nicht  möglich  ist. 


Gemessen : 

Berechnet 

Berechnet 

aus  (1.11.12): 

aus  (1.33.36): 

(11.  Um.  12m) 

(001) 

41°  46' 

41°  33' 

41°  14' 

(120) 

56°  27' 

56°  29' 

59°  45' 

(021) 

18-22° 

22°     8' 

21°     7' 

(103) 

49°  10' 

45°  39' 

48°  24' 
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Über  eine  mykologisclie  Forsclinngsreise  nach 
Blnmenan  in  Brasilien. 

Vortrag, 

gehalten   in   der   Senckenbergischen   naturforschenden  Gesellschaft 

am  25.  Januar  1896 

von 
Dr.  Alfred  Möller,  KüuioL  Oberförster. 


Uuläugst  lief  durch  die  Tagesblätter  eine  Notiz  über  das 
Butanisclie  Institut  zu  Buiteuzorg  auf  Java,  verau- 
laßt  durch  einen  Artikel,  den  Professor  Wies n er  in  Wien 
in  der  Wochenschrift  „Die  Zeit"  über  das  vielberühmte  hol- 
ländische Tropeuheira  der  Botanik  veröffentlicht  hat.  Prof. 
Wiesner  hat  seine  Mitteilung  mit  den  Worten  geschlossen: 
„Was  für  den  Künstler  Italien,  für  den  Archäologen  Griechen- 
land, das  ist  gegenwärtig  für  den  Botaniker  Buitenzorg. 
Hier  sieht  er,  zu  welcher  Höhe  das  Pflanzenleben  gedeiht,  zu 
welcher  Mannigfaltigkeit  die  Pflanzenwelt  sich  zu  erheben  ver- 
mag; und  hier,  mitten  in  der  üppigsten  tropischen  Vegetation, 
findet  er  alle  zur  Ausführung  seiner  Forschungen  nötigen  Be- 
helfe." Ich  bin  gewiß,  der  vorerwähnte  Ausspruch  Wiesners 
wird  allen  Botanikern  und  allen  namentlich,  die  botanische 
Tropenreisen  unternehmen  durften,  recht  aus  der  Seele  gethan 
sein.  In  der  That  muß  Buitenzorg  heute  ein  Land  der  Sehn- 
sucht sein  für  jeden  Botaniker.  Dank  der  unermüdlichen  Energie 
des  Direktors,  Herrn  Treub  und  der  thatkräftigen  Unterstützung 
von  Seiten  der  holländischen  Regierung  und  vieler  Privatleute 
ist  es  allmählich  dazu  geworden.  Alle  Hilfsmittel,  deren  mo- 
derne wissenschaftliche  Forschung  nicht  entrateu  kann,  die 
zweckmäßigsten  Laboratorien,  die  Menschen  errichten,  sind  dort 
hineingestellt  mitten  in  das   großartigste  Laboratorium,   das   es 
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giebt,  iu  die  Natur  selbst,  und  zwar  in  den  am  reichsten  aus- 
gestatteten Saal  dieses  Laboratoriums,  in  die  unerschöpflich 
reiche  Tropen  Vegetation.  Nicht  mehr  braucht  nun  der  Forscher 
am  Tische  des  staubigen  Museums  unter  hohen  Stößen  etiket- 
tierter Mappen  an  einer  einzigen,  oftmals  schlecht  getrockneten 
Pflanzenleiche,  die  überdies  noch  nach  Möglichkeit  geschont 
werden  muß,  für  seine  Fragen  zweifelhafte  Autwort  mühsam  zu 
erraten,  sondern  ins  leichte,  luftige,  schattenspendeude  Labora- 
torium bringt  er  aus  dem  ringsum  sich  erstreckenden,  üppigen 
Garten  lebendes  Material  in  beliebiger  Menge.  Die  vergleichende 
Betrachtung  vieler  lebenden  Individuen  löst  mühelos  Fragen, 
an  denen  die  trockene  Museumsweisheit  unvermeidlich  scheitern 
mußte,  und  dafür  werden  neue  wichtigere  biologische  und  physio- 
logische Untersuchungen  angeregt,  au  die  voi-dem  nicht  einmal 
gedacht  werden  konnte.  Nicht  mehr  wie  früher  liegen  Meilen 
und  Monate  zwischen  dem,  der  die  Pflanze  vom  Standorte  nahm, 
und  dem,  der  ihren  vertrockneten  Leib  unterm  Mikroskop  be- 
trachtete, nur  ein  kurzer  Spaziergang  ist  es  noch,  und  wenn 
die  sorgsame  Untersuchung,  wie  es  nicht  ausbleiben  kann,  neue 
Fi'agen  anregt,  jetzt  können  sie  sofort  unter  dem  frischen  Ein- 
druck des  Beobachteten  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen,  durch 
weitere  Beobachtung  und  neues  Material  ihrer  Beantwortung 
näher  gebracht  werden. 

Die  Errichtung  eines  Institutes,  wie  das  Buitenzorgs,  war 
im  Laufe  der  Jahrzehnte  ein  wissenschaftliches  Bedürfnis  ge- 
worden. Die  Zeit  der  Sammelreisen  ist  vorüber.  Heute,  wo 
aus  allen  Teilen  der  Welt  zusammengebrachte,  berghoch  auf- 
getürmte Mappen  mit  getrockneten  Pflanzen  unsere  Museen  bis 
unter  das  Dach  füllen,  schneller  oftmals,  als  die  ordnende,  be- 
stimmende und  etikettierende  Hand  nur  nachkommen  kann,  heute 
kann  es  nicht  mehr  Ziel  einer  wissenschaftlichen  Reise  sein, 
möglichst  weite  Länderstrecken  zu  durchreisen  und  wahllos  zu 
sammeln,  was  dem  Reisenden  in  den  Weg  kommt,  um  die 
Leichensammlungen  der  Museen  durch  immer  neue  Fascikel  zu 
bereichern,  die  Systematik  ist  nicht  mehr,  wie  sie  es  einstens 
war,  mit  der  Botanik  gleichbedeutend.  Neben  ihr,  als  gleich- 
berechtigte, nicht  minder  wichtige  Zweige  der  Botanik  ent- 
wickelten sich,  aus  Ijescheidenen  Anfängen  zu  achtunggebietender 
Bedeutung  aufsteigend,  Anatomie  und  Physiologie  und  Biologie, 
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und  vergleiclieiidc  Morphulogie  auf  Grund  der  Eutwickelungs- 
gescliiclite.  Alle  diese  Wissenschaftszweige  wurden  in  Europa 
ausgebildet.  Sie  konnten  zunächst  nur  fußen  auf  den  in  Europa 
vorkommenden  Pflanzen,  welche  allein  zugänglich  waren.  Sie 
benötigten  der  Laboratorien  und  Instrumente  und  zumeist  des 
lebenden  Untersuchungsmateriales,  und  diese  Vereinigung  war 
in  den  Tropen  nicht  vorhanden.  Aber  auch  die  Systematik 
selbst,  welche  vordem  zum  größten  Teile  im  Zimmer  getrieben 
werden  konnte,  und  im  Heu  der  Sammlungen  Nahrung  fand, 
gewann  seit  1859,  da  die  Entstehung  der  Arten  erschien,  eine 
neue  Anschauungsw'eise.  Seitdem  wir  erkannten,  daß  es  nicht 
so  und  soviele  Pflanzensj'steme  geben  kann,  sondern  nur  eines, 
dasjenige,  welches  die  Blutsverwandtschaft  der  Organismen  am 
besten  ausdrückt,  und  daß,  dieses  System  klarer  und  immer 
klarer  auszubauen  und  zu  erkennen,  das  einzige  Ziel  wissen- 
schaftlicher Systematik  ist,  da  wurde  auch  zweifellos,  daß  man 
Systematik  nicht  ohne  Entwickeluugsgeschichte  treiben  kann, 
daß  vielmehr  diese  im  letzten  Grunde  für  Lösung  systematischer 
Fragen  den  Ausschlag  zu  geben  hat.  Und  damit  war  auch 
die  Systematik  früherer  Tage  mit  ihren  Untersuchungen  be- 
schränkt auf  die  europäische  Flora;  gleich  den  Schwester- 
wissenschaften förderte  sie  auch  mit  diesem  vergleichsweise  be- 
schränkten Matei'iale,  doch  getragen  von  höherem  Gedanken- 
fluge, Großes  und  Bedeutsames.  Aber  je  mehr  die  Ergebnisse 
einander  ergänzend  und  anregend  sich  mehrten,  je  stolzer  sich 
der  Bau  des  botanischen  Lehrgebäudes  erhob,  um  so  lebhafter 
wurde  der  Wunsch,  die  in  Europa  an  der  europäischen  Flora 
gewonnenen  wissenschaftlichen  Resultate  zu  prüfen,  zu  ergänzen 
und  zu  bereichern  au  dem  Material,  welches  in  unerschöpflicher 
Fülle  fremde  Vegetationsgebiete  für  uns  beherbergen.  Und  dazu 
mußte  der  Arbeitstisch  des  Botanikers  in  die  Tropen  verlegt 
werden.  In  glänzendster  Weise  ward  dieses  Erfordernis  durch 
die  Gründung  des  Botanischen  Gartens  und  Instituts 
zu  Buitenzorg  erfüllt.  Und  glänzend  auch  gingen  die  Er- 
wartungen in  Erfüllung,  welche  man  an  das  Unternehmen  knüpfte. 
Von  Jahr  zu  Jahr  mehrte  sich  die  Zahl  der  europäischen  Ge- 
lehrten aller  Nationen,  vorzüglich  aber  der  deutschen,  welche 
zu  wissenschaftlicher  Arbeit  nach  Buitenzorg  wanderten,  und 
die  dreizehn  Bände  der  Annales  du  jardiu  botauique  de 
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Buiteuzürg  sind  allgemem  bekannt  und  liochgeschätzt  wegen 
ihrer  wertvollen,  außerordentlich  mannigfachen  Untersuchungen, 
der  Früchte  botanischer  Arbeit  in  den  Tropen.  Wie  aber  wissen- 
schaftliclie,  gewissenhafte  Arbeit  frliher  oder  später  —  obgleich 
dies  niemals  ihr  eigentlicher  Zweck  sein  kann  —  nicht  ver- 
fehlen wird,  fiir  die  Praxis  Segen  zu  stiften,  so  sind  auch  die 
praktischen  Erfolge  des  Buitenzorger  Instituts  für  Thee-,  Kaffee-, 
Zuckerrohr-  und  Tabakkultur,  ganz  besonders  ferner  für  die 
Guttapercha-Industrie,  dann  für  die  Chinarindeukultur,  für  tropi- 
sche Waldwirtschaft  und  nach  manchen  anderen  Richtungen  hin 
geradezu  erstaunliche  gewesen. 

Sie  erwarten  von  mir  über  Brasilien  etwas  zu  hören,  und 
noch  immer  weilen  wir  in  Ostindien.  Die  Einleitung  mag  Ihnen 
verhältnismäßig  lang  erscheinen,  dennoch  schien  sie  mir  berech- 
tigt. Indem  ich  nämlich  für  die  Ziele  und  Absichten  und  die 
Erfolge  des  Buitenzorger  Instituts  Ihr  Interesse  erweckte,  so 
habe  ich  zum  großen  Teile  zugleich  geschildert,  was  mich  an- 
regte zu  meiner  Tropenreise  nach  Brasilien,  über  die  ich  Ihnen 
zu  berichten  unternommen  hatte.  Dasselbe  Bedürfnis  war  es, 
das  ich  Ihnen  als  dasjenige  der  meisten  botanischen  Wissen- 
schaftszweige bezeichnete,  welches  auch  mich  hinaustrieb,  das 
Bedürfnis,  die  in  Europa  an  dem  Material  unserer  Flora  ge- 
wonnenen Erkenntnisse,  die  durch  unsere  hiesigen  Erfahrungen 
ausgebildeten  Methoden  der  Untersuchung  zu  erproben  au  tro- 
pischem lebenden  Material.  In  mehrjähriger  Arbeit  hatte  ich 
bei  meinem  verehrten  Lehrer  Herrn  Professor  Brefeld  in  j\Iünster 
dessen  durch  ein  Vierteljahrhuudert  mühsamer  Arbeit  heraus- 
gebildete Ai'beitsmethoden  kennen  gelernt.  Ich  wußte  die  Sporen, 
die  winzigen  Verbreitungszellen  unserer  einheimischen  Pilze,  ein- 
zufangen,  auszusäen  einzeln,  nicht  anders  wie  das  Samenkorn 
einer  höheren  Pflanze,  ich  hatte  gelernt,  wie  man  die  Sporen 
zum  Keimen  bringt,  wie  mau  in  durchsichtigen  Nährmedien  die 
Eutwickelung  der  zarten  Pflanze  unter  dem  Mikroskop  verfolgen 
kann,  wie  man  sie  schützt  vor  fremden  Konkurrenten  und  Schäd- 
lingen, welche  in  Gestalt  der  allverbreiteten  Schinnnelpilze  überall 
in  der  Luft  umherfliegen,  und  wie  man  sie  endlich  in  künstlichen 
Kulturen  bis  dahin  führen  kann,  wo  sie  Früchte  tragen,  wiede- 
rum Sporeu  erzeugen  gleich  denen,  von  welchen  die  Aussaat 
genommen  war,  so  den  Eutwickluugsgaug  lückenlos  abschließend 
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imd  aus  ihm  urteilend  über  die  vvabreu  Verwandtscliaftsver- 
hältuisse  der  untersuchten  Art  zu  andern,  zum  ganzen  Reiche 
verwandter  Formen.  Und  solclie  Versuche,  wie  ich  sie  mit 
Freude  an  gutem  Gelingen  in  Deutschland  so  oft  unternommen, 
solclie  nun  wollte  ich  in  den  Tropen  anstellen,  die  Ausrüstung 
bis  zum  kleinsten  Stück  fertig  mitnehmen,  daß  mir  nichts  fehle 
an  allen  jenen  manigfachen  Hilfsmitteln,  wie  meine  Kulturen 
sie  erforderten,  und  dann  ein  Laboratorium  aufrichten  inmitten 
jener  reichsten  Vegetation,  wo  diese  entwicklungsgeschichtlichen 
mykologischen  Untersuchungen,  wie  ich  sie  beabsichtigte,  noch 
niemals  angestellt  waren.  Wohl  hatte  ein  solcher  Plan  einen 
fesselnden  Reiz.  Überraschungen  und  Entdeckungen  versprach 
er.  Lassen  Sie  mich  erwähnen,  daß  bereits  über  50,000  Arten 
von  Pilzen  benannt  und  beschrieben  worden  sind,  verhältnismäßig 
nur  wenige  tropische.  Denn  erst  seit  wenigen  Jahren  finden 
die  Tropenreisenden  Zeit  und  Aufmerksamkeit  für  diese  kleinen, 
meist  unscheinbaren,  oftmals  wegen  ihrer  Gebrechlichkeit  und 
Zartheit  gar  nicht  zu  konservierenden  Organismen.  War  da 
nicht  reiche  Ausbeute  zu  hoffen,  reiche  Fülle  an  mannigfachen 
Neuheiten?     Und  die  Erwartungen  erfüllten  sich. 

Nahe  hätte  es  nun  vielleicht  für  mich  gelegen,  da  ich  im 
Jahr  1891  meine  nachher  über  drei  Jahre  ausgedehnte  Reise 
antrat,  nach  Buitenzorg  zu  gehen.  Aber  es  gab  der  Beweg- 
gründe viele,  die  nicht  nach  dorthin,  nach  den  östlichen,  die 
vielmehr  nach  den  westlichen  Tropen,  nach  Süd-Amerika  mich 
eindringlicher,  stets  und  reizender  lockten.  Schlägt  nicht,  seit 
Alexander  von  Humboldt  geschrieben,  jedes  Naturforschers  Herz 
höher,  wenn  er  des  brasilischen  Urwaldes  gedenkt?  Reicher 
fast  an  üppiger  Mannigfaltigkeit  seiner  Formen  schildern  ihn 
uns  die  Reisenden,  als  den  der  östlichen  Tropen.  Für  den 
deutscheu  Naturforscher  aber  hat  er  noch  ganz  besondere  An- 
ziehungskraft. Südbrasilien  ist  bekanntlich  seit  mehr  als  50 
Jahren  ein  Ziel  deutscher  Auswanderer.  Die  Staaten  Rio  Grande 
do  Sul,  Sa.  (Katharina,  Säo  Paulo  verdanken  ihre  heutige  Kultur 
nicht  zu  geringem  Teile  den  dorthin  ausgewanderten  Landsleuten. 
Zahlreiche  deutsche  Kolonien  treffen  wir  in  jenen  Staaten,  in 
denen  der  Deutsche,  im  wesentlichen  nach  deutscher  Art  lebend, 
deutsch  sprechend,  wie  auf  einem  heimischen  Dorfe  leben  kann. 
Ein    herrliches,    gesundes,    paradiesisches    Klima    macht    jene 
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Gegenden  zu  einem  iHu-list  erfreulichen  Aufenthalt,  keine  Unbilden 
übergroßer  Hitze,  keiue  epidemischen  Krankheiten,  kein  Fieber 
hindern  den  Einwanderer  an  ruhiger,  emsiger  Arbeit.  Wo  aber 
Naturforscher  sich  über  Südbrasilien  unterhalten,  wo  sie  berat- 
schlagen, nach  welchem  Punkte  insbesondere  sie  ihre  Schritte 
lenken  sollen,  da  wird  ein  Ort  sicherlich  genannt  werden  als 
ein  \'orort  deutscher  Naturwissenschaft  in  Brasilien,  ich  meine  die 
Kolonie  Blumeuau  im  Staate  Sa.  Catharina,  die  zweite  Heimat 
des  ersten  lebenden  Biologen,  des  einsamen  deutschen  Forschers 
im  Urwalde,  den  auch  Sie  meine  verehrten  Anwesenden  zum 
Mitgliede  Hirer  Gesellschaft  rechnen  dürfen,  Fritz  Müller,  den 
Darwin  den  König  der  Beobachter  nannte.  Das  war  es,  die 
Anssicht,  Fritz  Müller  kenneu  zu  lernen,  von  ihm  Belehrung  nnd 
Anregung  zu  erhalten,  eine  Anssicht,  die  nachmalen  in  schöne 
Erfüllung  ging,  was  mich,  wie  andere  vor  mir  schon  bewog, 
Blumenan  zum  Reiseziel  zu  wählen,  da  ich  zu  mykologischen 
Studien    nach    Brasilien    auszog. 

Blumenan  ist  als  deutsche  Niederlassung  im  Jahr  1849 
gegründet  worden,  und  zu  den  ältesten  Ansiedlern  dort  gehört 
Dr.  Fritz  Müller.  Dort  hat  er  seit  45  Jahren  als  Lehrer,  als 
Kolonist  gewirkt  und  gearbeitet,  vor  allem  aber  als  Natur- 
forscher beobachtet  und  Thatsachen  gesammelt.  Unendlich  reiche 
Fülle  der  Anregung  für  Zoologie  und  Botanik  ging  von  ihm 
aus,  so  reich,  daß  man  wohl  sagen  mag,  es  erscheint  kein 
größeres  Werk,  das  auf  zoologische  oder  botanische  Biologie  sich 
erstreckt,  welches  nicht  Fritz  Müllers  wieder  und  wieder  als 
Entdeckers  gedenken  müßte.  Von  der  Person  des  einsamen 
Gelehrten  ist  oftmals  bei  uns  berichtet  woi'den,  Sie  alle  werden 
gelegentlich  von  ihm  gehört  haben.  Er  ist  ein  Mann  von 
rührender  Bescheidenheit  in  seineu  Ansprüchen,  von  größter 
Einfachheit  in  der  Lebensführung,  von  seltener  Uueigeunützig- 
keit  und  gruudgütiger  Freundlichkeit  der  Gesinnung  und  von 
unbestechlicher  Wahrhaftigkeit  in  der  Wissenschaft,  wie  im 
Leben.  Seine  größte  Freude,  seine  einzige  Erholung,  die  Quelle, 
die  ihm  bei  manchem  Ungemach  des  Lebens  nie  versagend 
Erfrischung  schenkte,  ist  die  Beobachtung  der  lebenden  Natur. 
Er  lebt  in  und  mit  der  Natur,  wie  es  in  Europa  nur  selten 
einem  Naturforscher  vergöunt  ist;  sein  Garten  und  der  Wald 
ringsum,  das  ist  sein  einziges  Laboi-atorium,   da  linden  Sie  ihn 
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Tag  aus  Tag  ein,  früh  und  spät,  beobaclitend  und  Fragen 
stellend  an  die  Natur.  Noch  sind  die  Sinne  des  Vierund- 
siebzigjährigen  scharf  und  ganz  ungeschwächt,  und  die  ihm 
von  der  Natur  in  seltenem  Maße  verliehene  Gabe  der  Be- 
obachtung ist  durch  die  liebevolle  unablässige  Hingabe  daran 
und  die  Übung  eines  langen  Lebens  zur  Virtuosität  gesteigert. 
Die  ungemein  zahlreichen,  auf  die  verschiedensten  Gebiete  der 
zoologischen  und  botanischen  Biologie  undEntwickelungsgeschiclite 
bezüglichen  Arbeiten  und  Mitteilungen  Fritz  Müllers  hier  auch 
nur  aufzuzählen  würde  nicht  möglich  sein.  Thatsächlich  haben 
sie  Blumenau,  den  kleinen  weltfremden  Ort,  über  die  ganze  Erde 
bekannt  gemacht,  überallhin,  wo  arbeitende  Naturforscher  wohnen, 
sie  haben,  wie  ich  schon  sagte,  Blumenau  zum  Vorort  deutscher 
Naturwissenschaft  in  Brasilien  gemacht.  So  ist  es  denn  nicht 
wunderbar,  daß  auch  andre  Naturforscher,  zumal  seitdem  die  Hilfs- 
mittel der  Neuzeit  solche  Reisen  erleichtern,  zu  Studieuzwecken 
Blumenau  aufsuchten  und  beitrugen,  es  zu  dem  zu  machen,  als 
was  ich  es  Ihnen,  verehrte  Anwesende,  vor  die  Seele  stellen 
möchte,  zur  prädestinierten  naturwissenschaftlichen  Station  näm- 
lich für  die  westlichen  Tropen,  einer  Station,  die  für  die  amerikani- 
schen Tropen  gleiches  leisten  müßte  und  könnte,  wie  Buitenzorg 
es  thut  für  die  asiatische  Flora.  Ich  will  hier  nicht  alle  auf- 
zählen und  nennen,  die  als  Naturforscher  in  Blumenau  waren, 
und  Sie  auch  nicht  ermüden  mit  Aufzähleu  aller  wissenschaft- 
lichen Arbeiten,  die  dort  entstanden,  alles  wissenschaftlichen 
Materiales,  das  von  dort  aus  in  unseren  Besitz  gelangte.  Ich 
habe  bereits  vor  einiger  Zeit  dem,  was  ich  Ihnen  gegenüber 
hier  ausführen  darf,  in  einem  für  die  „Naturwissenschaftliche 
Wochenschrift"  bestimmten  Aufsatze  Ausdruck  gegeben,  auf  den 
ich  verweisen  darf  (Vgl.  Natur  wissen  schaftl.  Wochenschrift  1894, 
No.  37  und  51,  und  1895,  No.  22). 

Ich  ging  im  Jahre  1891  nach  Blumenau.  Die  Reise  ist 
heutzutage  keine  beschwerliche.  Mit  den  Dampfern  der  Ham- 
burg-Südamerikanischen Packetfahrt  fährt  man  in  längstens  drei 
Wochen  nach  Rio  de  Janeiro,  dann  nach  Santos;  neuerdings 
sollen  auch  wieder  direkte  Fahrten  nach  Säo  Francisco  statt- 
finden, dem  Hafenort,  von  welchem  Blumenau  in  einem  Tage 
ohne  große  Mühe  erreicht  werden  kann.  Es  gehen  auch  von 
Rio  de  Janeiro  brasilische  Küstendampfer  in  regelmäßiger  Fahrt, 
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und  diese  laufen  unter  andern  Hafenplätzen  auch  Itajaliy 
an,  den  eigentlichen  Landeplatz  für  Blumenau.  Bei  Itajaliy 
mündet  der  gleichnamige  Küstenfluß,  der  von  kleineu,  in  Deutsch- 
land erhauten,  deutschen  Kaufleuten  gehörigen  Dampfern  be- 
fahren wird,  und  an  dem  etwa  50 — 100  km  landeinwärts  die 
Kolonie  Blumenau  gelegen  ist.  Es  ist  ein  großes  Gremeiuwesen 
mit  über  80,000  Einwohnern,  reichlich  zur  Hälfte  Deutschen, 
mit  über  100  km  fahrbarer  Wege.  Der  Raum,  über  den  die 
Kolonie  sich  erstreckt,  ist  außerordentlich  groß.  Da,  wo  die 
kleinen  Flußdampfer  landen,  am  äußersten  Punkte,  bis  zu  dem 
der  Fluß  schiffbar  ist,  da  liegt  der  sogenannte  Stadtplatz ;  hier 
findet  der  Fremde  in  leidlichen  Gasthäusern  bescheidenes  Unter- 
kommen. Zwei  Kirchen,  eine  katholische  und  eine  protestantische, 
zieren  die  den  Ort  umgebenden  Höhen,  ein  Verwaltungsgebäude 
und  ein  Schulhaus  sind  die  ansehnlichsten  Gebäude  in  der  Haupt- 
straße, welche  durch  eine  doppelte  Reihe  von  Kokospalmen  be- 
schattet wird.  Aber  kaum  1  km  weit  wandern  wir  in  einer 
wirklichen  Straße,  wo  die  Häuser,  von  kleinen  Gärten  umgeben, 
verhältnismäßig  dicht  bei  einander  stehen.  Dann  beginnt  die 
Kolonie,  die  Häuser  rücken  weiter  von  einander,  jeder  Kolonist 
wohnt  einzeln  an  beliebiger,  ihm  zusagender  Stelle  auf  dem 
Grundstück,  das  ihn  ernährt.  Zahlreiche  Nebenflüsse  und  Bäche 
münden  in  den  Itajaliy.  An  jedem  Flußlauf  entlaug  zieht  sich 
die  Reihe  der  Niederlassungen,  welche  das  relativ  spärlich  vor- 
handene ebene  und  fruchtbarste  Land  an  den  Wasserläufen  zu- 
erst in  Beschlag  nahmen  und  die  bewaldeten  Berge  dazwischen 
vorläufig  unberührt  ließen.  Ich  schlug  mein  Laboratorium  am 
Stadtplatze  auf:  dort  giebt  es  schon  Handwerker  aller  Art, 
Schreiner,  Schlosser,  Klempner  u.  s.  w.,  die  unter  entsprechen- 
der Anleitung  die  nötige  Einrichtung  des  Arbeitsraumes  bald 
lieferten.  Instrumente,  Glasgerätschaften  und  dergleichen,  wie 
gesagt,  das  alles  hatte  ich  mitgebracht.  Es  waren  noch  nicht 
drei  Wochen  nach  meiner  Ankunft  vergangen,  da  konnte  ich 
schon  die  ersten  künstlichen  Kulturen  von  Pilzen  des  Urwaldes 
beobachten,  und  in  der  reinen  staubfreien  Luft,  bei  außer- 
ordentlich hoher  Luftfeuchtigkeit  und  großer  Wärme  gediehen 
sie  vortrefflich.  Der  Garten  meines  Hauses  fiel  steil  ab  zum 
Ufer  des  Flusses ;  da  lag  das  Kanoe.  In  wenigen  Minuten  setzte 
ich  über  den  Fluß;   so  war  ich  im  Urwalde,  so  war  ich  mitten 
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driu  in  dem  tropisclien  Zaubergarten.  Fand  ich  nun  Formen,  die 
mir  der  Untersuchung  wert  schienen,  oftmals  schnell  vei-gäug- 
liche,  hinfällige  zarte  Gebilde,  so  wurden  sie  sofort  über  den 
Fhiß  ins  Laboratorium  geschaift,  und  die  Untersuchung  konnte 
beginnen  an  dem  kaum  seit  einer  Viertelstunde  vom  Standort 
entfernten  Material.  Was  das  für  einen  Vorteil  bedeutet,  das 
wird  derjenige  am  meisten  würdigen,  der  Pilze,  nicht  nur  große 
eßbare,  sondern  vielmehr  kleinere,  gallertartige,  häutige,  wässrige, 
fast  unter  den  Händen  des  Sammlers  vergehende  Objekte  selbst 
gesucht  und  gesammelt  hat.  Auch  ein  kleines  photographisches 
Laboratorium  hatte  ich  hergerichtet,  und  die  bezügliche  Form 
konnte  alsbald  vor  die  Linse  kommen  und  festgehalten  werden. 
Diese  Vortheile  der  Lage  waren  mir  nun  von  besonders  großem 
Nutzen  bei  Untersuchung  einer  Familie  von  Pilzen,  denen  ich 
während  dreier  Jahre  fortdauernde  Aufmerksamkeit  zuwandte, 
und  über  die  ich  in  einer  selbständigen  Arbeit  meine  Beobach- 
tungen veröffentlicht  habe;  das  Buch  nennt  sich  „Brasilische 
Pilzblumen"  (Jena,  bei  Gustav  Fischer,  1895)  und  behandelt 
Pilze  aus  der  Familie  der  Phalloideen,  unter  denen  sich  die  — 
mau  kann  es  wohl  ohne  Übertreibung  sagen  —  merkwürdigsten 
und  auch  für  den  Laien  auffallendsten  aller  Pilzformen  finden. 
Sie  werden  mir,  so  hoffe  ich,  darin  Recht  geben,  wenn  Sie  Ihre 
Aufmerksamkeit  auf  das  schöne  Atiuarellbildchen  lenken,  das 
ich  mit  gebracht  habe  (wird  vorgezeigt),  und  das  eine  der 
prächtigsten  Phalloideen,  die  man  Bictyophora  phalloidea  genannt 
hat,  ganz  naturgetreu  in  Größe  und  Farbe  darstellt.  Das  Bild 
ist  nach  einer  von  mir  in  Blumenau  gemachten  Photographie 
von  meinem  Freunde,  Herrn  Apotheker  Volk  in  Ratzeburg,  mit 
außerordentlicher  Treue  bis  ins  einzelnste  hergestellt,  und  diente 
als  Original  zu  der  ersten  Tafel  meines  Buches.  Neben  dieser 
Al)bildung  eines  schon  seit  langer  Zeit,  freilich  nicht  genügend 
bekannten,  und  bis  dahin  noch  niemals  gut  abgebildeten  Pilzes 
linden  Sie  dann  auf  den  Tafeln  des  genannten  Buches  eine  ganze 
Anzahl  wunderbarer  ^Formen,  die  zum  großen  Teile  von  mir 
zum  erstenmale  beobachtet,  gesammelt  und  benannt  worden  sind. 
Diese  Lichtdruckbilder  der  Tafeln  wurden  bei  Obernetter  in 
München  nach  den  an  Ort  und  Stelle  nach  dem  lebenden  Material 
von  mir  aufgenommenen  photographischen  Negativen  angefertigt. 
Nachdem  mir  von  befreundeter  Seite  mehrfach  der  Wunsch  nach 
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den  Origiualphotograpliien,  die  nur  zu  einem  Teile  publiziert 
werden  konnten,  ausgesprochen  war,  so  habe  ich  eine  (zur 
Ansicht  beim  Vortrage  ausliegende)  Sammlung  der  Original- 
photographien  mit  gedruckten  Erläuterungen  anfertigen  lassen, 
die  inzwischen  zu  meiner  Freude  auch  schon  von  mehreren 
botanischen  Instituten,  besonders  des  Auslandes,  angeschafft 
worden  ist. 

Wenn  Sie  nun  vielleicht  fragen,  warum,  wie  es  thatsäch- 
lich  der  Fall  ist,  solche  Aufnahmen  so  merkwürdiger  pflanzlicher 
Gebilde  nicht  früher  schon  gemacht  worden  sind,  so  kommen 
wir  gleich  auf  die  Eigenschaften  dieser  Pilzblumeu  im  einzelnen 
zu  sprechen.  Zunächst  sind  alle  diese  Formen  nirgends  auf 
der  Welt  sehr  häufig.  Sodann  aber  sind  sie  alle  von  ganz  auf- 
fallend kurzer  Lebensdauer.  Lassen  Sie  mich  als  Beispiel  Ihnen 
die  Geschichte  des  auf  der  ersten  Tafel  abgebildeten  Pilzes 
schildern,  dessen  Beobachtung  für  mich  eine  der  anziehendsten 
während  meines  ganzen  Tropenaufenthaltes  gewesen  ist.  Ich 
fand  nach  langen  Bemühungen  ein  sogenanntes  Ei  des  Pilzes, 
einen  Jugeudzustand  des  Fruchtkörpers.  Dieses  Ei  ist  ein  weicher, 
mäßig  weich  anzufühlender  Körper  von  der  Gestalt  eines  Tauben- 
eies und  etwa  2—3  cm  Durchmesser.  Ich  hob  das  Ei  mit  allem 
umgebenden  Erdboden  aus,  und  brachte  es  ins  Laboratorium,  wo 
ich  es  mäßig  feucht  hielt.  Am  selben  Tage  trat  keine  sichtbare 
Veränderung  daran  auf.  Am  Nachmittag  des  nächsten  Tages 
gegen  3  Uhr  bemerkte  ich  in  der  Spitze  des  Eies  einen  Riß,  der 
sich  zusehends  vergrößerte,  und  unter  dem  der  grünliche  Hut 
des  Pilzes  sich  hervordrängte.  Noch  hielt  ihn  die  Eihaut  zurück, 
und  die  Stielstreckung  ging  nur  langsam  vor  sich.  Um  3  Uhr 
10  Min.  aber  war  der  Hut  herausgedrückt,  und  nun  streckte 
sich  der  Stiel  mit  wahrhaft  staunenerregender  Geschwindigkeit 
in  die  Höhe.  Ruckweise  hebt  sich  das  Gebilde  und  zwar  in 
einem  Zeitmaße,  daß  Sie  es  mit  bloßem  Auge  unmittelbar  ver- 
folgen können.  Zeitweise  beträgt  die  Verlängerung  mehr  als 
2  mm  in  der  Minute.  Von  dem  Netz  ist  noch  gar  nichts  zu 
sehen,  bisweilen  erreicht  der  Stiel  seine  volle  Länge,  ehe  die 
ersten  Netzmaschen  unter  dem  Hütchen  oben  hervorquellen.  Dort 
befindet  sich  das  ganze  Netz  eng  zusammengefaltet,  wie  ein 
Maskenanzug  im  Knallbonbon.  Den  höchsten  Reiz  entfaltet  das 
Schauspiel,   welches  wir   betrachten,    wenn  nun  das  Netz  ruck- 
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weise  nach  unten  ausgebreitet  wird.  Die  meisten  Maschen  sind 
schon  entfaltet,  wenn  sie  vortreten,  es  kommen  jedoch  bisweilen 
geschlossene,  zusammengefaltete  Partien  vor,  die  in  dem  Netz 
gewissermaßen  Verknotungen  vorstellen  und  die  sich  erst 
nach  und  nach  auflösen.  Jedesmal  nun,  wenn  eine  oder  ge- 
wtJhulich  mehrere  Maschen  auf  einmal  sich  entfalten,  so  giebt 
es  einen  Ruck,  der  das  ganze  Netz  erzittern  macht.  So  kann 
man  hier  gewissermaßen  eine  Pflanze  wachsen  sehen,  aber,  und 
dies  ist  das  wunderbarste,  man  hört  sie  auch  wachsen.  Herrscht, 
während  der  Stiel  sich  streckt,  vollständige  Ruhe  im  Beobach- 
tungsraume,  so  vernimmt  man  deutlich  ein  leises  Knistern, 
gleich  wie  wenn  Seifenschaum  zusammensinkt.  Leider  ver- 
langt nun  weiter  die  Wahrhaftigkeit  nicht  zu  verschweigen, 
daß  unser  Pilz,  sobald  der  Hut  vollständig  frei  und  ein  wenig 
in  die  Höhe  gehoben  ist,  ganz  plötzlich  beginnt  einen  geradezu 
infernalischen  Gestank  von  sich  zu  geben,  der  ausschließlich 
von  der  grünlichen,  oben  auf  dem  Hute  lagernden  Sporenmasse 
ausgellt.  Die  Dauer  dieses  so  wunderschön  gestalteten  Gebildes 
ist  sehr  kurz.  Das  Platzen  der  Eier  erfolgt  immer  nur  gegen 
Abend,  während  der  Nacht  wird  das  anfangs  schneeweise  Netz 
schon  etwas  schlaff,  sobald  am  nächsten  Morgen  die  Sonne  auf- 
gegangen ist,  fällt  der  ganze  Pilz  zusammen.  Und  ähnlich  ver- 
halten sich  die  meisten  andern  verwandten  Pilzformen  aus  der 
Gruppe  der  Phalloideen,  auf  die  einzeln  einzugehen  mir  hier  nicht 
möglich  ist;  sie  alle  sind  von  kurzer  Lebensdauer,  von  sehr 
zartem,  gebrechlichem  Aufbau.  Deshalb  ist  es  so  schwer,  gute 
Abbildungen  von  ihnen  zu  bekommen,  deshalb  sind  Photogra- 
phien bisher  noch  niemals  von  ihnen  gemacht  worden,  und  des- 
halb eben  freut  mich  meine  Sammlung  immer  aufs  neue,  wenn 
ich  sie  betrachte,  denn  sie  erinnert  mich  an  die  unendlichen 
Mühen,  aber  auch  an  die  Freuden  bei  ihrer  Entstehung.  Fast 
alle  die  auf  den  Tafeln  dargestellten  Fruchtkörper  sind  unter 
meinen  Augen  im  Laboratorium  aus  dem  Ei  aufgeschossen. 
Wie  viel  mühsame  Exkursionen,  meist  vergebliche,  verhältnis- 
mäßig selten  mit  Erfolg  gekrönte,  nötig  waren,  um  die  Eier  zu 
finden  und  unverletzt,  zu  Pferde  auf  meilenweiten  Wegen  bis- 
weilen, nach  Hause  zu  bringen,  das  weiß  ich  eigentlich  nur  allein. 
Diese  Pilze  sind  vor  allen  andern  durch  auffallende  Farben, 
rein  weiß,  grün,  gelb  und  rot,  ausgezeichnet,  durch  auffallende 
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Formen,  und  durch  auffallende  Gerüche,  darum  ist  der  Name 
Pilzblumen,  den  Professor  Ludwig  meines  Wissens  zuerst  ge- 
braucht hat,  wohl  passend  für  sie. 

Als  ich  abreiste,  da  konnte  ich  natürlich  nicht  mit  der 
Absicht  gehen,  grade  die  Pilzblumen,  die  Phalloideen,  zum  Gegen- 
stande besonderer  Untersuchungen  zu  machen.  Ich  wußte  ja 
gar  nichts  von  ihnen,  nur  wenige  waren  bis  dahin  überhaupt 
in  Süd-Amerika  gefunden.  Der  Arbeitsplan  für  eine  Reise,  wie 
ich  sie  vor  hatte,  kann  ja  naturgemäß  stets  nur  in  allgemeinen 
Zügen  im  voraus  entworfen  werden ;  wie  sich  seine  Ausführung 
gestaltet,  das  hängt  von  den  besonderen  Umständen  ab,  ganz 
besonders  von  dem  Material,  das  sich  dem  Sammler  dar- 
bietet, oder  das  er  allmählich  zu  suchen  und  zu  finden  lernt. 
Wer  es  nicht  selbst  erfahren  hat,  stellt  sich  wohl  kaum  den 
unbegreiflich  merkwürdigen  Eindruck  recht  lebhaft  vor,  den 
ein  europäischer  Botaniker  beim  ersten  Besuch  des  Tropen- 
waldes empfängt.  Er  hat  sich  gewöhnt  auf  seinen  Wegen  und 
Ausflügen  in  den  heimatlichen  Fluren  zu  achten  auf  die  Pflanzen- 
welt, die  ihn  umgiebt,  und  wo  er  auch  wanderte,  er  sah 
bekannte  Formen,  denen  er  sich  vertraut  fühlte,  er  wußte  sie 
alle  wenigstens  den  größeren,  in  seiner  Vorstellung  ausgebildeten 
Formengruppen  einzureihen.  Nun  kommt  er  in  den  Tropenwald. 
Die  Gräser,  die  der  Fuß  zu  Boden  tritt,  die  Blätter  der  Büsche, 
die  unsere  Arme  streifen,  die  Gerten  und  Dorneuranken,  die 
wir  zur  Seite  biegen  oder  zerschneiden,  die  Stämme  der  Bäume, 
die  dazwischen  aufragen  samt  ihrer  Bekleidung  aus  niederen 
Pflanzen,  das  schattenspendende  dunkle  Kroneudach,  alles,  alles 
zeigt  fremde,  nie  gesehene  Formen  und  Farben:  dazu  kommen 
noch  die  fremdartigen  Erscheinungen,  welche  Lianen  und  Epi- 
phyten  darbieten.  Alles  ganz  anders  wie  im  heimischen  Wald, 
keine  einzige  bekannte  Gestalt  grüßt  uns  mit  vertrauter  Form. 
Hier  ist  der  Ausdruck  märchenhaft  am  Platze,  man  träumt  sich 
leicht  in  einen  Zustand  der  Verzauberung,  verwirrend  wirkt 
die  fremde  Fülle  der  Erscheinungen  und  es  vergeht  geraume 
Zeit,  ehe  es  möglich  wird  auf  einzelnes  die  Aufmerksamkeit 
zu  richten,  die  einzelne  Pflanze  mit  sorgsamer  Beobachtung 
zu  beschauen.  Und  noch  länger  dauert  es,  noch  schwieriger 
ist  es,  die  Angriffspunkte  für  wirkliche  Arbeit  zu  finden, 
Material    zusammenzubringen,    das    sich    gegenseitig    ergänzt 
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und  in  der  Gesamtheit   dann  größere  Fragen  zu  beantworten 
verspricht. 

Doch  es  giebt  auch  auf  der  andern  Seite  für  jeden  Natur- 
forscher, auf  welchem  Gebiete  immer  er  thätig  sei,  Fragen,  die 
sich  gleichsam  von  selbst  aufdrängen,  die  immer  und  immer  wieder 
ungerufen  vor  ihn  treten,  und  ein  Glück  ist  es  zu  nennen, 
wenn  für  solche  Fragen  dann  ein  Weg  der  Lösung  sich  zeigt, 
den  es  zu  beschreiten  lohnt.  Solch  Glück  habe  ich  gehabt  bei 
einer  anderen  Arbeit,  die  ich  in  Blumenau  ausführte,  und  die 
zu  meiner  Freude  recht  viel  Interesse,  nicht  nur  in  den 
Kreisen  der  Botaniker,  sondern  auch  der  Laien  gefunden  hat. 
Es  handelt  sich  um  die  sogenannten  Pilzgärten  der  Schlepp- 
ameisen. Die  Schleppameisen  oder  Blattschneideameisen  kennt 
jeder  Reisende  in  Südamerika.  Auf  diesen  Erdteil  sind  sie  aus- 
schließlich beschränkt,  aber  hier  kommen  sie  auch  überall  in 
ungeheurer  Menge  vor.  Machen  Sie  an  einem  heiteren  Tage 
einen  Spaziergang  in  der  Nähe  der  Kolonie  Blumenau,  so 
müssen  Ihnen  alsbald  die  Schleppameisen  begegnen.  Da  sehen 
Sie  quer  über  den  Weg  eine  Reihe  von  grünen  Blatts tückchen 
wackelnd  sich  fortbewegen,  die  Blattstückchen  sind  so  etwa 
wie  ein  5-Pfennigstück  groß,  und  stehen  alle  auf  der  hohen 
Kante.  Sehen  Sie  nun  genauer  zu,  so  gewahren  Sie  unter 
jedem  Blattstückchen  eine  kleine  Ameise,  die  es  zwischen 
ihre  Kinnbacken  geklemmt  hat,  über  dem  Kopfe  hochhält  und 
eilig  damit  fortläuft.  In  der  einen  Richtung  dieser  Ameisen- 
karawanenstraße  bewegen  sich  die  beladenen  Ameisen,  in  der 
entgegengesetzten  die  unbeladen  zurückkommenden  Tierchen. 
Folgen  Sie  nun  zunächst  diesen  letzteren,  so  treffen  Sie  in 
einiger  Entfernung,  bisweilen  von  100  Meter  und  mehr,  endlich 
die  Pflanze,  von  der  die  Blätter  genommen  sind  und  an  ihr 
zahlreiche  Ameisen,  die  beschäftigt  sind  mit  den  scharfen 
Kinnbacken  die  Blattstückchen  abzuschneiden.  Durch  diese 
Thätigkeit  werden  die  Ameisen  den  Kolonisten  sehr  schädlich. 
Sie  nehmen  gerade  Kulturpflanzen  aller  Art  sehr  gern  an  und 
vernichten  ganze  Pflanzungen  bisweilen  in  einer  einzigen  Nacht. 
Nun  wollen  wir  sehen,  wo  sie  mit  den  Blättern  bleiben.  Wir 
verfolgen  unsere  Straße  rückwärts,  den  beladenen  Ameisen  nach- 
gehend, und  da  gelangen  wir,  oftmals,  wie  gesagt,  erst  nach 
ziemlich  langer  Wanderung  zum  Neste.    Dies  kann  unterirdisch 
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lieg-en,  dann  sieht  man  nnr  die  runden  Offnungen  der  zu  Tage 
fülirenden  Röhren,  in  welche  hinein  die  Ameisen  verscliwinden, 
und  daneben  kleine  Haufen  von  loser  Erde,  welche  aus  den  Röhren 
herausgeworfen  worden  sind,  als  die  unterirdisclien  Holilräume 
geschaffen  wurden,  oder  es  kann  halb  oder  ganz  oberirdisch 
liegen,  dann  bildet  es  einen  stumpfen  Hügel  bis  zu  1  Meter  Höhe, 
dessen  Decke  von  trockenen  Zweigstücken,  Blattrestcn  u.  s.  w. 
gebildet  wird,  und  der  im  allgemeinen  ziemlich  älmlich  aussieht, 
wie  die  Haufen  unserer  Waldameise.  Auch  hier  finden  sich 
wieder  Eingänge  zu  den  ins  Innere  führenden  Röhren,  und 
darin  verschwinden  die  Ameisen  mit  ihren  abgeschnittenen 
Blattstückchen.  AVas  geschieht  nun  mit  den  Blättern?  Das 
war  die  Frage,  die  schon  oft  aufgeworfen  worden  war,  und  die 
niemand  beantwortet  hatte.  Diese  Frage  hätte  mich  als  Pilz- 
forscher nun  eigentlich  zunächst  nicht  besonders  anregen  können. 
Bald  aber  wurde  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  der  be- 
rühmte Reisende  und  Naturforscher  Thomas  Belt  mitgeteilt 
hatte,  er  habe  in  jedem  solchen  Neste  eine  graue,  schwammartige 
Masse  gefunden,  die  von  Pilzfäden  durchwuchert  sei,  und  er 
glaube,  die  Ameisen  verwendeten  die  Blätter  als  Dünger  für 
einen  Pilz,  von  dem  sie  sich  nährten.  Diese  Behauptung  war 
durch  keine  eingehenden  Beobachtungen  gestützt  und  niemand 
hatte  sie  recht  ernst  genommen,  sie  klang  zu  abenteuerlich. 
Nun  hatte  die  Frage  also  doch  einen  pilzlichen  Beigeschmack : 
die  Ameisen,  denen  ich  täglich  begegnete,  sorgten  dafür,  daß 
sie  mir  nicht  aus  dem  Gedächtnis  kam,  und  ich  machte  mich 
bald  daran,  diese  Nester  genau  zu  untersuchen.  Mit  den  Einzel- 
heiten der  mühsamen  und  durch  mehrere  Jahre  fortgesetzten 
Beobachtungen  kann  ich  Sie  hier  nicht  ermüden.  Ich  habe 
darüber  in  einem  ebenfalls  bei  Gustav  Fischer  in  Jena  unter 
dem  Titel  „Die  Pilzgärten  einiger  südamerikanischen  Ameisen" 
erschienenen,  selbständigen  Buche  berichtet.  Ich  kann  hier 
nur  die  merkwürdigen  Resultate  zusammenfassen,  die  Sie  mir 
für  den  Augenblick  ohne  Beweis  glauben  müssen.  Die  Ameisen 
zerknittern  in  der  Tliat  die  eingebrachten  Blätter,  zerkauen 
sie,  zerkneten  sie  und  formen  kleine  Kügelcben  weicher  Masse 
daraus,  und  diese  fügen  sie  dem  in  jedem  Neste  vorhandenen 
grobporigen,  an  einen  Schwamm  erinnernden  lockeren  Haufwerk 
ein.    Dies  ganze  Haufwerk,  der  Inhalt  der  Nester,  ist  von  solchen 
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Blattresten  gebildet  und  gauz  und  gar  von  dem  Fadengelieclit 
eines  und  desselben  Pilzes  durchzogen  und  zusammeugelialten. 
Das  neu  eingefügte  Blattkiigelclien  wird  von  dem  Pilze  alsbald 
durchwuchert.  Der  ganze  Nestiuhalt  ist  also  wirklich  ein  großer 
Pilzgarten,  in  dem  die  Ameisen  fortdauernd  emsig  thätig  sind. 
Vor  allen  Dingen  ist  die  Sauberkeit  dieses  Gartens  erstaunlich. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  weitverbreitet  die  überall  vorkommenden 
Schimmelpilze  sind,  die  in  diesem  Garten  sicher  einen  sehr  zu- 
sagenden Standort  finden  würden,  so  muß  man  sich  wirklich 
wundern,  daß  man  von  ihnen  nie  eine  Spur  darin  trifft.  Die 
kleinen  Ameisen  besonders,  die  bis  in  die  äußersten  Winkel  und 
Ecken  des  Gartens  vordringen,  sie  besorgen  das  sorgsame  Aus- 
jäten. Der  Pilz  erzeugt  nun  unter  dieser  Pflege  eigentümliche 
rein  weiße,  kaum  V2  mm  Durchmesser  haltende  Häufchen  von 
kugligen,  von  Inhalt  strotzenden  Zellen,  Gebilde,  wie  sie  sonst 
bei  keinem  Pilze  angetroffen  werden.  Diese  habe  ich  die 
Kohlrabihäufchen  der  Ameisengärten  genannt.  Sie  bilden  die 
einzige  Nahrung  der  Ameisen.  Sie  wissen,  daß  unsere  Kohlrabis 
Stengelanschwellungen  der  Kohlpflanze  sind,  die  unter  dem 
Einfluß  der  menschlichen  Züchtung  der  Kohlpflanze  im  Laufe 
der  Zeiten  anerzogen  wurden.  Es  liegen  nun  gute  Gründe 
dafür  vor,  daß  in  ähnlicher  Weise  durch  künstliche  Zuchtwahl 
die  Ameisen  den  Pilzfäden  die  ihnen  zur  Nahrung  dienenden 
runden  Anschwellungen  anerzogen  haben.  Daher  der  Aus- 
druck Kohlrabi.  In  den  allermeisten  Fällen  bleibt  der  in  den 
Pilzgärten  wuchernde  Pilz  in  vegetativem  Zustande.  Wenn  ich 
das  Bild  von  der  höheren  Pflanze  fortführen  darf,  so  kann  ich 
sagen,  er  blüht  nicht,  er  trägt  keine  Frucht,  ausgenommen  die 
Kohlrabis,  die  aber  nur  vegetativ  entstehen,  gerade  wie  wir 
auch  unsere  höhere  Kohlrabipflauze  nicht  zum  Blühen  kommen 
lassen,  wenn  es  nur  auf  die  Kohlrabibildung  und  -Ernte  an- 
kommt. In  seltenen  Fällen  jedoch  entwickelt  der  Pilz  sich 
weiter.  Es  entsteht  dann  oben  auf  dem  Neste  eine  dicke  solide 
Pilzmasse,  und  aus  dieser  erheben  sich  mächtige  Hüte,  welche 
an  diejenigen  des  bekannten  Fliegenschwammes  erinnern,  sehr 
bedeutende  Größe  erreichen  und  violette  Farbe  zeigen.  Es  war 
einer  der  überraschendsten  Funde,  als  ich  zum  erstenmal  diesen 
Fruchtstand  des  Ameisenpilzes  sah.  Nun  erst  wußte  ich,  mit 
was  für  einem  Pilz  eigentlich  ich  es  zu  thun  hatte.    Nach  dem 
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bloß  vegetativen  Geflecht  in  dem  Nest  ließ  sich  das  ja  nicht 
entscheiden.  In  den  Hüten  der  Hutpilze  werden  nun  bekanntlich 
in  ungeheuren  Massen  die  Sporen  gebildet,  die  winzig  kleinen 
Zellen,  welche  die  Verbreitung  und  Fortpflanzung  der  Art  be- 
sorgen. Ich  ting  nun  anch  die  von  dem  Ameisenpilze  gebildeten 
Sporen  auf  und  brachte  sie  in  künstlichen  Kulturen  zum  Keimen. 
Die  Kulturen  pflegte  ich  weiter,  bis  kleine  Pilzrasen  daraus 
entstanden  und  an  ihnen  endlich  wieder  dieselben  Kohlrabi- 
häufchen sich  bildeten,  die  in  den  Nestern  der  Ameisen 
sonst  getroffen  werden.  Damit  war  der  unanfechtbare  Beweis 
geliefert,  daß  die  schönen  Hutpilze  auf  den  Nestern  auch  wirk- 
lich zu  dem  feinen  Geflecht  gehörten,  das  innen  unter  ihnen 
wucherte.  Mit  den  so  künstlich  gezüchteten  Kohlrabis  machte 
ich  nun  Fütterungsversuche.  Ich  hatte  es  schon  oft  versucht, 
Ameisen  in  flache  Glasschaleu  einzusperren  nnd  einige  Zeit 
hungern  zu  lassen,  dann  brachte  ich  ihnen  Kohlrabihäufclien, 
die  in  ihrem  Neste  gewachsen  wareu,  mit  der  Spitze  einer 
Platiunadel  vor  die  Fühler  und  siehe  da,  sie  fraßen  sozusagen 
aus  der  Hand.  Niemals  aber  nahm  eine  Ameise,  auch  w^enn 
sie  noch  so  lange  gehungert  hatte,  solche  Kohlrabihäufchen, 
die  in  den  Nestern  von  anderen,  auch  pilzzüchtenden  Ameisen- 
gattungen —  die  ich  später  gleichfalls  noch  entdeckte  —  ge- 
wachsen waren.  Diese  fremden  Gattungen  züchten  nämlich 
andere  Pilze.  Dagegen  die  in  meinen  künstlichen  Nährlösungen 
aus  den  Sporen  des  großen  Hutpilzes  [Roxites  gong/jlophora  n.  sp.) 
gewachsenen  Kohlrabihäufchen,  die  nahmen  sie  sofort  an,  zum 
deutlichen  Beweise,  daß  der  Hutpilz  thatsächlich  die  höchste 
Fruchtform  ihres  Kulturpilzes  darstellte. 

Doch  ich  muß  fürchten,  Ihre  Geduld  zu  lange  in  Anspruch 
genommen  zu  haben.  Einen  kleinen  Teil  von  den  wissen- 
schaftlichen Ergebnissen,  die  in  Blumenau  gewonnen  worden 
sind,  suchte  ich  Ihnen  vorzuführen,  selbst  nur  einen  kleinen 
Teil  meiner  Ergebnisse  konnte  ich  andeuten.  Und  doch  stellen 
diese  wieder  alle  zusammen  nur  einen  geringen  Bruchteil  vor 
von  dem,  was  im  ganzen  deutsche  Naturforscher  dort  gearbeitet 
haben.  Es  geschah  nicht  aus  Eitelkeit,  daß  ich  auf  meine  Ar- 
beiten eingegangen  bin,  sondern  aus  dem  natürlichen  Grunde, 
daß  ich  über  sie  am  besten  orientiert  bin.  Was  dort  geleistet 
ist,  ist  mit  außerordentlich  geringen  Mitteln  zu  stände  gebracht. 
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Im  Vergleich  zu  den  geringen  aufgewandten  Mitteln  darf  man 
es  als  sehr  viel  bezeichnen,  darf  man  sagen,  ein  Ort  ans  dem 
bei  Aufwendung  von  so  wenig  äußeren  Mitteln  soviel  Anregung 
für  die  Wissenschaft  gekommen  ist,  wie  aus  Blumenan,  das  muß 
ein  Paradies  sein  für  den  Naturforscher,  eine  unerschöpfliche 
Fundgrube,  die  mit  besseren  Mitteln  in  Angriff  zu  nehmen,  sich 
w^ohl  lohnen  mijchte.  Wie  vielleicht  kein  zweiter  Ort  auf  der 
Erde  eignet  sich  Blumenau  zur  Anlage  einer  botanisch-zoolo- 
gischen Tropenstation,  die  für  die  westlichen  Tropen  ein  Be- 
dürfnis der  Wissenschaft  ist.  Die  fast  50jährige  Vorarbeit 
Fritz  Müllers,  des  ersten  der  Biologen,  ist  dort  geleistet,  der 
tropische  Wald  in  üppiger  Brülle  mit  allen  seinen  typischen 
Vertretern  ist  dort  zu  finden,  dabei  eine  geographisch  subtropische 
Lage,  ein  herrliches  Klima,  das  dem  Deutschen  intensives  Ar- 
beiten ermögliclit,  deutsche  Kolonien,  von  Deutschland  gewon- 
nener Kulturboden,  auf  dem  man  steht.  Die  Kultur  Süd-Bra- 
siliens von  Säo  Paulo  bis  Eio  Grande  geht  in  erster  Linie  auf 
deutsche  Arbeit  zurück.  Leider  hat  das  Geschick  nicht  ge- 
fügt, daß  jene  Länderstrecken,  zu  deutscher  Auswanderung 
wie  geschaffen,  politisch  deutsch  wurden,  wie  es  der  Traum 
manches  braven  Ausgewanderten  gewesen  war.  Aber  wissen- 
schaftlich können  wir  das  Paradies  noch  erobern,  und  wir  sind 
auf  gutem  Wege  dazu.  Manch  wissenschaftliches  Institut  ver- 
dankt der  Initiative  großgesinnter,  weitblickender  Privatleute 
seine  Entstehung,  die  zoologische  Station  von  Neapel  wäre  ohne 
Do  hm  nie  geworden,  was  sie  ist,  noch  Buitenzorg  ohne  Treub, 
die  meisten  amerikanischen  Universitäten ,  Sternwarten  sind 
leuchtende  Beispiele  der  Art.  So  schließe  ich  mit  dem  Traum 
und  der  Hoffnung,  der  begeisterte  Freund  der  Natur- 
wissenschaft möchte  erstehen,  der  ein  deutsches 
wissenschaftliches  Institut  für  Brasilien,  das  klas- 
sisch e  T r 0 p e n  1  a n d  als  notwendig  erkennt,  es  zu 
schaffen  das  Vermögen  hat.  Wenn  sein  Blick  über  den 
atlantischen  Ozean  streift,  den  rechten  Ort  dafür  zu  suchen, 
dann  muß  er  auf  einem  der  Hügel  Blumenans  haften  bleiben. 
Und.  im  Geiste  sehe  ich  das  Institut  errichtet,  und  von  seiner 
Zinne  weht  die  deutsche  Fahne,  aber  Naturforscher  aller  Nati- 
onen pilgern  dahin  und  arbeiten  in  den  hellen  Arbeitsränmen, 
und  gute  gründliche  Arbeiten  gehen  aus  von  dort,   ungeahnte 
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Errungenschaften  für  die  Wissenschaft  bringend;  der  Kolonist, 
Avenn  er  hinauf  sieht,  fühlt  den  Stolz,  dem  Volke  der  Denker 
anzugehören,  und  Rat  und  Anweisung  für  seine  Kulturen  und 
Pflanzungen  sucht  und  empfängt  er  dort.  Ein  Centralpunkt  würde 
entstehen  für  die  zahlreichen  Deutschen  in  Süd-Amerika,  der 
wie  kein  anderes  Mittel  dazu  helfen  würde,  daß  deutsches  Wesen 
dort  nicht  untergehe  im  Brasilianertum,  wie  es  leider  verloren 
geht  Jahr  für  Jahr  im  strebsamen  tüchtigen  Nordamerikanertum. 
Wenn  jemals  die  Idee  einer  deutschen  naturwissenschaft- 
lichen Tropenstation  der  Verwirklichung  entgegen  ginge,  so 
würde  mancher  von  Ihnen,  verehrte  i\.nAvesende,  davon  hören 
und  lesen.  Möchten  Sie  sich  dann  des  heutigen  Abends  er- 
innern und,  überzeugt  von  der  Richtigkeit  dieser  Idee,  für  sie 
jeder  an  seinem  Teile  stärkend  und  unterstützend  einzutreten 
bereit  sein.  Wenn  ich  mich  der  Hoffnung  hingeben  könnte,  für 
jene  Idee  mit  ein  klein  w^enig  Erfolg,  zunächst  nur  in  Ihrem 
Kopf  und  Herzen  gewirkt  zu  haben,  so  w'ürde  ich  einen  Haupt- 
zweck meines  heutigen  Vortrags  für  erfüllt  erachten. 
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Das  Sinnesleben  der  Pflanzen. 

Vortrag,  gelialteu  bei  dem  Jaliresfeste  am  31.  Mai  1896 

von 

Dr.  Fritz  Noil, 

Privatdozent  in  Bonn. 


Hochgeehrte  Versammlung ! 

Als  Thema  des  Vortrages,  zu  dem  Ihr  Vertrauen  mich 
ehrend  berufen  und  zu  dem  Dankespflichten,  stärker  als  das 
Bewußtsein  der  Unwürdigkeit,  von  dieser  Stelle  und  bei  fest- 
licher Gelegenheit  zu  Ihnen  zu  sprechen,  mich  bestimmten, 
habe  ich  das  Sinnesleben  der  Pflanzen  gewählt. 

Ich  hoffe  damit,  auch  wenn  ich  als  Botaniker  Sie  in  ernste 
Probleme  meines  engeren  Fachstudiums  einführe,  doch  eine  Saite 
desselben  anzuschlagen,  die,  an  unser  eigenes  Leben  und  Em- 
pfinden anklingend,  ein,  ich  möchte  fast  sagen  allgemein  mensch- 
liches Interesse  in  uns  berührt.  Denn  bei  dem  Vergleich  mit 
dem  Sinnesleben  anders  gearteter  Geschöpfe,  der  sich  uns  bei 
der  Betrachtung  immer  wieder  aufdrängen  wird,  lernen  wir 
auch  unsere  eigenen  Sinne  objektiver  beurteilen:  einerseits 
ihre  hohe  Vollkommenheit  dankbar  schätzen,  wie  auch  ander- 
seits ihre  Beschränkung  bescheiden  anerkennen. 

Aber  wenn  ich  Sie  auch  heute  im  Festgewand  nicht  ver- 
anlassen möchte,  in  zum  Teil  noch  ungenügend  erhellte  laby- 
rinthische Gänge  der  botanischen  Forschung  einzudringen,  in 
denen  fremdartige,  nur  dem  Fachmaune  geläufige  Namen  und 
Begriffe  zur  Orientierung  geschaffen  werden  mußten,  so  bin  ich 
doch  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen  hier  von  neuen  und  neuesten 
Ergebnissen  der  Forschung  berichten  zu  können. 
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Und  auch  noch  einer  weiteren  Erwartung  glaube  ich  (hibei 
gerecht  werden  zu  können,  die  man  bei  solcher  Gelegenheit  an 
den  Vortragenden  zu  stellen  gewohnt  ist,  nämlich,  daß  er  selbst 
forschend  auf  dem  Gebiete  seines  Themas  sich  orientiert  hat.  — 

Das  im  Vergleich  mit  unseren  Lebenserscheinungen  so 
verschiedene  Leben  der  Pflanze,  welches  aber  doch  in  so  vielen 
Punkten  mit  dem  tierischen  derart  übereinstimmt,  daß  es  trotz 
Anwendung  des  größten  Scharfsinnes  nicht  möglich  war,  einen 
durchgreifenden  Unterschied  zwischen  Tier-  und  Pflanzenreich 
aufzufinden,  hat  von  jeher  den  menschlichen  Geist  durch  seine 
Eigenart  und  seine  Geheimnisse  gefesselt. 

Wie  aber  in  vielen  Dingen  das  schlichte  Gemüt  und  die 
vorurteilslose  Auffassungsgabe  des  Volkes,  nicht  fragend  nach 
exakten  logischen  Beweisführungen,  sich  kühn  und  unbekümmert 
oft  das  zu  eigen  macht,  was  die  forschende  Wissenschaft  erst 
nach  langem  Mühen  als  festgegründeten  Besitz  erringen  muß, 
so  finden  wir  auch  das,  was  wir,  gestützt  auf  Jahrhunderte  lange 
Beobachtungen  und  Forschungen  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten 
als  wissenschaftlich  erwiesen  ansehen  dürfen,  nämlich  ein  eigen- 
artiges, dem  tierischen  in  vielen  Dingen  ähnliches  und  gleiche 
äussere  Einwirkungen  vermittelndes  Sinnesleben  der  Pflanzen, 
schon  in  dem  Volksglauben  längst  vergangener  Zeiten  vor- 
gezeiclmet. 

Freilich  tritt  uns  die  Erkenntnis  hier  in  ganz  anderer 
Form  entgegen,  als  in  den  nüchtern  aber  logisch  gefügten 
Sätzen,  wie  sie  uns  die  methodische  Forschung  jetzt  verbürgt, 
und  es  blieb  der  letzteren  die  Aufgabe  in  vollstem  Maße  vor- 
behalten : 

Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast. 
Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen. 

In  dem  Volksbewußtsein  kommt  der  Glaube  an  eine  Art 
Seele  der  Pflanzen  vor  allem  in  der  poetischen  Form  der  Fabel 
und  des  Märchens,  aber  auch  in  religiösen  Gebräuchen,  Vor- 
schriften und  Anschauungen  zum  Ausdruck :  "Wie  der  Volksraund 
dem  Seeleideben  der  Tiere  seine  eigene  Sprache  verliehen  und 
so  die  Tierfabel  geschaffen  hat,  so  räumt  er  auch  der  Pflanze 
oft  einen  Platz  in  dem  Wechselgespräch  mit  anderen  Lebewesen 
ein.  Ganz  besonders  reich  an  solch  vöüig  personifizierten  Pflanzen- 
gestalten ist  die  Fabel  der  sogenannten  Naturvölker;  aber  auch 
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die  mit  der  Natur  noch  enger  und  oemiitvoller  verkehrenden 
slavischeu  und  germanischen  Volksstämme  Europas,  zumal  Russen 
und  Norweger,  sehen  in  der  Pflanze  auch  heute  noch  gern  das 
lebendige  und  fühlende  Mitgeschöpf. 

Uns,  die  wir,  der  Natur  mehr  und  mehr  entfremdet,  in 
der  Pflanze  kaum  noch  etwas  anderes  sehen  als  ein  nützliches, 
bestimmt  bewertetes  Bodenprodukt  oder  höchstens  einen  Zierrat, 
den  man  auch  künstlich  nachahmen  kann,  uns  mutet  es  eigen- 
tümlich, ja  fremdartig  an,  wenn  wir  in  Björnsons  Erzählungen 
seitenlange  Gespräche  zwischen  dem  Mädchen  und  der  Birke, 
zwischen  dem  Hirtenjungen  und  dem  Erlenbusch  finden. 

Dieselbe  Gruudanschauung  über  die  Beseeltheit  der  Pflanze, 
die  aus  der  Fabel  zu  uns  spricht,  schaut  aber  auch  aus  Götter- 
sagen, aus  religiösen  Gebräuchen,  ja  selbst  aus  Gesetzessamm- 
lungen Indiens,  aus  Volksliedern  wie  aus  uraltem  Aberglauben, 
uns  vielgestaltig  entgegen. 

Daß  die  Alraunwurz  herzzerreißende  Klagetöne  ausstoße, 
wenn  sie  dem  mütterlichen  Boden  entrissen  wird,  wurde  vom 
Volke  allgemein  und  lange  geglaubt  und  wenn  wir  auch  hier 
annehmen  dürfen,  es  sei  dieses  Märchen  zunächst  von  den  Wurzel- 
gräberu  eigens  erfunden,  um  Wettbewerber  abzuschrecken  — 
ein  Kunstkniff,  wie  uns  solche  schon  Theophrast  anziehend 
schildert  und  verrät  —  so  ist  es  doch  bezeichnend  für  die  Auf- 
fassung des  Volkes,  daß  es  so  etwas  anstandslos  glaubte.  ^) 

Diese  Zeiten  sind  zwar  entschwunden,  wie  auch  jene,  da 
die  Fabel  der  Naturpoesie  des  Volkes  Ausdruck  geben  sollte 
und  zum  Dolmetsch  der  stillen  Überzeugung  wurde,  welche  in 
der  Pflanze  das  empfindende  Mitgeschöpf  sah:  Denn  die  Fabel 
unterscheidet  stets  fein  und  instinktiv  zwischen  ihr  und  der 
unbelebten  Natur. 

Am  reinsten  und  edelsten  kam,  wenigstens  unter  den  uns 
näher  bekannten  Völkern  des  Altertums,  diese  Naturauffassung 
wohl  l)ei  den  Griechen  zum  Ausdruck.  Lorbeer,  Hj^azinthe  und 
und  Narzisse,  die  Pappel  und  die  Cypresse  waren  ihrer  Phan- 
tasie  verwandelte   menschliche   Wesen   und    das   geheimnisvolle 


')  Die  fortlaufenden  kleinen  Zahlen  im  Text  beziehen  sich  auf  die  im 
Anhang  beigegebenen  Anmerkungen ;  die  *  auf  die  am  Fuße  der  Seiten  er- 
wälinten  (Jitate. 
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Leben  uud  Wirken  des  Baumes  wurde  zur  Dryade,  die  zngleicli 
mit  ihm  geboren,  trauernd  mit  ihm  aucli  dahinstarb. 

Wie  sich  aber  das  poetische  Denken  jenes  begnadeten 
Volkes  nach  und  nach  in  der  Philosophie  verklärte  und  wie 
diese,  dürstend  nach  weiterer  Erkenntnis,  exaktes  Beobachten 
und  Denken  forderte  und  so  die  Wissenschaft  schuf,  so  wurde 
auch  jener  alte  Volksglaube  geläutert  aufgenommen  in  das 
philosophische  Denken  und  prüfend  eingeführt  in  den  Schatz 
des  Wissens. 

Empedokles,  der  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  lebende 
Dichter  -  Philosoph ,  berühmt  durch  sein  im  Altertum  außer- 
ordentlich hoch  geschätztes  Gedicht  von  der  Natur  und  stark 
durch  die  Vereinigung  jonischer,  eleatischer  und  pythagoräischer 
Weisheit,  schreibt  den  Pflanzen  den  Besitz  einer  Seele  zu,  die 
sich  nicht  wesentlich  von  der  tierischen  unterscheidet.  Verlangen 
und  Überdruß,  Lust  und  Unlust,  ja  sogar  Verstand  und  Einsicht 
schienen  ihm  die  Pflanzen  durch  ihre  Lebensäußerungen,  zumal 
durch  ihre  Bewegungen  zu  verraten.  Welche  Bewegungen 
Empedokles  da  im  Sinne  hatte,  läßt  sich  aus  den  uns  über- 
kommenen Fragmenten  seines  Lehrgedichtes  nicht  mehr  beur- 
teilen und  auch  Citate,  die  sich  bei  späteren  Schriftstellern, 
so  bei  Nicolaos  Damascenos  und  dem  Pseudo-Plutarchos  finden, 
geben  uns  darüber  leider  keine  Auskunft. 

Empedokles,  als  Pythagoräer  an  die  Seelenwanderung 
glaubend,  erhebt  auch  hier  die  Pflanze  auf  den  gleichen  Rang 
mit  dem  Tier,  indem  er,  der  griechischen  Mythe  gleich,  eine 
Verwandlung  von  Mensch  in  Pflanze  und  umgekehrt  von  Pflanze 
in  Mensch  und  Tier  annimmt.  So  lauten  zwei  Verse  seines 
Lehrgedichtes  in  Sturz'scher  Uebersetzung : 

„Denn  vordem  schon  war  ich,  vielleicht  als  Knab  oder  Mägdlein, 
Staude  vielleicht,  oder  Vogel,  und  Fisch,  tonlos  in  der  Salzflut. " 

Von  der  vergänglichsten  Pflanze  bis  zu  „der  Götter  lang- 
atmiger Kraft"  war  für  Empedokles  alles  beseelt. 

Schon  in  ganz  anderem  Sinne  als  Empedokles  spricht 
Aristoteles  von  der  Pflanzenseele.  Die  Pflanzenbücher  des 
großen  Stagyriten  sind  uns  leider  verloren.  Was  wir  von 
seinen  Ansichten  über  das  Pflanzeiileben  kennen,  beschränkt 
sich  auf  gelegentliche  Bemerkungen  darüber  in  seinen  anderen 
Büchern,  zumal  in  denen   über   Tiergeschichte.     Wir  erfahren 
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da,  den  Tlüeren  wie  den  Pflanzen  sei  die  Seele  gemeinsam;  man 
müsse  aber  nnterscheiden  zwischen  der  ernährenden,  verlangenden, 
empfindenden,  der  ortsbewegenden  und  der  denkenden  Kraft  der 
Seele.  In  den  Pflanzen  walte  allein  die  ernährende,  nicht  aber 
die  empfindende:  durch  die  Empfindung  seien  Tiere 
und  Nichtthiere  geschieden.  Auch  an  anderer  Stelle 
spricht  Aristoteles  der  Pflanze  das  „Vermittelnde"  ab,  welches 
fähig  wäre  die  Eindrücke  der  sinnlichen  Welt  aufzufassen. 
Pflanzen  würden  nur  stoffartig  afflziert,  z.  B.  warm  und  kalt, 
trocken  und  feucht. 

Bei  der  Beurteilung  dieser  Ansichten  dürfen  wir  aber 
nicht  vergessen,  daß  der  Geist  aristotelischer  Wissenschaft  mit 
zwiefachen  Neigungen  rang.  Wie  der  Rationalismus  und  die 
Dialektik  seiner  Philosophie,  die  ihn  vor  allem  zu  bestimmter 
Abgrenzung  der  Begriffe  drängten  —  ungeachtet  einer  oft 
spitzfindigen  und  gesuchten  Definition  —  einerseits  seine  Thätig- 
keit  als  Forscher  unterstützten  und  seinen  Blick  schärften,  so 
wurden  doch  auch  anderseits  dieser  Geistesrichtung  zu  Liebe 
Dinge  vorw^eggenommen  und  als  Thatsachen  hingestellt,  die  zu- 
vor einer  gründlicheren  empirischen  Untersuchung  bedurft  hätten. 

Daß  bei  jener  Aufstellung  des  Unterschiedes  zwischen  Tier 
und  Pflanze  der  Dialektiker  Aristoteles  den  großen  Forscher 
und  gründlichen  Empiriker  überholte  und  vergewaltigte,  das 
scheint  mir  unzweifelhaft  schon  aus  der  Thatsache  hervorzu- 
gehen, daß  Aristoteles  recht  empfindliche  und  reizbare,  aber 
festsitzende  Tiere  einfach  zu  den  Pflanzen  rechnet,  die  „em- 
pfindende Kraft"  der  Seele  also  nur  zu  sehr  nach  der  ortsbe- 
wegenden beurteilt  —  sie  dort,  wo  sie  allein  vorhanden,  nicht 
erkennt.  Bezeichnet  doch  Aristoteles  die  Pflanzen  auch  einmal 
als  die  „Austern  des  Landes"  und  die  Austern  gleichsam  als 
Pflanzen  des  Wassers. 

Wenn  der  Forscher  und  Empiriker  Aristoteles  an  anderer 
Stelle  auch  noch  so  nachdrücklich  betont,  daß  der  Übergang 
von  der  Pflanze  zum  Tierreich  ein  ununterbrochener,  allmäh- 
licher sei,  sodaß  eine  feste  Grenzlinie  zwischen  der  Tier-  und 
Pflanzennatur  nicht  gezogen  werden  könne,  und  wenn  Theo- 
phrast,  der  berühmte  Schüler  des  Aristoteles,  der  hervorragende 
Mitarbeiter  und  Erbe  seiner  Naturforschung,  lediglich  diesen 
Gesichtspunkt   als   den   maßgebenden  uns  überliefert  —  so  hat 
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mau  auf  dieses  Ergebnis  einer  unbefangenen,  der  unterscheidenden, 
trennenden  Verstandesneigung  allerdings  unbequemen  Beobach- 
tung später  gar  kein  Gewicht  mehr  gelegt. 

Die  auf  ganz  unzureichender  Erfahrung  beruhende  kiinst- 
liche  Trennung  wurde  dagegen  von  der  Scholastik  wie  ein  Evan- 
gelium aufgegriffen  und  ist  unserer  Wissenschaft  für  volle  zwei 
Jahrtausende  verhängnisvoll  geworden  bis  weit  in  unser  natur- 
wissenschaftlich gebildetes  Jahrhundert,  ja,  man  kann  sagen  bis 
auf  den  heutigen  Tag. 

Denn  die  aristotelische  Lehre  von  der  Pflanzenseele  lebte 
mit  der  Wiedergeburt  klassischer  Studien  auf  in  Caes alpin,  dem 
großen  Botaniker  Italiens,  und  lebte  in  besonders  verhängnis- 
voller Weise  auch  wieder  auf  in  einem  Manne,  dessen  Autorität 
sich  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  der 
Naturkunde  rasch  und  unwiderstehlich  zu  unbeschränkter  Allein- 
herrschaft aufschwang  —  in  Linne.  Die  Größe  dieses  außer- 
ordentlichen Geistes  lag  in  dem  unerreichten  Scharfl)lick  für 
das  Gemeiusame  wie  für  das  Trennende  iu  den  Merkmalen  und 
verband  sich  mit  einem  Sinne  für  Ordnung  und  übersichtliche 
Unterbringung,  der  sich  nicht  nur  auf  das  System  der  Natur- 
reiche beschränkte,  sondern  geradezu  als  der  Ausdruck  eines 
unwiderstehlichen  Dranges,  einer  förmlichen  Sucht,  sich  charakte- 
ristisch genug  auch  in  der  gewissenhaften  Einteilung  der 
Botaniker  selbst  in  einige  30  Sippen,  von  den  „veri  botanici"  bis 
zu  den  „hortulaui"  und  „miscellanei",  sowie  in  anderen  kleinen 
ckarakteristischen  Zügen  uns  offenbart.^) 

Gerade  eines  solchen  spezifisch  veranlagten,  eminenten, 
und  dabei  rastlos  arbeitenden  Geistes  bedurfte  aber  zumal  die 
Botanik  jener  Zeit,  um  die  aus  der  alten  wie  aus  der  neuen 
W^elt  allmählich  chaotisch  angehäuften  Pflanzenschätze  zu  sichten 
und  mit  Hilfe  einer  genialen  Einteilung  und  eben  so  glück- 
lichen Nomenclatur  derart  unterzubringen,  daß  sie  als  Glied 
höherer  Einheiten  jederzeit  leicht  gefunden  werden  konnten. 
Diese  ungeheuren  Verdienste  erhoben  Linne  aber  schließlich  in 
jeder  Beziehung  zu  einem  solchen  Ansehen,  daß  man  Den  wie 
einen  wissenschaftlichen  Ketzer  verfolgte,  der,  inferioren  Geistes, 
irgendwelchen  Lehrsätzen  des  Meisters  zu  widersprechen  wagte. ^) 

Kurz,  klar  und  packend,  wie  der  Ausdruck  ewiger  Wahr- 
heiten,   mit    dogmeuhafter   Bestimmtheit,    so    traten   aber   auch 
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die  Lehrsätze  dieses  Mannes  auf.  der  in  seinem  Ordnnno-sdrano- 
keine  Unentschiedenheit,  keine  Fragwiirdigkeit  duldete: 

Saxa  crescunt 

Plantae  crescunt  et  vivunt 

Animalia  crescunt,  vivunt  et  s  e  n  t  i  u  n  t 

Steine  wachsen. 

Pflanzen  wachsen  und  leben, 

Tiere  wachsen,  leben  und  e  m  p  finden! 

Damit  war  von  neuem  das  Urteil  über  die  Pflanzen  ge- 
sprochen. Wie  wir  sehen,  ist  es  aber  ganz  jenes  alte,  zwei  Jahr- 
tausende früher  schon  einmal  leichtfertig  gefällte  aristotelische 
Urteil,  bestätigt  und  noch  schärfer,  positiver  formuliert  von  der 
größten  naturwissenschaftlichen  Autorität,  welche  die  neuere 
Zeit  gekannt  hat. 

Aber  dieser  strenge  Richtspruch  ist  bei  Linne  noch  viel 
weniger  als  bei  Aristoteles  das  Ergebnis  gründlichen  Studiums 
und  vergleichender  Erwägungen.  Experimentelle  Untersuchungen 
über  Lebenserscheinuugen  wären  Linne's  Sache  überhaupt  nicht; 
diese  überließ  er  den  „botanophili",  wie  er  sie,  zugleich  ihre 
Forschungen  verächtlich  machend,  nannte.  Eines  wahren  echten 
Botanikers  war  dergleichen  nicht  würdig:  „Quo  plures  noverit 
botanicus  species,  eo  etiam  praestantior  est!" 

Die  hiermit  beschönigte  und  sanctionierte  Unkenntnis  der 
Lebenserscheinungen  hielt  aber  jeden  Zweifel  von  dem  Dogma 
des  „non  sentiunt"  der  Pflanzen  fern. 

Unabhängig  von  der  Linne'schen  Machtsphäre,  in  welcher 
von  kritiklosen  Nachahmern  das  freieste,  unerschöpflichste  Walten 
der  Natur  und  ihre  entzückendste  Seite,  das  Leben,  zum  Objekte 
eines  pedantischen  Formelkrames  erniedrigt  wurde,  war  aber 
inzwischen  das  Studium  der  pflanzlichen  Lebenserscheinungen 
anderwärts  von  genialen  Männern  mit  tiefem  Ernste  und  in 
vollster  Würdigung  seiner  Bedeutung  ergriffen  worden. 

Da  hub  jene  große  unvergeßliche  Zeit  an,  da  ein  Haies 
die  Wasserbewegung  im  Holzkörper  der  Pflanzen  und  den  Saft- 
druck messend  nachwies  und  aus  den  Destillationsprodukten 
des  Pflanzenkörpers  schon  den  richtigen  Schluß  zog,  daß  um- 
gekehrt gasförmige  Körper  bei  dem  Aufbau  der  Pflanze  in 
feste   Form  verwandelt  werden.     Das  war  jene  Zeit,   wo   ein 
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Andrew  Knight  die  Schwerkraft  als  Ursache  des  senkrechten 
Wachstums  der  Stämme  und  Hauptwurzelu  erkannte,  und  wo 
der  procentig  äußerst  geringe  Kohlensäuregehalt  der  Luft  sich 
dem  Geiste  der  Inge nhou SS,  Saussure  und  Sene hier  als  ein- 
zige Quelle  der  ungeheuren  Kohlenstoffmengen  in  den  Pflanzen 
erschloß.  Es  war  die  Zeit,  da  die  Atmung  der  Pflanzen  entdeckt 
und  in  ihrem  Stoffwechsel  aufgeklärt  wurde,  und  da  man  die 
vom  Lichte  verursachten  Pflanzenbewegungen  zuerst  der  näheren 
Untersuchung  wert  hielt. 

Aber  merkwürdig:  Trotzdem  hat  jene  in  der  Geschichte 
unserer  Wissenschaft  ewig  denkwürdige  Periode  so  gut  wde 
nichts  dazu  beigetragen,  das  Aristotelisch-Linue'sche  Dogma  von 
der  Empfindungslosigkeit  der  Pflanze  zu  entkräften  oder  auch 
nur  zu  erschüttern.  Das  neue  Hindernis,  welches  sich  jetzt, 
unausgesprochen,  aber  nicht  minder  kräftig,  der  vorurteilsfreien 
Erkenntnis  entgegenstellte,  lag  in  den  Riesenerfolgen  der  titanen- 
haft erwachenden  physikalischen  und  chemischen  Naturforschung 
selbst.  Die  in  die  Geheimnisse  fernster  Welten  eindringenden, 
wde  auch  den  unscheinbaren,  vom  Baume  fallenden  Apfel  in  Ge- 
setze zwingenden  Forschungen  eines  Newton  und  seiner  Zeit- 
genossen hatten  die  Welt  in  einen  begreiflichen  Eausch  versetzt. 
Wohin  das  forschende  Auge  sah,  rings  in  der  umgebenden  Welt, 
offenbarten  ihm  ja  mechanisch-physikalische  und  chemische  For- 
schungsmethoden nun  mit  einemmal  das  ewige  Gesetz  in  der 
Erscheinungen  Flucht. 

In  jenen  Gesetzen  schien  man  die  Formeln  gefunden  zu 
haben,  denen  selbst  die  größten  Rätsel  der  Welt  sich  er- 
schließen mußten,  und  wenn  man  jetzt  anfing,  die  so  fruchtbaren 
experimentellen  Forschungen  von  den  leblosen  Körpern  zunächst 
auf  das  Reich  der  Pflanzen  zu  übertragen,  so  geschah  das  in 
dem  gleichen  Geiste  und  mit  der  bestimmten  Erwartung,  das 
Walten  der  nämlichen  Gesetze  auch  in  den  Lebenserscheinungen, 
wenn  auch  dem  komplizierten  Bau  der  Organismen  entsprechend 
verwickelter,  wiederzufinden.  Dazu  schienen  die  Pflanzen  aber 
zunächst  das  geeignetste  Material  zu  sein. 

Von  solchen  Gesichtspunkten  ausgehend,  gewannen  uns 
jene  Klassiker  der  physiologischen  Forschung  zwar  die  wert- 
vollsten fundamentalen  Thatsachen  und  hochwichtige  Einblicke 
in  gewisse,  dem  Leben  dienstbare  Vorgänge,  so  kamen  sie  aber 
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auch  dazu,  freilich  aus  ganz  audereu  Beweggrüüdeii  als  die 
Scholastik  eiues  Liniie,  das  Seutire  der  Pflanzen  als  iiubequem 
und  imnütig  zur  Erklärung  der  Lebeusvorgäuge  zu  leugnen 
oder  doch  ganz  außer  Betracht  zu  lassen. 

War  die  Schwerkraft  als  Ursache  des  senkrechten  Wuchses 
durch  scharfsinnige  Überlegungen  und  glücklich  gewählte  Ex- 
perimente unzweifelhaft  und  unwiderleglich  erkannt  worden,  so 
suchte  man  sich  ihre  Wirkungsweise  auf  rein  physikalischem 
Wege  zurechtzulegen.  Wenn  man  einen  niedergelegten  Stengel 
nach  kurzer  Zeit  sich  wieder  in  die  lothrechte  Stellung  erheben 
sah,  so  erklärte  mau  diese  Erscheinung  damit,  daß  die  schweren 
Nahrungssäfte,  sich  auf  der  Unterseite  des  Organs  ansammelnd, 
deren  Wachstum  bis  zur  endlichen  Aufrichtung  beschleunigten. 
Für  die  Pfahlwurzel  dagegen,  die  sich  gerade  umgekehrt  aus 
der  horizontalen  Lage  senkrecht  abwärts  wendet,  mußte  man 
natürlich  nach  einer  ganz  anders  gearteten  Erklärung  suchen 
und  begnügte  sich  mit  der  Annahme,  daß  die  Wurzelspitze, 
plastisch  etwa  wie  weiches  Wachs,  durch  ihr  eigenes  Gewicht 
wieder  abwärts  gebogen  würde.  Durch  ähnliche  direkte  physi- 
kalische Veränderungen  suchte  man  sich  auch  andere  Lebens- 
erscheinungen erklärlich  zu  macheu. 

So  traf  es  sich  denn,  daß  die  neugeborene,  mächtig  empor- 
blühende Experimentalforschung,  von  der  mau  die  Korrektur  eines 
althergebrachten,  altersschwachen  und  niemals  ernstlicher  Revision 
unterworfeuen  Vorurteils  füglich  hätte  erwarten  dürfen,  nicht 
uur  dieses  unangetastet  bestehen  ließ,  sondern  durch  ein,  auf 
gründliche  Thatsachenkenntnis  sich  berufendes  Ansehen  geradezu 
bestärkte  und  festigte. 

Was  aber  anfänglich  scheinbar  gelang  —  eine  physikalische 
Erklärung  der  Lebenserscheinungen  —  das  erwies  sich  bei 
weiteren  und  späteren  Versuchen  immer  schwieriger,  ja  oft  ganz 
unmöglich  und  es  ist  bekannt,  wie  die  Erfolglosigkeit  all'  solcher 
Bemühungen  schießlich  zu  dem  Ignorabimus  führte,  wie  es  in 
der  Annahme  einer  besonderen,  das  organische  Reich  beherr- 
schenden und  bedingenden  „Lebenskraft"  durch  die  Natur- 
philosophie zum  Ausdruck  kam. 

Freilich  konnte  auf  das  Spielen  mit  unklaren  Begriffen 
und  Phantasien,  das  auf  diesem  grundlosen  Boden  ungesund 
empor  wucherte,  die  Reaktion  nicht  lauge  ausbleiben. 
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Und  so  kehrte  luich  kurzem  Irren  und  Tasten  im  selbst- 
bereiteten Dunkel  die  nach  festen  Anhaltspunkten  verlangende 
Naturfdi-schiiiiti-  schließlich  wieder  zu  den  exakten  Werken  der 
physikalisch  denkenden  Pliysiologen  zurück  und  nahm  mit  deren 
Forschungsmethoden  und  wertvollen  Endeckungen  auch  die 
physikalische  Auffassungsweise  wieder  in  sich  auf. 

So  fielen  aber  mit  der  Lebenskraft  und  vielen  phantastischen 
Spekulationen  über  das  Geheimnis  des  Pflanzenlebens  auch  zu- 
gleich wieder  die  Vorstellungen,  welche  während  jenes  mystisch- 
vitalistischen  Interregnums,  in  rechter  Ahnung  und  vorurteils- 
freier Auffassung  den  Pflanzen  das  Sentiunt  offen  zugestanden 
hatten. 

Freilich  war  dieses  Zugeständnis  nicht  als  das  sichere 
Ergebnis  aus  beweisenden  Forschungen  hervorgegangen,  sondern 
stützte  sich  mehr  auf  unklare  oberflächliche  Analogieschlüsse 
oder  gar  auf  sentimentale  Gefühlsregungen,*)  die  sich  bei  Ein- 
zelnen, wäe  bei  Percival,  Smith  und  Martins  bis  zu  dem  Eifer 
verstiegen,  der  Pflanze  Willensakte,  Glückseligkeit  oder  gar  Un- 
sterblichkeit der  Seele  zuzuschreiben.  Andere,  wie  der  bekannte 
Meyen,  beschieden  sich  dagegen  mit  der  Annahme  eines  aus- 
gesprochenen Empfindungsvermögens  der  Pflanze. 

An  der  Anteilnahme  und  der  Aufmerksamkeit,  welche  fast 
die  ganze  gebildete  Welt  damals  den  neuen  Entdeckungen  und 
Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenlebens  entgegen- 
brachte, zeigte  es  sich  aber  so  recht,  wie  tief  doch  die  Frage 
die  Gemüter  ergriffen  hatte,  ol)  in  der  Lebewelt  der  Pflanzen 
ein  dem  Tierreiche  auch  in  der  Empfindung  verwandtes  Schwester- 
reich sich  dem  prüfenden  Geiste  enthülle. 

Kein  Geringerer  als  der  auf  dem  Gebiete  physiologisch- 
psychologischer Forschung  rühmlich  bekannte  und  verdiente 
Fechner  hatte  damals  die  Feder  ergriffen,  um,  gestützt  auf  reiche, 
kritisch  verwandte  Kenntnisse  und  eine  umfassende  Belesenheit 
in  der  botanischen  Litteratur.  ein  gewichtiges  W^ort  für  das 
Seelenleben  der  Pflanzen  einzulegen.  In  seinem  bekannten,  an 
400  Seiten  starken  Werke :  „Nanna*),  oder  über  das  Seelenleben 
der  Pflanzen"  hebt  Fechner  zunächst  und  immer  wieder  hervor, 


*)  Nanna,    Baldurs  Gattin,   ist   die    göttlich   verkörperte  Blumenwelt, 
entspricht  also  der  altitalischen  Göttin  Flora. 
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wie  die  Enipfiiidung-  nicht  an  das  Vorhandensein  von  Nerven 
und  Nerven -Centren  oder  hochentwickelter  Sinnes  -  Organe  ge- 
bunden sei.  Solche  fehlten  den  Pflanzen,  und  damit  auch  die 
höheren  psychischen  Fähigkeiten:  Vorstellung-,  Voraussicht,  Er- 
innerung, Überlegung  u.  a.  Dafür  sei  aber  das  sinnliche  Leben 
der  Pflanze  sehr  ausgesprochen,  fast  stärker  als  bei  dem  Tiere, 
entwickelt.  Das  Wechselspiel  der  von  Empfindungsreizen  aus- 
gelösten Triebe  stelle  sich  aber  in  der  Pflanze  als  ein  viel  ein- 
facheres dar  als  in  dem  Tierkörper,  womit  die  viel  einfachere, 
aber  „doch  durch  innere  Einrichtungen  v  i  e  1  f  a  c  h 
noch  mitbediugte  und  abgeänderte  Gegenwirkung" 
zusammenhänge.  ^) 

Unter  vielem  objektiv  Beurteiltem  und  klar  Erkanntem, 
das  wir  heute  noch  oder  heute  wieder  mit  vollster  Zustimmung 
und  Überzeugung  unterschreiben  würden,  enthält  Fechner's 
„Nanna"  aber  einerseits  eine  zu  weitgeliende  Fassung  des  Be- 
griffes  Empfindung,  wenn  er  beispielsweise  Wachstum  und  Er- 
nährung als  Zeichen  einer  solchen  anspricht,  andei-seits  aber 
auch  solch  phantastische  Abschweife,  wie  sie  in  der  Behauptung 
zum  Ausdruck  kommen,  die  Pflanzen  verkehrten  durch  ihre 
Düfte  miteinander  wie  die  Menschen  durch  ihre  Sprache.  Solcher 
Übereifer  konnte  Fechner's  „Nanna"  zu  einem  dauernden  und 
durchgreifenden  Einfluß  auf  die  Anschauungen  nicht  verhelfen. 

Die  jeglicher  metaphystischen  Reflexion  abholde,  nur  nach 
faßbaren  physischen  Grundlagen  suchende*')  und  hier  allerdings 
kühn  erobernde  Naturforschung  verfolgte,  wie  erwähnt,  un- 
beirrt durch  solche  Bemühungen,  ihr  neu  erhobenes  Ideal.  Das 
fortgesetzte  ernste  Ringen  und  Mühen  nach  diesem  sollte  aber 
nun  doch  bald  zu  der  Erkenntnis  führen,  daß  man  mit  der 
Erforschung  der  Lebensvorgänge  die  Grenze  dessen,  was  mit 
den  gebräuchlichen  physikalischen  Methoden  und  Apparaten  zu 
beherrschen  und  zu  erklären  war,  erreicht  oder  vielmehr  schon 
überschritten  hatte.  Es  zeigte  sich  da  mehr  und  mehr,  daß 
man  mit  den  bekannten  physikalisch-chemischen  Eigenschaften 
und  ihrem  einfachen  bekannten  Kausalverhältnis  nicht  mehr 
auskam.  Und  wenn  auch  das  Wort  „Lebenskraft"  dank  den 
unklaren  Vorstellungen,  die  ihm  historisch  anhafteten,  verpönt 
blieb,  so  erkannte  man  in  der  Pflanze  doch  Vorgänge  an,  die 
gleich    denen  im   tierischen  Organismus   der    geläufigen    physi- 
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kalischeii  Erkläruugsweise  luirtuäckig  spotteteu.  einer  solchen 
oft  gerade  znwiderliefen.  Die  pflanzlichen  Lebeusäußerungen 
konnten,  das  mußte  man  einsehen,  von  den  tierisclien  nicht  so 
verschieden  sein,  als  man  es  bislang  geglaubt  hatte. 

Eine  gewaltige  Stütze  dieser  späten  Erkenntnis,  welche 
schon  der  Vergleich  zwischen  der  toten  und  der  lebensthätigen 
Pflanze  hätte  nahelegen  müssen,  gal»  die  Entdeckung  der.  von 
dem  Botaniker  Mo  hl  mit  dem  Namen  Protoplasma  belegten 
Substanz  in  dem  Pflanzenkörper  und  die  von  Ferd.  Cohn  1850 
zuerst  bestimmt  ausgesprochene,  von  Max  Schnitze  1863  und 
W.  Kühne  1864  zur  Gewißheit  erhobene  Identität  dieser  Sub- 
stanz mit  der  tierischen  Sarkode,  die  man  als  den  eigentlichen 
Träger  der  tierischen  Lebensfunktionen  schon  kannte. 

Was  diese  Entdeckung  für  die  Pflanzen})hysiologie  zu  be- 
deuten hatte,  wird  erst  so  recht  einleuchtend,  wenn  man  be- 
denkt, daß  sich  vordem  die  Pflanze  dem  mikroskopisch  forschen- 
den Auge  als  nichts  weiter  dargestellt  hatte,  als  ein  kompliziert 
gekammertes  System  von  Bläs'chen,  Röhren  und  Waben,  als  ein 
physikalischer  Aufbau  aus  Zellulose,  Schleim  und  wässeriger 
Flüssigkeit.  Wer  konnte  wagen  bei  solcher  Vorstellung  von 
der  Anatomie  des  Pflanzenkih-pers  an  Empfindung  zu  denken? 
Die  Entdeckung  und  nähere  Erkennung  des  Protoplasmas  änderte 
die  ganze  Sachlage  mit  einem  Schlage,  ja,  mußte  geradezu  auf- 
fordern, die  Erscheinungen  des  pflanzlichen  Lebens  mit  allen 
seinen  Seiten  in  Parallele  mit  den  tierischen  Lebensvorgängen 
zu  stellen.  Dazu  kam,  daß  mit  dem  Studium  der  niedersten 
Pflanzen  und  Tiere  eine  breite  ununterbrochene  Verbindung 
dort  gefunden  wurde,  wo  man  früher  eine  schroff  trennende 
Kluft  wähnte ;  es  kam  dazu  das  Studium  der  Kryptogamen. 
die  Entdeckung  ihrer  Schwärmstadien,  die  so  verblüffend  an 
die  Bewegungen  und  das  Gebahren  von  Infusorien  und  tierischen 
Spermatozoen  erinnerten,  daßUnger  noch  1843  sich  nicht  anders 
zu  raten  wußte,  als  seine  Mitteilung  über  die  Schwärmsporen- 
bildung bei  Vaucheria  unter  dem  Titel  zu  veröffentlichen:  „Die 
Pflanze  im  Momente  der  Tierwerdung". ') 

Man  erinnerte  sich  jetzt  der  sogenannten  reizbaren  Pflanzen, 
die  man  früher  als  Kuriosa  angestaunt  hatte,  unter  ganz  anderen 
Gesichtspunkten.  Die  Reizbarkeit,  die  sicli  hier  in  augenfälligen 
raschen   Bewegungen  kundgab,   sie  konnte  sich   doch  auch  in 
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laugsameren  ßewegimgeu.  schließlich  aiicli  in  ganz  anders  ge- 
arteten Wirknugen  änßern.  ^) 

Und  so  rang  sich  schließlich  zu  wohlbegründeter  Über- 
zeugung durch,  was  Einzelne,  wie  Du t röchet^)  und  Fechner*), 
wohl  schon  früher,  allerdings  nur  gelegentlich  einmal  und 
ahnuugsweise  hingestellt  hatten,  daß  nämlich  das  ptianzliclie 
Leben  wie  das  tierische  von  Reiz  Wirkungen  beherrscht  werde. 
Äußere  und  innere  Eintlüsse  Avirken  demnach  also  nicht  unmittel- 
bar auf  die  Lebeusäußerungen  ein,  veranlassen  die  Reaktion 
nicht  durch  direkte  Wirkung,  sie  wirken  auf  den  lebendigen 
Körper  nicht  Avie  auf  den  leblosen,  sondern  treten  ihm  gegen- 
über auch  als  Reize  auf,  welche  die  verschiedenartigsten  und 
mannigfaltigsten  Lebensäußerungen  im  Gefolge  haben  kijnnen. 

Dieser  große  und  in  seiner  allgemeinen  Durchführung  und 
Anerkennung  für  die  Auffassung  des  PÜanzeulebens  so  be- 
deutungsvolle Fortschritt  in  der  Erkenntnis  datiert  erst  vom 
Ende  der  70er  und  dem  Anfang  der  80er  Jahre:  er  ist  also 
verhältnismäßig  noch  jung  und  vornehmlich  mit  den  inhalt- 
schweren Namen  von  Sachs  und  Pfeffer  dauernd  verknüpft,  ^"j 

Pfeffer  legte  dann,  nach  dem  Vorgange  von  Joh.  Müller, 
Du  Bois-Reymond,  Fechner  und  andern  Forschern  auf 
tierischem  Gebiete,  dem  nichts  weiter  erklärenden  Worte  Reizbar- 
keit den  mechanisch  definierbaren  Begriif  der  Auslösung  in  noch 
umfassenderem  Maße  zu  (gründe.  Dadurch  war  die  qualitative 
und  ({uantitative  Verschiedenheit,  wie  sie  zwischen  dem  Reiz 
und  der  Reaktion  seitens  der  Ptianze  oft  so  auffallend  besteht, 
Avenigstens  im  Prinzip  mit  den  bekannten  Naturgesetzen,  ins- 
besondere mit  dem  Gesetz  von  der  Äquivalenz  der  Wirkung 
und  Gegenwirkung  oder  der  Erhaltung  der  Kraft  vereinbar 
geAvorden.  Eine  in  außergeAvölmlicher  Weise  und  ausschließlich 
im  lebendigen  Organismus  Avirkende  Lebenskraft  Avard  dadurch 
völlig  entbehrlich:  Wenn  durch  kleinste  Schwinguugen  des 
imponderablen  Äthers  schAvere  Pflanzenteile  mit  der  Druck-Kraft 
vieler  Atmosphären  in  BeAvegung  geraten,  so  sind  es  die  im 
Innern  der  Pflanze  gespeicherten  und  schlummernden,  durch 
den  Lichtstrahl  lediglich  befreiten,  ausgelösten  Kräfte,  Avelche 
in  der  Reaktion  zum  Vorschein  kommen,   ebenso  Avie  ein  leiser 
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Fingerdruck  auf  den  Sperrhalin  einer  Lokomotive  einen  schweren 
Güterzug  in  Bewegung  zu  bringen  vermag,  vorausgesetzt,  daß 
die  Lokomotive  die  nötige  Dampfspannung  in  dem  Innern  zur 
Verfügung  stellt.  ^^) 

Freilich  sind  wir  mit  dieser  allgemein  und  prinzipiell 
wichtigen  Auffassung  der  Eeizbarkeit  im  Einzelnen  noch  nicht 
tiefer  eingedrungen  in  die  Avunderbare  Konstitution  und  das 
wunderbare  Innengetriebe  des  Organismus,  welche  es  dem  unend- 
lich kleinen,  mit  den  stärksten  Vergrößerungen  kaum  sichtbaren 
Coccus  ermöglichen,  sich  selbst  zu  ernähren,  zu  atmen,  zu 
wachsen,  sich  fortzupflanzen  und  die  günstigsten  Orte 
für  seine  Existenz  unter  Umständen  durch  kräftige  Eigenbe- 
wegungen aufzusuchen.  xA.ber  keiner  von  allen  Lebensvorgängen 
ist  derart,  daß  wir  ihn  nicht  als  Reiz  Wirkung,  als  Auslösungs- 
vorgang,  wenigstens  von  der  energetischen  Seite  aus,  verstehen 
und  erklärlich  finden  könnten.  So  ist  wenigstens  auch  der  Weg 
bezeichnet,  auf  dem  wir  zunächst  in  dem  Studium  der  Lebens- 
vorgänge weiter  einzudringen  haben.  Daß  es  ein  heller,  leicht 
gangbarer  ebener  Weg  sei,  der  da  vor  uns  liegt,  wird  niemand 
behaupten  wollen;  aber  niemand  kann  auch  leugnen,  daß  es 
für  uns  einen  anziehenderen,  und  in  seinen  scliließlichen  fernen 
Ergebnissen  für  die  Menschheit  dankbareren  giebt.  Denn  wenn 
es  erst  einmal  durch  klaren  Einblick  in  die  Eeizverkettungen  ge- 
lingt, modifizierend  in  das  Getriebe  der  Lebensvorgänge  in  be- 
stimmter Richtung  einzugreifen,  und  wenn  wir  auf  diese  Weise 
erreichen,  sie  unseren  Wünschen  weitgehend  dienstbar  zu  macheu, 
wie  wir  jetzt  die  physikalischen  und  chemischen  Prozesse  in 
der  Technik  zu  unserem  Vorteile  leiten  und  arbeiten  lassen, 
dann  könnte  die  dem  Menschen  jetzt  schon  so  segensreiche 
wunderthätige  Welt  der  Organismen  auf  dem  Gebiete  der  Land- 
uud  Forstwirtschaft,  der  Blumen-  und  Obstzucht  wie  der  Heil- 
kunde nicht  minder,  Segnungen  —  und  zwar  sozial  äußerst 
wohlthätige  Segnungen  —  bringen,  wie  es  das  Zeitalter  der 
technischen  Hilfsmittel  einseitig  nicht  vermochte.  —  Glauben 
Sie  bei  dem  Überdenken  dieses  Zukunftsbildes  nicht,  daß  dies  zwar 
ein  schönes,  aber  niemals  zu  verwirklichendes  Phantasiegebilde 
sei,  denn  dafür,  daß  solcherlei  Eingriffe  in  den  sogenannten 
normalen  Lebensgang  möglich  und  ausführbar  sind,  kennen  wir 
bereits    interessante    Beispiele.      Keines   Menschen   Hand    und 
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Geist  versteht  dies  zwar  annocli;  aber  die  Gallwespen.  Gall- 
mücken, Sclinabelkerfe  und  anderes  kleines  gallerzeugendes 
Getier  führt  dergleichen  seit  erdenklichen  Zeiten  und  alljährlich 
Avieder   mit  demselben   sicheren  Erfol^-  vor  unseren  Augen  aus. 

So  versteht  es  Chermes  viridis  die  Fichte  zu  zwingen  jene 
bekannten  zapfenähulicheu  Auswüchse  zu  l)ilden,  die  der  Brut 
als  Nähr-  und  Wohnstätte  dienen  und  die  ihre  schützenden 
festgeschlossenen  Pforten  gerade  zu  dem  Zeitpunkte  öffnen  und 
aufsperren,  da  die  herangewachsene  Jugend  der  Freiheit  bedarf, 
so,  als  ob  es  gelte,  eigene  Nachkommen  auszulassen  und  auszu- 
streuen. Ohne  den  Eingriff  des  kleinen  Insektes  würde  die  Fichte 
aber  nie  und  nimmer  derartige  Gebilde  erzeugt  haben.  —  Jedes 
von  den  unzähligen  Gallentieren,  welche  die  Eiche  befallen, 
zwingt  das  Blatt  zur  Bildung  einer  anderen  Behausung  für 
seine  Brut :  Es  g i e b t  also  t h a t s ä c li  1  i c h  Mittel  and 
Wege  gestaltlich  und  stofflich  ändernd  uud  ablenkend, 
neuzeugend,  in  das  gewohnte  Getriebe  des  Organismus  einzu- 
greifen, es  kommt  nur  darauf  an,  sie  aufzusuchen  und  zu  finden. 
So  stehen  der  biologischen  Forschung  außer  der  Bereicherung 
des  idealen  Genusses  weitere  Einblicke  in  die  große  wunder- 
bare Gotteswelt  zu  thun.  die  h()chsten  praktischen  Aufgaben 
auch  noch  bevor. 

Doch  kehren  wir  nach  diesem  Ausblick  auf  eine  hoffnungs- 
volle Zukunft  zu  dem  heutigen  Stande  unseres  Wissens  zurück. 

Die  Reizbarkeit  des  Organismus,  jeglicher  Reizvorgang 
verlangt  als  erste  Bedingung,  daß  das  reizende  Agens  durch 
mechanisch  -  physikalische  oder  chemische  Eigenschaften,  durch 
ihm  eigene  oder  von  außen  mitgeteilte  Bewegungsformen,  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  einwirke  auf  den  Organismus, 
eine  bestimmte  auslösende  Wirkung  in  ihm  hervorbringe. 

Wie  wir  eine  Maschine,  die  sich  auf  einen  Fingerdruck 
hin  in  Bewegung  setzen  soll,  so  konstruieren  müssen,  daß  dieser 
entweder  einen  Sperrhahn  öffnet  oder  einen  elektrischen  Strom 
schließt  u.  s.  w.,  wie  wir  eine  andere  Maschine,  die  wir  durch 
Wärmestrahlen  oder  durch  Funken  in  Betrieb  bringen  wollen, 
wieder  ganz  anders  einrichten  müssen,  mit  einem  bestinunt  an- 
geordneten Brennglas  versehen  oder  das  Brennmaterial  mit 
einem  Züudfaden  oder  Zündsatz  in  Verbindung  bringen  müssen, 
so    sind     auch     in     dem     Organismus    verschiedenartige    Ein- 
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richtungeu  nötig,  um  verschiedenartige  Agentien  als  Reize 
aufzunehmen  und  in  das  Getriebe  der  Lebensvorgänge  eingreifen 
zu  hissen.  Wie  wir  mit  dem  Brennglas  nicht  direkt  den  Sperr- 
liahn  öffnen,  mit  dem  Finger  nicht  direkt  den  ZVindsatz  ent- 
flammen können,  so  müssen  jene  äußeren  Einwirkungen,  welche 
sich  die  Pflanze  als  Reize  dienstbar  macht,  auch  durch  spezifisch 
eingerichtete  Aufnahme-  oder  Empfangsvorrichtuugen  aufge- 
fangen werden,  das  Licht  also  durch  andersgeartete  als  die 
Schwerkraft,  da  beides  so  ganz  verschieden  geartete  Erschei- 
nungsformen von  Energie  sind.  —  Wir  brauchen  nur  an  unser 
Auge  und  an  unser  Ohr  zu  denken,  um  sofort  einzusehen,  daß 
für  die  Aufnahme  der  Lichtwellen  eine  anders  konstruierte  Vor- 
richtung notwendig  ist  als  für  die  Aufnahme  der  Schallwellen 
in  unsere  Wahrnehmung. 

Die  Fähigkeiten,  die  Verhältnisse  der  umgebenden  Welt 
zu  empfinden  oder,  objektiver  gesprochen,  sie  als  Reiz  aufzu- 
nehmen, um  gewisse  Lebensvorgänge  danach  einzuleiten  und 
antworten  zu  lassen,  bezeichnen  wir  als  Sinne.  Sinnesorgane 
sind  die  besonders  dazu  eingerichteten,  oft  sehr  kompliziert  ge- 
bauten Empfangsvorrichtungen. 

Streng  genommen  müssen  wir  so  viele  Sinne  gelten  lassen, 
als  es  Kategorien  von  empfundenen  Zuständen  giebt,  doch  hat 
man,  Verwandtes  zusammenfassend,  für  die  Aufstellung  einzelner 
Sammelbegriffe  sich  stillschweigend  geeinigt,  ja,  für  gewöhnlich 
denkt  man  l)ei  dem  Worte  „Sinn"  nur  an  die  bekannten,  in  den 
unteren  Schulklassen  schon  gelehrten  fünf  Sinne  des  Menschen : 
Gesicht,  Gehör,  Geruch,  Geschmack,  Gefühl.  Es  sind  dies  aber 
diejenigen  Sinne,  mittels  deren  wir  vornehmlich  die  Zustände 
der  Außenwelt  in  Erfahrung  bringen  und  durch  die  wir  uns 
zu  ihr  in  zweckmäßige  Beziehung  zu  setzen  vermögen. 

Li  dem,  was  wir  kurzweg  Gesichtssinn  nennen,  kommt  aber 
eine  Summe  differenter  Eindrücke  zur  Geltung;  nicht  nur  Hell 
und  Dunkel,  sondern  auch  die  verschiedenen  Farben,  die  Form 
der  Gegenstände  und  ihre  Bewegung  teilt  sich  uns  mit.  Ge- 
ruchs- und  Geschmacksinn  sind  anderseits,  trotz  differenter 
Organe  zur  Perception.  so  nahe  in  ihren  Eindrücken  und  in 
ihrer  Wirksamkeit  verwandt,  daß  sie  häufig  und  nicht  ohne 
Grund  zusammengefaßt  werden.  Zu  den  äußeren  Sinnen,  wie 
man  sie    kurz    nennen   könnte,    kommen    aber  Wahrnehmungen 
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über  innere  Vorgänge  und  Zustände  unseres  Körpers,  die  durch 
besondere  innere  Sinne  (hier  ist  „innerer  Sinn"  natürlich  nicht 
nach  der  Kautischen  Definition  gebraucht)  vermittelt  werden. 
Die  sogenannten  inneren  Sinne  zeigen  uns  auch,  daß  es  nicht 
notwendig  besonderer  Sinnesorgane  bedarf,  sondern  daß  die 
Emfänglichkeit  für  Reize  im  ganzen  Körper  verteilt  sein  kann. 

Daß  die  Pflanzen  auch  Sinnesfähigkeiteu  besitzen  müssen, 
leuchtet  aber  aus  dem  Vorausgeschickten  ganz  unmittelbar  ein, 
denn  diese  Fähigkeiten  sind  ein  notwendiges  Glied  der  allge- 
meinen Eigenschaft  der  Reizbarkeit  und  zwar  das  erstbe- 
ding ende  Glied.  Von  der  qualitativen  und  quantitativen 
Leistungsfähigkeit  der  Sinne  hängt  ja  der  ganze  Einfluß  ab, 
den  die  Verhältnisse  der  Außen-  und  Innenwelt  als  Reize  aus- 
zuüben vermögen.  Zu  Verhältnissen  der  Außenwelt,  von  denen 
man  nichts  erfährt,  kann  man  unmöglich  Stellung  nehmen;  das 
gilt  für  unser  menschliches  Handeln  und  die  Reflexthätigkeit 
unserer  Nerven  so  gut  wie  für  die  Lebensvorgänge  der  Pflanze. 

Für  jeden  Organismus,  der  nicht  von  vornherein  und  stets 
in  den  günstigsten  Lebensbedingungen  entstellt  und  verbleibt, 
der  vielmehr  selbstthätig  Stellung  zu  der  Außenwelt  nehmen  muß, 
ist  es  aber  eine  Notwendigkeit,  daß  er  durch  Sinnesvor- 
richtungen von  denjenigen  Verhältnissen  unterrichtet  wird, 
welche  für  sein  Gedeihen  notwendig,  oder  aber  verhängnis- 
voll sind.  Es  muß  also  auch  die  Pflanze  thatsächlich  Sinne 
besitzen.  Ohne  einen  Sinn  für  die  Richtung  der  Schwerkraft 
würde  sich  niemals  der  keimende  Stengel  auf  kürzestem  Wege 
aus  dem  gleichmäßig  dunkelen  und  feuchten  Schoß  der  Erde 
mit  nie  fehlender  Sicherheit  herausfinden,  in  den  die  Wurzel 
ebenso  sicher  tiefer  hinabsteigt.  Ohne  einen  Sinn  für  Licht 
würden  sich  die  Blätter  niemals,  in  vollster  Beleuchtung  senk- 
recht gegen  dasselbe  ausgebreitet,  den  günstigsten  Ernährungs- 
bediugungen  aussetzen  können. 

Wenn  man  es  also  auch  bisher,  wohl  noch  in  hergebrachter 
Scheu  aus  früherer  Zeit,  vermied,  ^^)  von  den  Sinnen  der  Pflanzen 
allgemein  zu  reden,  so  müssen  solche  trotzdem  thatsächlich  vor- 
handen sein.  —  Freilich  finden  wir  keine  so  hochentwickelten 
Sinnesorgane  wie  bei  den  höheren  Tieren,  aber  unserem  Auge 
sichtbare  Organe  sind  auch  nicht  die  Bedingung  für  die  Aufnahme 
sinnlicher   Eindrücke,    wie   es   uns  ja   die   niedersten  Tiere  be- 
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weisen.  Zudem  werden  wir  auch  Pflanzenteile  kenneu  lernen, 
die  mau  mit  vollster  Berechtigung-  als  Sinnesorgane  nicht  nur 
bezeichnen  darf,  sondern,  will  man  konseciuent  verfahren,  auch 
bezeichnen  muß.  —  — 

Wir  wollen,  um  über  eine  bestimmte,  auch  schon  durch 
die  verfügbare  Zeit  gebotene  Grenze  uns  nicht  zu  verlieren, 
vornehmlich  diejenigen  Sinne  der  Pflanze  einer  kurzen  Be- 
trachtung unterziehen,  welche  auf  die  Verhältnisse  der  Außen- 
welt abgestimmt  sind.  Das  sind  zudem  die  l)estbekaunten,  weil 
sie  am  leichtesten  aufzuflnden  und  zu  kontiollieren  sind. 

Daß  bei  den  wunderbaren  correlativen  Lebenserscheiuungen 
der  Pflanzen  innere  Reize,  innere  Sinne  ebenfalls  nicht  fehlen 
können,  ist  so  gut  wie  gewiß,  und  es  werden  einige  Bewegungs- 
erscheinungen zu  erwähnen  sein,  die  sich  kaum  anders  als 
durch  die  Annahme  innerer  Sinne  erklären  lassen. 

Stellen  wir  —  was  immer  am  lehrreichsten  und  nächst- 
liegenden ist  —  die  Außenw^eltsiune  der  Pflanzen  in  Vergleich 
mit  den  unseren,  so  können  wir  den  eigenen  fünf  bezw.  vier 
Sinnen  auch  vier  Sinne  der  Pflanze  gegenüberstellen. 

Unserem  Gesichtssinn  entspricht  iu  der  Pflanze  ein,  wenn 
auch  minder  vollkommen  ausgebildeter  Sinn  für  das  Licht. 

Unserem  Geruchs-  und  Geschmackssinn  gleichzustellen  ist 
eine,  zumal  bei  gewissen  Pflauzen  wunderbar  fein  entwickelte 
Fähigkeit  auf  äußerst  geringe  Mengen  gelöster  Stoffe  zu  reagieren. 

Unserem  Gefühlssiun  steht  eine  bei  vielen  Gewächsen  ganz 
besonders  hoch  entwickelte  Empfindlichkeit  gegen  mechanische 
Einwirkungen  —  Berührung,  Erschütterung,  Reibung,  Ver- 
letzung —  zur  Seite. 

Nur  für  unseren  Gehörsinn  fehlt  'es  bis  jetzt  an  jeglichem 
Aualogou  in  der  pflanzlichen  Sinneswelt. 

Dafür  besitzt  die  Pflanze  aber  wieder  einen  Sinn,  der  uns 
vollständig  abgeht,  das  ist  der  Sinn  für  direkte  und  genaueste 
Wahrnehmuug  der  Gravitationsrichtung. 

Für  eine  festgewurzelte  Pflanze,  die  ihre  Nahrung  nicht 
in  Gestalt  einer  Beute  zu  erlauschen  braucht,  die  dem  Feinde, 
auch  wenn  sie  seine  Annäherung  liihen  könnte,  nicht  entfliehen 
kann,  wäre  die  Wahrnehmung  von  Schallwellen  auch  ganz 
nutzlos.  ^^)  Wir  anderseits  haben  kein  Sinnesorgan  für  die 
Gravitation  nötig,  da  wir  uns  auch  ohne  dies  mit  Hilfe  anderer 
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Wahrnehmimgeu  dem  Erdkörper  gegenüber  zu  orientieren  wissen. 
Ganz  anders  schon  sind  darin  niedere  Tiere  gestellt,  zumal 
solche,  die  im  Wasser  leben,  wo  das  Gewicht  nahezu  aufgehoben 
ist  und  das  Licht  —  wie  im  freien  Meere  —  diffus  von  allen  Seiten 
kommt.  Diese  tierischen  Geschöpfe  besitzen,  wie  wir  jetzt 
wissen,  in  ihren  sogenannten  Otocysten  ebenfalls  Sinnesorgane  zur 
Orientierung  über  die  fixe  Lage  der  Vertikalen.  '^)  Einer  Qualle 
z.  B.  müßte  sonst,  zumal  des  Nachts,  jegliche  Orientierung  im 
Räume  abgehen. 

Wenn  wir  von  der  Mitwirkung  der  schwächer  brechbaren 
Lichtstrahlen  bei  den  Assimilationsvorgängen  in  der  grünen 
Pflanze  absehen,  weil  uns  deren  Wirkungsweise  völlig  unbekannt 
ist,  so  finden  wir  das  Licht  als  Reizursache  fast  in  allen,  den 
niedersten  wie  den  höchsten  Pflanzenklassen,  bei  grünen  wie 
bei  farblosen  Gewächsen  und  Organen,  bei  den  im  Lichtmeer 
flutenden  Blättern  so  gut  wie  bei  vielen,  sonst  im  finsteren 
Schoß  der  Erde  vordringenden,  Wurzeln  wirksam.  Während 
aber  bei  der  Assimilation  fast  ausschießlich  die  Energie  der 
schwächer  brechbaren  Strahlen  bei  der  Synthese  der  Kohle- 
hydrate aus  hoch  oxydierten  anorganischen  Verbindungen  teil- 
weise*) verbraucht  wird  —  wobei  man  nach  dem  herrschenden 
Sprachgebrauch  und  dem  heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse 
wohl  kaum  von  einer  Sinnesthätigkeit  wird  sprechen  wollen  ^")  — 
sind  im  Pflanzenkörper  vornehmlich  die  Strahlen  der  blau- 
violetten Spektralseite  als  Reize  für  die  Auslösung  von  sicht- 
baren Bewegungen,  von  Wachstums-  und  Spannungsänderungen, 
sowie  anderer,  weniger  auffälliger  Reaktionen  wirksam.  ^^) 

Der  Sinn  für  Lichtreize  reicht  bei  der  Pflanze  aber  viel 
weiter  in  den  violetten  Teil  des  Spektrums  als  bei  unserem 
Auge.  Denn  die  größte  Wirkung  auf  die  Pflanze  bringen  die 
Strahlen  hervor,  die,  an  der  Grenze  zwischen  Violett  und  Ultra- 
violett liegend,  uns  schon  sehr  lichtschwach  erscheinen,  und 
die  Pflanze  empfindet,  wie  beispielsweise  auch  das  Auge  der 
Ameisen,  ^^)  die  uns  unsichtbaren  ultravioletten  Strahlen  noch 
als  kräftige  Lichtreize.  Mit  unserem  Lichtsinn  hat  derjenige  der 
Pflanzen  anderseits  das  gemein,  daß  er  polarisiertes  Licht  kaum 
anders  als  Licht  normaler  Schwingungsform  empfindet  und  dass 


*)  Vergl.  D  e  1 1  e  f  s  e  n  Arb.  a.  d.  bot.  Inst,  in  Wiiizburg,  Bd.  III. 
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intermittirendes  Licht  erheblicli  stärkere  Reizwiikimgen  veraiilat^st 
als  dasselbe  Liclitquautum  bei  kontiniiirliclier  Einwirkung. ^^) 

Sonst  aber  steht  im  Vergleich  zu  unserem  Gesichtssinn 
der  Lichtsinn  der  Pflanze  auf  einer  bedeutend  unvollkommeneren 
Ausbildungsstufe. 

Die  Pflanze  unterscheidet  wohl  zwischen  hell  und  dunkel, 
ja  selbst  zwischen  verschiedenen  Helligkeitsgraden  sehr  genau 
und  sehr  sicher.  Massart  berechnete,  dass  seine  Pilzkulturen 
regelmässig  auf  Intensitätsunterschiede  einseitig  reagirten.  die 
sich  wie  1:1,18  verhielten  ^^)  und  Wiesner  sah.  dass  im 
Dunkeln  erzogene  Pflänzchen,  die  wie  ein  au  Finsteruis  ge- 
wöhntes Auge  besonders  lichtempfindlich  sind,  noch  Intensitäts- 
unterschiede zweier  Lichtquellen  unterschieden,  die  ein 
Bunsen'sches  Photometer   nicht   mehr   anzuzeigen   vermochte. 

Auch  die,  uns  als  F  a  r  b  e  n  erscheinenden  Strahlengattungen 
(Schwiugungsfrequenzeu)  des  Tageslichtes  empfindet  die  Pflanze 
gesondert  und  in  verschiedener  Weise,  wie  das  unzweifelhaft 
aus  dem  Benehmen  von  Schwärmsporen  oder  von  heliotropisch 
empfindlichen  Pflanzen  hervorgeht,  wenn  sie  verschiedenartigem 
Lichte  ausgesetzt  werden:  In  jedem  Teile  des  Spektrums  ist 
ihre  Reaktion  eine  andere. 

Die  Pflanze  weiß  aber  auch  sogar  die  Richtung  der 
Lichtstrahlen  auf  das  genaueste  \vahrzunelimen  und  zu  unter- 
scheiden, wie  uns  die  mit  größter  Präzision  erfolgenden  lielio- 
tropischen  Bewegungen  und  die  Ruhelagen  gegenüber  einer 
Lichtquelle  so  auffällig  beweisen.  Ein  besonders  günstiges 
Objekt,  um  leicht  und  sicher  festzustellen,  wie  genau  die  Ein- 
stellung empfindlicher  positiv  heliotropischer  Pflauzenteile  in  die 
Richtung  der  einfallenden  Lichtstrahlen  erfolgen  kann,  bietet  uns 
ein  zu  den  Mucorineeu  gehöriger  Scliimmelpilz,  der  Pilobol/is 
crystallinus.  Die  heliotropischen  Sporaugieuträger  dieses  Pilzes 
schleudern  nämlich  die  klebrigen  reifen  Sporangien  mit  großer 
Kraft  geradlinig  ab.  Wenn  man  nun  eine  im  Dunkelkasten 
aufgezogene  Kultur  des  Pilzes  durch  ein  kleines  rundes  Glas- 
fensterchen  von  der  Seite  her  beleuchtet,  so  werden  die  schwarzen 
Sporangien  mit  lua-barem  Anprall  auf  das  Centrum  der  kleinen 
Scheibe  abgeschossen,  wo  sie  in  dicliter  Lage  haften  bleiben.*) 


*)  Vergl.  des  Näheren :  N  o  1 1 ,  Zwei  Vorlesungsversuche.  Flora  1893  \).  :52. 
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Nicht  minder  g-euau  kann  die  Einstellung  transversal- 
lieliotropisclier  Pflanzeuorgane,  wie  sie  in  den  meisten  gestielten 
Laubblättern  gegeben  sind,  senkrecht  zur  Richtung  des  inten- 
sivsten Liclites  erfolgen. 

Zwar  dürfte  es  schwer  fallen,  an  einem  gewöhnlichen  Laub- 
])latt  diesen  Beweis  exakt  zu  erbringen.  Doch  kommt  uns  auch 
hier  wieder  eine  Pflanze  durch  ihre  besondere  Eiigentiimlichkeit 
zu  Hilfe.  Wie  die  Laubblätter  transversal -heliotropisch,  so 
verhalten  sich  nämlich  auch  die  in  einer  Ebene  ausgebreiteten 
Vorkeime  des  Leuchtmooses  {Schistostega  osmundacea  Schimp.) 
Die  linsentrichterförmigen  Zellen  jener  Protonemen  werfen  aber 
das  Licht,  das  in  der  Richtung  ihrer  optischen  Achse  in  sie  eindringt, 
wie  Hohlspiegel  in  derselben  Richtung  wieder  zurück,  wodurch 
das  eigenartige  goldgrüne  Leuchten  des  Höhlenpflänzchens  be- 
dingt wird.  Wenn  daher  der  magische  Goldglanz  der,  dem 
bloßen  Auge  sonst  kaum  sichtbaren  Zelleufläche  nur  dann  uns 
erstaunt  und  entzückt,  wenn  wir  genau  in  der  Richtung  des 
einfallenden  Lichtes  daraufschauen,  so  bietet  uns  das  gold- 
schillernde Protonema  selbst  den  schönsten  experimentellen  Be- 
weis, daß  seine  Fläche  genau  senkrecht  zum  einfallenden  inten- 
sivsten Lichte  orientiert  war.  *) 

Mit  dem  Empfindungsvermögen  für  die  Intensität,  die 
Schwingungsfrequenz  und  die  Richtung  der  Lichtschwingungen  — 
einem  Vermögen,  das  in  jeder  dieser  Ausl)ilduugsformeu  außer- 
ordentlich hoch  entwickelt  sein  kann  —  ist  aber  der  Lichtsinn  der 
Pflanzen  erschöpft.  Die  Pflanze  hat  bekanntlich  keine  unserem 
Auge  ähnlichen  Sinnesorgane  und  sie  ist  deshalb  unfähig  Ab- 
bilder der  umgebenden  Welt  mit  ihren  Dingen,  Größen-  und 
Formverhältuissen  und  ihren  Bewegungen  wahrzunehmen.  Ihr 
Körper  empfindet  nur  die  Lichtstrahlung  im  Allgemeinen  und 
versteht  die  Lage  der  Licht(iuelle  herauszufinden.  Von  den 
Dingen  außerhalb  erlaugt  sie  nur  diejenigen  Eindrücke,  die  ihr 
durch  den  Reiz  unmittelbarer  Berührung  oder  stofflicher  Über- 
tragung zugeführt  werden. 

Wie  das  sogenannte  dermatoptische  Wahrnehmungsvermögen 
niederer  Tiere,  so  ist  der  Lichtsiun  bei  den  Pflanzen,  soweit  man 


*)    Vergl.  Noll,    Über   das  Leuchten  der  Schistostega  osmundacea,   in 
Arbeiten  a.  d.  bot.  Inst,  in  Würzburg,  Bd.  III,  p.  477. 
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es  bei  dem  Mangel  speziell  darauf  gerichteter  Untersuchungen 
weiß,  wenigstens  in  der  Jugend  und  während  des  Wachstums 
der  Organe  fast  über  den  ganzen  Pflanzenkörper  verbreitet, 
etwa  so  wie  bei  uns  der  Tast-  oder  Temperatursinn ;  dabei, 
wie  diese,  oft  lokal  erhölit  und  an  anderen  Stellen  schwächer 
ausgebildet,  fast  erlöschend,  —  sofern  wir  wenigstens  aus  dem 
Ausbleiben  wahrnehmbarer  Reaktionen  schließen  dürfen.  So 
zeigt  sich  die  Spitze  des  scheidenartigen  Keimblattes  mancher 
Gräser  hochempfindlich  gegen  das  Licht,  der  Basal  teil 
aber  nur  wenig  reizbar.  Wird  nur  die  Spitze  einseitig  be- 
leuchtet, der  Basalteil  dunkel  gehalten,  so  tritt  trotzdem  die 
Krümmung  zur  Lichtquelle  hier  im  Basalteil  auf,  der  allein  zur 
Krümmung  befähigt  ist.  Die  Auslösung  wird  auch  bei  völliger 
Beleuchtung  des  ganzen  Organs  von  der  empfindlicheren,  aber 
nicht  beweglichen  Spitze  aus  in  die  krümmungsfähige  Basis 
übergeleitet.  Die  Spitze  fungiert  als  lediglich  empfindender, 
der  Basalteil  vornehmlich  als  reagierender  Teil,  sodaß  wir  die 
Spitze  mit  einer  Art  Sinnesorgan  vergleichen  dürfen,  dessen 
Eindrücke  an  anderen  und  durch  andere,  zur  Bewegung  befähigte 
Körperteile,  verwertet  werden.  *)  Ebenso  sind  nach  den  Unter- 
suchungen Vöchtings**)  auch  die  von  der  Spreite  der  Malven- 
blätter aufgenommenen  Lichtreize  allein  maßgebend  für  die 
Krümmungen  der  sie  tragenden  und  für  sich  ebenfalls  lielio- 
tropischen  Blattstiele. 

Auch  da,  wo  in  der  Pflanze  die  Lichtempfindlichkeit  lokal 
erhöht  ist,  wird  die  Reizbarkeit  des  farblosen  Protoplasmas  nicht 
durch  besondere  optische  Hilfsmittel  unterstützt.  Eigenartige 
lichtabsorbierende  (heliophage)  Pigmentflecke,  wie  sie  bei  nieden^n 
Tieren  die  Lichteindrücke  lokal  unterstützen  und  fördern,  sind 
hier  nicht  vorhanden.  Ob  die  in  Pflanzen  zahlreich  vorkommenden 
Pigmente  überhaupt  in  dieser  Richtung  Verwendung  finden, 
also  Sinnesfunktionen  dienstbar  gemacht  werden,  ist  noch  nicht 
untersucht.  2°)  — 

Daß  die  Pflanze  auf  das  Genaueste  über  ihre  Lage  zum 
Erdkörper  sich  zu  orientieren  verstellt,  derart,  daß  Tannen- 
und    Palmenstämme    wie    mit    dem    Lote    gerichtet    senkrecht 


*)  Vergl.  Darwin,  Bewetfungsvermögen  der  Prianzen,  uml  ßothert. 
Berichte  d.  D.  bot.  Ues.  1892,  0  o  h  n '  s  Beiträge  zur  Biologie  «1.  Pti.,  7.  Bd.  Heft  1. 
**)  Bot.  Ztg.  1888  No.  32—35. 
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emporwachsen,  wurde  bereits  als  eiu  für  die  Pflanzenwelt  not- 
wendiges Bedürfnis  betont.  Es  wurde  auch  bereits  erwähnt, 
daß  der  Pflanze  diese  genaue  Orientierung  mit  Hilfe  eines 
Sinnes  für  die  Gravitationsr iclitung  ermöglicht  wird. 

„Mehr  als  jede  andere  Reizursache  hat  diese  etwas  i^)er- 
raschendes.  Daß  Pflanzen  durch  Druck.  Reibung.  Licht,  Elektri- 
zität, chemische  Eingriffe  gereizt  werden,  erscheint  uns  weniger 
fremd,  da  unser  eigener  Körper  für  dieselben  empfindlich  ist; 
dagegen  haben  wir  keine  unmittelbare  Empflndung  der  Schwer- 
kraft, wie  schon  ans  der  einfachen  Thatsache  hervorgeht,  daß 
dieselbe  erst  vor  200  Jahren  entdeckt  wurde  und  diese  Ent- 
deckung selbst  als  eine  der  merkwürdigsten  gefeiert  wird.  — 
Da  wir  nun  kein  Sinnesorgan  für  die  Gravitation  (wenn  auch 
für  Druck  und  Gewicht,  was  etwas  ganz  anderes  ist)  besitzen, 
so  sind  uns  die  Pflanzen  mit  ihrer  Empflndlichkeit  für  die 
Schwerkraft  überlegen  .  .  .  ."     (Sachs'  Vorlesungen  p.  715.) 

Noch  lange  bevor  man  an  eine  Reizempfänglichkeit  der 
Pflanze  gegenüber  der  Schwerkraft  dachte  und  lange  bevor  man 
die  Mittel  kannte ,  welche  zur  Orientierung  gegenüber  ihrer 
Wirkuugsrichtung  führen,  wurde  die  Erkenntnis,  daß  sie  allein 
maßgebend  ist  für  den  aufrechten  Wuchs  der  Stämme  und  für 
das  senkrechte  Abwärtsdringen  der  Pfahlwurzeln,  durch  geniale 
Versuche  Knight's  (1809)  errungen.  Wies  zwar  schon  die 
Thatsache.  daß  auf  jedem  Punkte  der  Erdkugel,  auch  an  schrägen 
Bergeshalden,  die  Lotrichtung  von  der  Pflanze  eingenommen 
wird,  daß  selbst  im  finsteren  Schoß  der  Erde,  abgeschlossen 
von  allem  Lichte,  die  Keimstengelchen  stets  senkrecht  nach 
oben  strel)en.  und  wies  vor  allem  die  merkwürdige  Erscheinung, 
daß  ein  niedergelegter  wachsender  Sproß  sich  so  lauge  energisch 
krümmt,  bis  er  gerade  wieder  die  Lotrichtung  erreicht  hat, 
von  vornherein  auf  eine  vom  Erdkörper  selbst  ausgehende  Richt- 
kraft, und  ließ  der  überall  lotrechte  freie  Fall  der  Körper 
hierbei  unmittelbar  an  die  Schwerkraft  denken,  so  wurde  der 
exakte  experimentelle  Beweis  doch  erst  durch  Knight's  Ver- 
suche geliefert. 

Knight  vermochte  es  zwar  nicht,  seine  Versuchspflanzen 
der  überall  wirksamen  Schwerkraft  zu  entziehen  und  den  Beweis 
durch  Wegfall  ihres  richtenden  Einflusses  zu  gewinnen.  Er 
führte   vielmehr    in    seine    Versuche    die    Centrifugalkraft    eiu, 
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welche,  ähnlich  wie  die  Schwerkraft,  sich  in  einer  Massenbe- 
schleunig-ung  äußert.  Da  zeigte  sich  mm,  daß  keimende  Pflanzen 
auf  einer  rasch  rotierenden  Scheibe  sicli  der  rentrifugalkraft 
gegenüber  ganz  analog  orientieren  (die  Stengel  nach  dem  Centrum, 
die  Wurzeln  nach  außen  richtend),  wie  unter  normalen  Verhält- 
nissen gegenüber  der  Schwerkraft.  Es  zeigte  sich  fernerhin, 
daß  an  den  in  horizontaler  Ebene  rotierenden  Rädern,  wo 
Schwerkraft  und  Centrifugalkraft  in  ihrer  Wirkung  sich  kombi- 
nieren müssen,  thatsächlich  eine,  von  der  Rotationsgeschwindig- 
keit abhängige  Mittelstellung  eingenommen  wird.  Ohne 
Zweifel  ist  es  also  die  Anziehungskraft  der  Erde,  welche 
die  Orientierung  der  Pflanze  zum  Erdkörper  bedingt.  —  Daß 
Knight  sich  den  richtenden  Einfluß  der  Schwerkraft  auf  den 
Pflanzeukörper  physikalisch  zurechtlegte,  thut  den  großartigen 
Ergebnissen  seiner  Versuche  keinen  Abbruch. 

Sachs  gab  später  (Arb.  a.  d.  bot  .Inst.  Würzburg,  Bd.  IIp.  209) 
eine  Methode  an,  mit  Hilfe  langsamer  Drehung  um  eine  horizon- 
tale Achse  die  Pflanzen  der  einseitigen  Wirkung  der  Schwer- 
kraft zu  entziehen,  ohne  sie  durch  andere  Richtkräfte  zu  beein- 
flussen. Da  unter  solchen  Umständen  die  Pflanzenteile  ungestört 
nur  ihrer  Eigenrichtung  folgen,  so  besitzen  wir  in  dieser  Ver- 
suchsanstellung eine  interessante  und  für  die  Forschuugsmethoden 
höchst  wertvolle  Ergänzung  der  Knight'  sehen  berühmten 
Versuche. 

Daß  in  den  Knight'  sehen  Versuchen  die  Wirkungsweise 
der  Erdanziehung  durch  die  Centrifugalkraft  ersetzt  werden  kann, 
das  läßt  uns  aber  einen  ebenso  erwünschten  wie  anderseits  freilich 
zu  bedauernden  Einblick  in  die  Art  und  Weise  der  Reizaifektion 
tliun.  Es  geht  daraus  nämlich  auf  das  Klarste  hervor,  daß  die 
Schwerkraft  in  der  Sinnesempfindung  der  Pflanze  lediglich  durch 
die  sekundär  erzielte  Massenbeschleunigung  zur  Geltung  kommt, 
daß  sie  also  nur  durch  den  von  ihr  veranlaßten  Zug  oder  Druck, 
mit  anderen  Worten  indirekt  durch  das  G  e  w  i  c  h  t  wirkt.  Es 
ist  freilich  nicht  das  ganze  Körpergewicht,  welches  hier  in  Be- 
tracht kommt,  sondern  das  Gewicht  (Druck-  und  Zugverhält- 
nisse) innerhalb  der  geotropischen  reizbaren  Struktur, 2^)  ähnlich 
wie  es  das  Gewicht  der  Otolithen  in  den  Otocysteu  ist,*)  welches 


*)  Vergl.  Anmerkung  14. 
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die  Orientierung  zum  Erdmittelpunkt,  selbst  bei  aufgehobenem 
Körpergewicht  der  Tiere  im  Wasser,  gewährleistet.  Streng  ge- 
nommen besitzt  die  Pflanze  also  keinen  Sinn  zur  Wahrnehmung 
der  uns  in  ihrem  Wesen  noch  durchaus  rätselhaften  Schwer- 
kraft, sondern  nur  eine  Sinnesstruktur  für  deren  Massen- 
wirkung.  Wie  durch  die  Centrifugalkraft,  so  könnte  also  die 
Pflanze  durch  jede  andere  ihre  Masse  anziehende  oder  ab- 
stoßende Kraft  in  ihrer  Orientierung  irregeleitet  werden,  sowie 
es  ja  auch  Kreidl*)  gelang,  seine  Krebse,  welche  eiserne  Oto- 
lithen  erhalten  hatten,  durch  genäherte  Magneten  vollständig  in 
ihrer  Orientierung  zu  täuschen. 

So  wertvoll  dieser  Einblick  in  die  verborgene  Beziehung 
der  Pflanze  zur  Gravitation  einerseits  aber  auch  ist,  so  wäre 
es  doch  für  die  Gesamtforschung  wertvoller  und 
erwünschter  gewesen,  das  K  night 'sehe  Experiment 
wäre  nicht  geglückt  und  die  Pflanze  besäße  einen  spe- 
zifischen Sinn  für  jene  geheimnisvolle  Energieform,  die  sich  hinter 
den  Schwerewirkungen  verbirgt  und  die  wir  als  die  Ursache 
ihrer  rätselhaften  Fernewirkungen  annehmen  müssen,  etwa  so 
wie  den  elektrisch-magnetischen  Anziehungen  und  Abstoßungen 
eigenartige  ,,Atherschwingungen"  zu  Grunde  liegen. 

Würde  jene  Bewegung  ponderabler  oder  imponderabler 
Materie,  die  wir  auch  hinter  den  Fernwirkungen  der  Schwere 
vermuten  müssen,  in  dem  Organismus  der  Pflanze  —  der  auf 
Licht,  Elektrizität  und  andere  geradlinig  sich  fortpflanzende 
„Äther" -Bewegungen  so  sicher  und  kräftig  reagiert  —  unmittel- 
bar statt  mittelbar  durch  das  Gewicht,  als  Reiz  auftreten,  so 
wäre  der  Wissenschaft  in  der  Pflanze  ein  wertvoller  biologischer 
Bundesgenosse  in  den  physikalischen  Forschungen  nach  dem 
unbekannten  Etwas  erstanden,  als  dessen  einzige  Äußerung  wir 
bis  jetzt  nur  die  groben  Wirkungen  des  Gewichtes  zu  kennen 
glauben.  22) 

Wenn  wir  nun  aber  auch  wissen,  durch  welche  Mittel  die 
Pflanze  den  Gravitationsreiz  aufnimmt,  so  ist  uns  der  Bau  der 
hierzu  nötigen  Siunesvorrichtuug  noch  durchaus  unbekannt.  Denn 
ebensowenig  wie  für  den  Lichtreiz,  sind  dafür  sichtbare  Organe 
oder  auch  nur  sichtbare  Strukturen  ausgebildet. 


'')  Vergl.  Anmerkung  14. 
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Dagegen  war  mit  Hilfe  der  sictlitbareii  Reaktion  der  Pflanzen- 
orgaue  leicht  festzustellen,  daß  der  Sinn  für  die  Gravitations- 
riclitung  ebeuso  wie  der  liichtsinn,  im  Allgemeinen  dem  ganzen 
Körper,  zumal  dem  der  Landpflauzen,^^)  und  wenigstens  während 
der  Wachstumspei-iode  eigen  ist.  -Nicht  nur  ^\'urzeln,*)  Stengel 
und  Blätter  nehmen  mit  Hilfe  des  Gravitatioiisieizes  bestimmte 
Stellungen  zum  Horizonte  ein,  selbst  für  die  Stellung  der  Blüten 
und  einzelner  ihrer  Teile  ist  nach  eingehenden  l'ntersuclmngen 
Vöchtings  der  Schwerkraftsreiz  maßgebend. 

Wie  wir  es  bei  dem  Lichtsinn  schon  kennen  gelernt  haben, 
so  sind  auch  Beispiele  bekannt,  wo  der  Gravitationssinn  lokal 
besonders  gesteigert  ist,  während  andere  Teile  augenscheinlich 
sehr  wenig  empfindlich  oder  gar  unempfänglich  für  den  Gravi- 
tationsreiz sind.  Dies  tritt  uns  besonders  auffällig  an  AVurzeln 
entgegen,  wo  die  geotropischeu  (übrigens  auch  andere)  Be- 
wegungen, wie  Darwin  erkannte, ^^)  von  der  Wurzelspitze  aus 
der  dahinterliegenden  Zone  stärkstenWachstums  induciert  werden. 
Die  Giltigkeit  der  von  Darwin  dafür  beigebrachten  Beweise 
ist  zwar  vielfach  mit  dem  Hinweise  bestritten  worden,  daß  das 
Wegschneiden  oder  Anätzen  der  ^^'urzelspitze  so  schwere  patho- 
logische Stiu'ungen  im  Gefolge  habe,  daß  man  schon  aus  diesem 
Grunde  eine  geotropische  Reaktion  von  solchen  geköpften 
Wurzeln  nicht  mehr  in  normaler  Weise  erwarten  dürfe. 

In  dem  Für  und  Wider  des  lebhaft  wogenden  Streites**) 
ist  nun  kürzlich  die  \Noh\  endgiltige  Entscheidung  durch  Czapeks 
Versuche  im  Pf  eff  er 'sehen  Laboratorium  erfolgt.***)  Das  Er- 
gebnis dieser  Versuche  bestätigt  die  Annahme  D  a  r  w  i  n  s  durch- 
aus. Bei  allen  zur  Untersuchung  gelaugten  AVurzeln  erwies 
sich  nämlich  die  1 — 2  mm  lange  Wurzelspitze  (der  Vegetations- 
kegel) allein  geotropisch  reizbar.  Die  übrigen  Teile  der  Wurzel, 
zumal  auch  die  Zone  stärkster  Streckung,  in  welcher  die 
Krümmung  sich  vollzieht,  ist  nicht  direkt  für  Gravitationsreize 
empfänglich,  vermag  wenigstens  nicht  direkt  gegen  die  eigene 
abnorme  Stellung  zu  reagieren.  Sie  empfängt  vielmehr  den  Impuls 


*)  Mit  Aus» ahme  der  Seitenwurzebi  höherer  Ordnung. 
**)  Vergl.  Anm.  24. 

***)  Pfeffer.  Über  geotropische  Sensibilität  <ler  Wurzelspitzo.  Ber. 
math.  phys.  Klasse  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1894.  —  Czapek,  Unter- 
suchungen über  Geotropismus.     Jahrb.  f.  wiss.  Botanik,  XXVII  Bd.  1895. 
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zur  Reaktiousheweguug  von  der  Wurzelspitze  her,  Darwin 
sprach  deshalb  von  einer  „Gehirnfimktion"  der  Wurzelspitze; 
es  wäre  vielleicht  richtiger  gewesen,  von  einer  „lokalisirten 
Sinuesfunktion"  zu  reden,  denn  in  der  That  verhält  sich  die 
Spitze  hier  wie  ein,  wenn  auch  morphologisch  nicht  scharf  ab- 
gegrenzter Körperteil,  der,  für  spezifische  Reize  empfänglich, 
als  eine  Art  Sinnesorgan  funktioniert. 

Wie  wir  uns  in  den  genannten  Fällen  die  auch  sonst  im 
Pflanzenkiu'per  nicht  allzuseltene  F  o  r  1 1  e  i  t  u  n  g  der  Reize 
zu  denken  haben,  darüber  fehlen  uns  in  den  meisten  Fällen 
noch  die  nötigsten  physiologischen  Erfahrungen.  Immerhin  bieten 
uns  anatomische  Untersuchungen,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten 
ausgeführt  worden  sind,  schon  bessere  allgemeine  Anhaltspunkte 
als  man  sie  früher,  wo  das  Plasma  jeder  Pflanzenzelle,  wo  jede 
„Energide"  als  vollkommen  abgeschlossen  und  getrennt  von  den 
übrigen  galt,  kannte  oder  ahnen  mochte.  Nicht,  daß  man  etwa 
besonders  differenzierte  Nervenstränge  in  der  Pflanze  entdeckt 
hätte,  wie  sie  bis  iti  das  Reich  der  niederen  Tiere  hinein  die 
Reizleitung  speziell  übernehmen.  Die  mit  Hilfe  starker  Ver- 
größerungen und  besonderer  Quellungs-  und  Färbungsverfahren 
ausgeführten  Untersuchungen  haben  jedoch  zur  Auffindung  von 
äußerst  zarten,  aber  um  so  zahlreicheren  Plasmafädchen  und 
-Strängchen  geführt,  welche  die  Zellmembranen,  und  zwar  die 
Schließhäute  der  Tüpfel,  durchsetzen  und  die  Protoplasten  (die 
Energiden)  der  einzelnen  Zellkämmerchen  zu  einer  höheren 
Einheit  verbinden.  Der  exakte  experimentelle  Beweis,  daß  sich 
auf  diesen  Bahnen  Reizzustände  fortpflanzen,  ist  zwar  noch  nicht 
erbracht,  aber  die  frühere  Schwierigkeit,  sich  diese  Leitung  im 
Pflanzenkörper  mit  seinen  isolirten  Energiden  vorzustellen,  ist 
mit  der  Entdeckung  der  direkten  plasmatischen  Verbindungen 
sehr  verringert.  ^^) 

Eine  Frage,  die  bezüglich  des  Lichtreizes  und  Lichtsinnes 
so  nahe  lag  und  einer  leichten  Prüfung  und  bestimmten  Beant- 
wortung zugänglich  war,  nämlich  die  nach  der  Empfänglich- 
keit für  bestimmte  Intensitäten  der  einwirkenden 
Reizung  und  die  Unterscheidung  derselben,  scheint  in  Bezug 
auf  den  Gravitationsreiz  müßig  und  überflüssig  zu  sein.  Wohl 
wechselt  die  Anziehungskraft  der  Erde  und  die  durch  sie  er- 
teilte Massenbeschleunigung  mit  der  Entfernung  von  Erdmittel- 

13* 
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punkt  und  Erdaclise,  also  mit  der  Polhöhe  und  der  Höhe 
über  dem  Meeresspiegel.  Aber  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Differenzen  sind  im  Verhältnis  so  gering,  ^^)  daß  sie  in  einer 
Verschiedenheit  der,  von  anderen  Faktoren  noch  abhängigen 
und  individuell  variierenden  geotropischen  Reaktion  nicht  zum 
Vorschein  kommen. 

Da  nun  aber  der  geotropische  Reiz,  wie  wir  uns  über- 
zeugt haben,  gar  kein  spezifischer  Gravitationsreiz  ist,  sondern 
lediglich  von  Massen-Zug  bezw.  -Druck  bewirkt  wird,  so  haben 
wir  in  der  beliebig  veränderlichen  Centrifugalkraft  ein  bequemes 
Mittel,  um  dennoch  die  Intensität  der  im  Geotropismus  maß- 
gebenden Reizursache  um  ebensoviel  abgeschwächt,  als  um  das 
vielfache  verstärkt,  zur  Anwendung  bringen  zu  können.  Auf  diese 
Weise  hat  es  sich  denn  herausgestellt,  daß  etwa  der  tausendste 
Teil  des  von  der  Erdschwere  bewirkten  Zuges  schon  eine 
deutliche  Reizkrümmung  bewirkte,  und  daß  mit  jener  Einwirkung 
sowohl  für  Stengel  als  auch  für  Haupt-  und  Nebenwurzeln  gleich- 
mäßig die  ungefähre  Reizschwelle  für  die  Krümmung  gegeben 
ist.  Von  hier  aus  steigert  sich  die  Wirkung  mit  zunehmender 
Intensität,  aber  nicht  proportional,  sondern  sie  wächst  zunächst 
rascher  als  die  erteilte  Beschleunigung,  um  bei  stark  gesteigerter 
Fliehkraft  verhältnismäßig  weniger  zuzunehmen  als  diese.  Eine 
über  die  Größe  der  Schwerkraft  hinausgehende  Massenwirkung 
erzielt  demnach  kräftigere  Rückwirkungen  als  die  Gravitation 
selbst.  27) 

Die  Knight' scheu  Versuche  mit  dem  Horizontalrad 
geben  uns  auch  interessanten  Aufschluß  darüber,  wie  sich  eine 
Pflanze  verhält,  wenn  Massenwirkungen  von  verschiedener 
Wirkungsrichtung  sie  zu  gleicher  Zeit  beeinflussen:  Die 
Pflanze  nimmt  dann  eine  der  Größe  der  Komponenten  ent- 
sprechende Zwischenstellung  ein.  Ob  dabei  freilich  die  ver- 
schieden gerichteten  Kräfte  als  distinkte  Reize  zur  Geltung 
kommen,  die  in  der  Reaktion  kombiniert  werden,  oder  ob  der 
Reiz  in  der  mechanischen  Resultante  überhaupt  nur  ein- 
heitlich zur  Wirkung  gelangt,  läßt  sich  aus  dem  sichtbaren 
Erfolg  nicht  erschließen. 

Das  Wahrscheinlichste  ist  aber,  daß  hier  die  Pflanze  gar 
nicht  in  die  Lage  kommt,  wie  z.  B.  bei  widerstreitenden  Licht- 
reizen,   zwischen    zwei    Affektionen    die    stärkere    zu  wählen, 
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sondern  daß  in  der  gegebenen,  rein  mechanisch  bedingten  Resnl- 
tante  ein  einheitlicher  Reiz  vorliegt,  so  wie  bei  einem 
centrifugierten  Palaemon  die  mechanisch  resultierende  Lage  der 
Otolithenmasse  einzig  und  allein  zur  Empfindung  kommt,  und 
die  komponierenden  Kräfte,  welche  diese  Resultante  veranlassen, 
distinkt  gar  nicht  zur  Perzeption  gelangen.  Bei  widerstreitenden 
Massenwirkungen,  wie  sie  u.  a.  auf  dem  rotierenden  Erdkörper, 
am  stärksten  im  Äquator,  ja  stets  gegeben  sind,  wird  demnach 
ausschließlich  die  mechanisch  gegebene  Einheit  der  Resultante 
zur  Einwirkung  gelangen  und  falls  diese  bei  entgegengesetzten 
Kräften  nur  über  die  Reizschwelle  fiir  die  Krümmung  hinausgeht, 
wird  sie  eine  solche  nach  Maßgabe  ihrer  Intensität  veranlassen. 
Wenn  daher  die  Pflanze  zwischen  verschieden  gerichteten  Massen- 
reizeu  dem  stärkereu  folgt  oder  zwischen  beiden  genau  ab- 
wägend eine  Mittelstellung  wählt,  so  liegt  wohl  der  Grund  dafür 
nicht  in  einem  feineu  Wahrnehmungs-  und  Unterscheidungs- 
vermögen zwischen  gleichartigen  aber  distinkteu  Reizen,  sondern 
lediglich  in  der  gegebenen  Art  der  mechanischen  Affektion  durch 
Massenwirkung. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  einer  anderen  Beziehung 
des  Gravitationssinnes  —  wie  wir  ihn  dem  gegebenen  prak- 
tischen Erfolg  nach  doch  weiterhin  bezeichnen  dürfen  —  zur 
Schw^erkraft  zu  gedenken. 

Bei  allen  Richtuugsbewegungeu,  welche  in  einer  bestimmten 
Ruhelage  enden,  muß  auch  ein  Reiz  von  konstanter  Inten- 
sität den  Organismus,  je  nach  dessen  Stellung  zur  Wirkungs- 
richtuug,  verschiedenartig  affizieren ;  andernfalls  könnte  es 
eben  keine  Ruhelage  geben.  Daß  schon  bei  geringfügigen  Ab- 
weichungen aus  der  Ruhelage  die  regulatorische  Reaktion  ein- 
geleitet wird,  haben  wir  ans  den  angeführten  Beispielen  des 
rHobobis  und  der  Scliistostegu  für  den  Lichtreiz  kenneu  gelernt. 
Ebenso  wird  aber  auch  bei  emptindlichen  Objekten  die  geotropische 
Ruhelage  bis  auf  unmerkliche  Abweichungen  der  mathe- 
matischen Lotrichtung  genähert.  In  ihrer  erhabenen  Regel- 
mäßigkeit einen  fast  starren  Eindruck  machend,  stehen  oft  die 
schlanken  Stämme  einer  Palmenallee,  einer  wie  der  andere, 
kerzengrade  in  der  Linie  und  bilden  eine  so  regelmäßige  Per- 
spektive, wie  sie  nur  die  Säulenreihe  eines  nach  Lot  und  Winkel 
gerichteten  griechischen  Tempels  bietet.    „Auch  die  schwächsten 
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Knimmungeu",  berichtet  Sachs,*)  „welche  im  Verlauf  der 
geutropischeu  Bewegung  entstehen,  werden  schließlich  wieder 
so  ausgeglichen,  daß  die  wachsenden  Teile  wieder  vollkommen 
gerade  und  vollkommen  senkrecht  werden.  Außerordentlich 
deutlich  tritt  dies  z.  B.  hervor  bei  einer  unserer  merkwürdigsten 
Wasserpflanzen,  der  Ultricularia  vulgaris;  der  Haupt spruß  der- 
selben mit  seinen  fein  zerteilten  Blättern  schwimmt  horizontal 
und  ganz  frei  im  Wasser,  nur  der  Blütenschaft  von  15 — 20  cm 
Hohe,  erhebt  sich  vollkommen  senkrecht  in  die  Luft,  ob- 
gleich die  geringste  Schiefstellung  desselben  hinreicht, 
den  horizontal  schwimmenden  Hauptsproß  so  zu  drehen,  daß  der 
Blütenschaft  horizontal  ins  Wasser  fällt." 

Nicht  bei  jeder  Abweichung  aus  der  Ruhelage  setzt  aber 
die  Reaktion  mit  gleicher  Kraft  ein;  diese  wechselt  vielmehr  je 
nach  dem  Neigungswinkel  des  Organs  zur  constanten 
Richtkraft  sehr  merklich.  Sachs  hatte  angenommen,  daß  die 
stärkste  geotropische  Aktion  einträte,  wenn  der  Ablenkungs- 
winkel etwa  90°  betrage,  wenn  das  Organ  also  senkrecht  zur 
Richtkraft  stände.  Eigens  angestellte  Versuche  von  Fr.  Darwin**) 
und  Miss  B  a  t  e  s  o  n  bestätigten  diese  Ansicht  mit  der  aus  laugen 
Versuchsreihen  gewonnenen  Zahlenangabe,  daß  sich  die  in  der 
Zeiteinheit  bei  horizontaler  Lage  erreichte  Größe  der  Nach- 
wirkung, verglichen  mit  der  in  30°  und  60°  über  oder  unter 
der  Horizontalen  induzierten  Nachwirkung  etwa  wie  4  :  3  ver- 
halte. Czapek  zieht  dagegen  aus  seinen  Nachwirkungsversuchen 
den  Schluß,  daß  der  größte  geotropische  Efl'ekt  bei  einem  Ab- 
lenkungswinkel von  120 — 160°,  also  um  rund  einen  halben  i'echten 
Winkel  die  Horizontale  überschreitend,  eintrete. 

Für  Lichtreize  liegen  meines  Wissens  derartige  Be- 
obachtungen noch  nicht  vor,  obgleich  sie  mit  Hilfe  des  Klino- 
staten  leicht  auszuführen  wären. 

Sofern  wir  berechtigt  sind  aus  einer  größeren  sichtbaren 
Aktion  auf  ein  vorausgegangenes  entsprechend  stärkeres  Reizungs- 
und Empfindungsvermögen  zu  schUeßen^^),  ergiebt  sich  also 
eine  verschieden  hohe  Empfindungsgröße  in  wechselnden  Lagen 
des  Organs  zur  einwirkenden  Schwerkraft.  — 


*)  Vorlesungen  p.  725. 
*♦)  On  a  method  of  studying  Geotropism.     Ann.  of  Bot.  II.  1888. 
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Nachdem  wir  iu  den  wichtigsten  Zügen  einerseits  die  Art 
der  Einwirkung  und  anderseits  das  Sinnesvermögen  der  Pflanze 
für  die  Richtung  und  Intensität  einer  Naturkraft  kennen  gelernt 
haben,  deren  direkte  Wahrnehmung  uns  Mensclien  versagt  ist,  ^^) 
treffen  wir  bei  den  Pflanzen  in  dem  Emphndungsvermögen  für  die 
Einwirkung  gasförmiger  oder  gelöster  kleinster  Stoffteilchen  eine 
Siunesfähigkeit  au.  die  unserem  Geruchs-  und  Geschmacks- 
sinn au  die  Seite  zu  stellen  ist.  Für  die  Wahrnehmung  gasförmig 
sich  ausbreitender  und  flüssig  gelöster  Stoffteilchen  besitzen  Avir 
bekanntlich  differente  Sinnesorgane  und  -Nerven,  aber  trotzdem 
sind  die  Empflndungeu,  die  auf  so  verschiedenen  Wegen  ver- 
mittelt werden,  so  nahe  mit  einander  verwandt,  daß  sie  manchmal 
unmerklich  in  einander  übergehen  und  häufig  geradezu  verwechselt 
und  in  unserem  Bewußtsein  mit  einander  vermischt  werden. 

Auch  den  Pflanzen  kommt  die  Fähigkeit  zu.  sow^ohl  gf^  s- 
förmig  iu  der  Atmosphäre  verteilte  als  auch  im  Wasser  ge- 
löste Substanzen  nach  ihren  stofflichen  (chemisch -physiolo- 
gischen) p]igenschafteu  wahrzunehmen.  Von  einer  Trennung 
zwischen  einer  Art  Geruchs-  und  einer  Art  Geschmacksempfin- 
dung dürfen  wir  bei  ihnen  aber  schon  deshalb  nicht  reden,  w^eil 
wir  bei  gänzlicher  Unbekanntschaft  mit  den  Sinnesvorrichtungen, 
welche  jenes  Vermögen  l)edingeu.  nichts  von  einer  differenten 
Empfangs  Vorrichtung  wissen.  Eine  solche  Trennung  ist  ja  auch 
keineswegs  durch  die  Natur  der  Eeizmittel  notwendig  bedingt, 
denn  uusprünglich  gasförmige  Stoffe  kommen  ebensowohl  in 
wässerig  gelöstem  Zustande  mit  dem  reizbaren  Protoplasma  in 
direkte  Berührung,  wie  die  anderen,  ^^)  und  ein  hoch  entwickeltes 
einseitiges  Geruchsvermögen,  Avie  es  den  Tieren  zum  Wittern 
von  Beute  oder  Gefahr  zu  statten  kommt,  hätte  für  die  fest- 
sitzende Pflanze  ebensowenig  Wert,  wie  der  Besitz  eiues  Ge- 
hörvermögens. Nur  zwei  Stoffe,  die  für  das  Leben  der  Pflanze 
von  fundamentaler  Bedeutung  sind,  finden  sich  iu  ihrer  nächsten 
Umgebung  oft  ungleichmäßig  gasförmig  verteilt,  und  spielen 
eine  allgemeinere  Rolle  als  Richtungsreize,  das  sind  der  Sauer- 
stoff und  der  Wasserdampfgehalt  der  Luft.  Die  für  die  Er- 
nährung der  grünen  Pflanze  so  wichtige  Kohlensäure  ist  in  der 
freien  Atmosphäre  oder  im  freien  Wasser  (wo  ja  durch  den  Licht- 
zutritt die  Assimilation  allein  möglich  ist)  für  gewöhnlich  zu 
gleichmäßig   verteilt,   als  daß  ihr  wechselnder  Partiärdruck  die 
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Bedeutung  eines  Richtungsreizes  erlangt  hätte;  wenigstens  ist 
mir  keine  Untersuchung  bekannt,  aus  der  ein  Hinneigen  grüner 
Pflanzenorgane  nach  dem  Orte  eines  höheren  Kohlensäure- 
gehaltes gefolgert  werden  könnte. 

Wir  fassen  also  das  hier  in  Betracht  kommende  Sinnes- 
vermögen der  Pflanze  als  ein  einheitliches  auf.  indem  wir  die 
betreffende  Empfindlichkeit  mit  dem  gebräuchlichen,  die  Sache 
kurz,  aber  nicht  gerade  glücklich  treffenden  Ausdrucke  der 
chemischen  Reizbarkeit  bezeichnen.  Dieser  Ausdruck 
will  aber  vor  allem  besagen,  daß  es  sich  bei  all'  diesen  Er- 
scheinungen nicht  um  die  Wirkung  jener  Körper  ihrer  Masse 
nach  handelt,  wie  sie  in  der  Mechanik  und  bei  der  Kontakt- 
reizbarkeit in  Betracht  kommt,  —  sondern  um  diejenigen  stoff- 
lichen Eigenschaften  und  Verschiedenheiten,  wie  sie  sich  uns 
in  den  chemischen  Reaktionen  offenbaren. 

Chemische  Reizbarkeit  ist  sowohl  bei  niederen  als  bei 
höheren  Pflanzen  bekannt.  Der  „Geschmackssinn",  wie  wir  ihn 
kurz  wohl  nennen  dürfen,  scheint  aber  bei  sehr  beweglichen 
Pflanzen  empfindlicher  zu  sein  als  bei  starrereu  Formen  und 
so  finden  wir  zumal  die  als  „chemotaktisch"  bezeichneten 
niedersten  freibeweglichen  Formen  (Bakterien,  Flagellateu, 
Schwärmsporen,  Spermatozoon  u.  s.  w.)  mit  besonders  auf- 
fälligem feinem  Wahrnehmungsvermögen  ausgestattet.  Der 
biologische  Grund  dafür  ist  durch  den  Nutzen,  den  frei  beweg- 
liche Formen  aus  dieser  Fähigkeit  ziehen  können,  unmittelbar 
einleuchtend.  So  werden  frei  bewegliche  Bakterien  nach 
Pfeffer 's  eingehenden  Untersuchungen*)  von  einer  grossen 
Zahl  gelöster  anorganischer  und  organischer  Stoffe,  auch  solchen, 
die  nicht  als  Nährstoffe  dienen,  angelockt.  Wieder  andere  Stoffe 
dagegen,  wie  freie  Säuren,  Alkalien,  Alkohol,  üben  schon  bei 
ausserordentlicher  Verdünnung  eine  abstoßende  Wirkung  auf 
diese  Bakterien  aus.  Die  winzigen  Spaltpilze  unterscheiden  also 
sehr  genau  zwischen  verschiedenen  Lösungen.  Selbst  zwischen 
den  einzelnen  Anlockungsmitteln  wissen  dieselben  fein  zu  unter- 
scheiden; sie  ziehen  Kalisalze  allen  anderen  Salzen  vor  und 
unter  den  stickstoffhaltigen  organischen  Stoffen  wird  Pepton  fast 


*)  Pfeffer,  Locomotorische  Richtungsbewegungen  durch  chemische 
Reize.  Unters.  Bot.  Inst.  Tübingen  I  und :  Über  chemotaktische  Bewegungen 
von  Bakterien,  Flaggellaten  und  Volovcineen.     Ebenda  Bd.  II. 
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allen  anderen  bevorzugt.  Die  geringste  Spur  freier  Säure  oder 
von  Alkohol,  die  dem  Pepton  beigemischt  wird,  vermerkt  der 
Spaltpilz  aber  schon  unangenehm  und  ein  etwas  größerer  Zusatz 
macht  ihm  selbst  die  Peptonlösung  zuwider.  Anderseits  ist  das 
Bakterium  aber  durch  den  angenehmen  Beigeschmack  von  Chlor- 
kalium zu  bewegen,  selbst  aus  einer  ihm  sehr  zusagenden 
Fleischextraktsolution  in  eine  verdünnte  Sublimatlösung  einzu- 
dringen, worin  ein  sicherer  Tod  es  erwartet.  So  giebt  uns  der 
winzige  Gourmand  selbst  das  Mittel  in  die  Hand,  um  ihm  eine 
todbringende  Falle  zu  stellen. 

Dem  für  unsere  Zunge  so  süßen  Glycerin  können  aber 
selbst  diejenigen  Bakterien  keinen  Geschmack  abgewinnen,  für 
die  es  ein  ausgezeichnetes  Nahrungsmittel  ist:  sie  suchen  es 
weder  auf  noch  fliehen  sie  es  in  jeglicher  Concentration. 

Abweichend  von  den  meisten  Bakterien,  die  den  ver- 
scliiedensten  gelösten  Stoffen  feinfühlig  nachspüren  und  nach- 
wandern —  wobei  verschiedene  Arten  oft  genug  besondere 
Liel)liabereien  bekunden  —  ist  den  Spermatuzoen  der  Farne  (und 
Selaginellen)  eine  sehr  einseitige,  ja  ausschließliche  Vorliebe  ^^) 
für  Apfelsäure  und  äpfelsaure  Salze  eigen.  Die  Sucht  nach 
Äpfelsäure  ist  es,  welche  diese  flink  dahinschießenden  Körperchen 
nach  den  sich  öffnenden  Archegonien  lockt,  und  welche  sie 
schließlich  autreibt,  unter  den  größten  Schwierigkeiten  durch 
den  engen  Hals  des  Archegous  vorzudringen  bis  zur  harrenden 
Eizelle.  Die  Spermatozoon  der  Laubmoose  dagegen  bekunden 
eine  ebenso  ausschließliche  Vorliebe  für  Rohrzucker :  Mit  Zucker- 
wasser werden  sie  aus  ihrem  Schwärmerleben  in  das  Joch  der 
Ehe  gelockt.  Die  „Geschmäcker"  der  männlichen  Jugend  sind 
also  unter  den  beiden  Pflanzenstämmeu  grundverschieden  und 
es  ist  so  dafür  gesorgt,  daß  ein  Farn-Spermatozoon  nicht  als 
schmachtender  Toggeuburg  ein  Moos-Archegon  belagert. 

Pfeffer  konnte  die  in  einem  Wassertropfen  frei  und  ziellos 
sich  tummelnden  Farnspermatozoen  haufenweise  und  mit  abso- 
luter Sicherheit  in  eine  Glaskapillare  locken,  welche  Spuren  von 
äpfelsäuren  Salzen  enthielt  und  die  Moosspermatozoen  sammelten 
sicli  in  kürzester  Zeit  sämtlich  in  einer  Kapillare  an.  die  mit 
geringprozentiger  Zuckerl()sung  gefüllt  war. 

Die  Empfindlichkeit  der  allerdings  auch  kleinen  Wesen  für 
geringste  Gewichtsmeugen  reizender  Substanzen  ist  erstaunlich. 
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Der  billionste  Teil  eiues  Milligramms  wird  unter  Umständeu  bereits 
walirgeuommen  und  verursacht  Sclnveukuiigen  und  Drehungen 
nach  dem  Verbreitungscentrum  hin.  Die  Samenfäden  der 
Farne,  die  iu  reinem  Wasser  umherschwimmen,  werden  schon 
durch  eine  0,001  prozentige  Äpfelsäurelösuug  afliziert  und  wenden 
sicli  dieser  zu.  —  Man  weiß,  daß  ein  einziges  Fliegenbein  auf 
einem  grossen  Gefäss  mit  Wasser  schwimmend,  in  kVirzester 
Zeit  alle  vorher  ziellos  darin  umheriirenden  mikroskopisch 
kleinen  Schwärmer  der  Saproleguieeu  um  sich  versammelt.  Viel- 
leicht ebenso  gering  wie  die  aus  dem  Fliegenbeiu  diffundierenden 
Anlockungsstoffe  sind  die  Gewichtsmengen  von  Sauerstoff, 
welche  gewisse  Bakterien  anlocken  und  zu  lebhafter  Bewegung 
veranlassen.  Die  kleinsten  Spuren  freien  Sauerstoffs  werden  da- 
her schon  durch  Ansammlung  und  Bewegung  von  Bakterien 
nachgewiesen.  Eugelmann  gründete  darauf  sogar  seine 
„Bakterienmethode-  zur  genauesten  Messung  der  Assimilation 
iu  vtrschiedeueu  Spektralfarben. 

So  auffallend  diese  Erscheinungen  in  Anbetracht  der  ge- 
ringfügigen Substauzmengen  aber  auch  sind,  unerklärlich  und 
unfaßbar  sind  sie  uns  doch  nicht,  da  wir  in  unseren  Geruchs- 
und Geschmacksorganeu  ein  Wahrnehmungsvermögen  besitzen. 
das  dem  der  kleinen  Schwärmer  nicht  viel  nachgiebt.  Daß 
Moschus  noch  iu  unglaublicher  Verteilung  auf  unseren  Geruchs- 
sinn eiuwii'kt.  ist  allbekannt.  Von  dem  Äthylmercaiitan  riecht 
man  noch  460000000  ^^^^  Strychnin  ist  unserem  Geschmack 
noch  in  einer  Verdünnung  von  1 :  640.C<K>  erkennbar. 

Das  Verhalten  iler  schwärmenden  Pllauzenformen  gegen- 
über beliebten  Anlockungsmitteln  giebt  uns  aber  noch  weiteren 
Aufschluß  über  ihi-  Wahrnelmningsvermögen.  Die  erste  über 
die  Reizschwelle  hinausgehende  Berührung  mit  der  gelösten 
Substanz  hat  zur  Folge,  daß  dei'  Schwärmer,  gegebenenfalls  mit 
völliger  Änderung  seiner  bisherigen  Kichtuug.  direkt  in  die 
Lösung  hineinsteuert,  und.  vollständig  von  ihr  umgeben, 
stets  und  stetig  den  Orten  hr.herer  Coucentration. 
also  dem  Ausbreitungscentrum  zustrebt.  ^^)  Übersteigt  auf 
seinem  direkten  Wege  dahin  die  Concentration  einen  gewissen 
mit  den  Umständen  wechselnden  Grad,  so  macht  der  Schwärmer 
Kehrt  und  wendet  sich  von  dem  Stoffe  ab.  der  in  geringerer 
Verteiluno:  ein  Anlockunsfsmittel  für  ihn  war.     Der  Schwärmer 
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hat  also  eine  Empfindung  für  die  Höhe  der  Concentration.  oder 
besser  gesagt,  für  die  Intensität  der  Einwirkung  — ,  denn 
mit  der  Erhöhung  seiner  Reizl)arkeit  wechselt  auch  der  anziehend 
wirkende  C'oncentrationsgrad.  Aus  jenem  Verhalten  geht  aber 
auch  weiterhin  noch  hervor,  daß  der  kleine  Organismus  die 
Richtung,  in  welcher  die  Concentration  steigt  oder  fällt  ge- 
nauestens wahrnehmen  muß.  Andernfalls  könnte  er  unmöglich 
seine  ßewegungsrichtung  so  präcis  danach  einrichten. 

Ähnliches  Wahrnehmungsvermögen  wie  die  genannten  frei- 
beweglichen Organismen  besitzen  aber  auch  die  Zellschläuche 
vieler  Fadenpilze,  die  Pollenschläuche  der  Samenpflanzen  und 
schließlich  auch  die  vielzeüigen  Organe  höherer  Gewächse.  Neben 
gelösten  Stoffen  und  sogenannten  permanenten  Gasen  (Sauer- 
stoff) spielt  das  gasförmig  verteilte  Wasser  als  spezifischer  Be- 
wegungsreiz ein  Hauptrolle  in  deren  Sinnesleben. 

Mit  am  auffälligsten  ist  die  chemische  Reizbarkeit  unter 
der  höhereu  Pflanzenwelt  aber  bei  den  fleischverdauenden 
Pflanzen,  den  sogenannten  „Insektenfressenden"  ausgebildet. 
Wir  wollen  uns  damit  begnügen  dieselbe  an  dem  Sonnenthau, 
der  Drosera  rotimdifolia,  kennen  zu  lernen,  den  Charles 
Darwin  ausserordentlich  gründlich  daraufhin  untersucht  hat. 
Die  in  grundständiger  Rosette  ausgebreiteten,  einzeln  einer 
kleinen  Pfanne  ähnlich  gestalteten  Blätter  sind  auf  ihrer  Spreite 
dicht  mit  sclmeckenfühlerartigen  Auswüchsen  bestanden,  die 
Darwin  als  Tentakel  bezeichnet.  Diese  Tentakel  dienen  zum 
Einfangen,  zum  Festhalten  und  zum  Verdauen  der  Beute.  Das 
am  Blattrande  von  einem  längeren,  in  der  Blattmitte  von 
einem  kürzeren  Stiel  getragene  Tentakel-Köpfchen  funktioniert 
als  Drüse,  aber  auch  als  Geschmacksorgan,  wie  wir  sehen 
werden;  außerdem  ist  es  sehr  empfindlich  gegen  Berührung. 
Die  Reaktionen,  aus  denen  wir  auf  jene  Eigenschaften  schließen, 
bestehen  in  erhöhter  und  veränderter  Drüsensekretion,  in 
Krümmungen  des  Tentakels  und  in  eigenartigen  Zusammen- 
balhmgen  („Aggregationen")  des  Zellinhaltes  der  Tentakel. 

Das  von  seinem  Sekrettropfen  umhüllte  Köpfchen  wird  durch 
den  leisesten  Druck  eines  leichten  Körpers  gereizt.  Der  Erfolg 
ist  aber  verschieden,  je  nachdem  ein  Kohlestückchen,  ein  Glas- 
splitterchen  oder  aber  stickstoffhaltige  verdauliche  Substanzen 
(Fleisch,    Eiweiß   etc.)     mit    demselben    in    Berührung    treten. 
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Während  nämlich  im  erstereu  Falle  die  auf  Insektenfang  aus- 
gehende Pflanze  gleichsam  ihren  Irrtum  allmählich  merkt  und 
die  Tentakel  wieder  geradestreckt,  wird  im  letzteren  Falle  die 
lang  anhaltende  Verdauungsthätigkeit  durchgeführt.  Darwin 
sagt,  daß  die  Tentakel  „mit  beinahe  irrtumsfreier  Sicherheit 
die  Gegenwart  von  Stickstoff  entdecken".  Während  aber 
manche  Alkaloide  wirkungslos  oder  giftig  sind,  erweisen  sich 
Ammoniaksalze  als  vorzügliche  Lock-  und  Reizmittel.  Von 
phosphorsaurem  Ammoniak  werden  die  kleinsten  Mengen  als 
Reiz  wahrgenommen  und  es  wird  dieses  Salz  von  anderen,  selbst 
anderen  Ammoniaksalzen,  genau  unterschieden.  Citronensaures 
Annnoniak  erwies  sich  beispielsweise  verhältnismässig  sehr  wenig 
wirksam.  Es  genügte  aber  ein  Quantum  von  0,00024  Milligramm 
kohlensauren  Ammoniaks  —  das  übrigens  in  gasförmigem  Zustand 
geradeso  wie  in  gelöstem  einwirkt  —  um  einen  Tentakel  zu 
reizen.  Von  phosphorsaurem  Ammoniak  reichte  sogar  eine  Spur 
von  0,000003  Milligramm  hin,  um  denselben  Erfolg  zu  erzielen.*) 

Nach  Darwin 's  Untersuchungen  werden  die  verschieden- 
artigsten Stoffe  von  Drosera  differeut  empfunden,  die  Pflanze 
reagiert  wenigstens  in  verschiedenster  Weise  dagegen.  Von 
Säuren  beispielsweise  wirken  Ameisensäure  und  Salzsäure  nicht 
besonders  erregend,  Essigsäure  von  derselben  Stärke  wirkt  wie 
andere  Säuren  äußerst  kräftig.  „Es  würde,"  meint  Darwin, 
„eine  spezielle  Pharmakopoe  notwendig  sein,  die  verschieden- 
artigen Wirkungen   verschiedener  Substanzen  zu   beschreiben." 

Es  geht  aus  den  Dar wiu'schen  Experimenten  auch  un- 
zweifelhaft hervor,  daß  die  Intensität  der  Reizung  sowohl 
nach  Qualität  als  auch  nach  Quantität  der  auf  die  Drüse 
wirkenden  Substanz  deutlich  wahrgenommen  wird.  Bei  einiger- 
maßen intensiver  Affektion  biegen  sich  die  benachbarten  Tentakel, 
obwohl  ihre  natürlichste  Bewegung  nach  der  Mitte  des  Blattes 
gerichtet  ist,  sämtlich  nach  dem  unmittelbar  gereizten  Tentakel 
hin  und  nehmen  alle  mit  Sicherheit  die  Richtung  auf  die  ge- 
machte Beute.  „Die  Genauigkeit,  mit  welcher  jeder  Tentakel 
nach  der  Beute  hinwies,  war  wunderbar,  so  daß  in  einigen 
Fällen  keine  Abweichung  von  der  vollkommenen  Richtigkeit 
bemerkt  werden  konnte.**) 

*)  Insektenfressende  Pflanzen.     tHjcrs.  vun  Carus  187(5.  p.  140. 
**)  Darwin  1.  c.  p.  222. 


—    205    — 

Wenn  wir  diese  Riclitungsbewegung  auch  ni(;lit  verj^leiclien 
dürfen  mit  der  unmittelbaren  Orientierung  der  Samenfäden  und 
Bakterien  nach  der  Reizquelle  hin,  so  wird  doch  immerhin  der 
gleiche  biologische  Erfolg  erzielt. 

Als  weitere  merkwürdige  Thatsache  geht  aus  Darwin's 
Untersuchungen  hervor,  daß  die  Spitzen  und  Köpfchen  allein 
für  die  stofflichen  Wahrnehmungen  empfindlich  sind.  Von  ihnen 
aus  pflanzen  sich  die  Impulse  in  den  Tentakelstiel  und  durch 
die  Blattspreite  zu  den  benachbarten  Tentakeln  fort.  So  lassen 
sich  die  Drüsenköpfchen  wie  die  Vegetationskegel  der  Wurzeln  und 
die  Spitzen  der  Graskeimblätter  mit  Sinnesorganen,  und  zwar  mit 
einer  Art  Geschmacksorganen  bezeichnen,  denen  freilich  nebenbei 
auch  die  Verdauungsthätigkeit  zufällt.  Sie  sind  Zunge  und  Magen 
zugleich.  Weniger  fein  ist  der  Sinn  für  stoffliche  Reizung  nach 
Darwin's  und  Göbel's  Untersuchungen  bei  vielen  anderen 
Insektivoren,  zumal  bei  den  verschiedenen  Kannenpflauzen  aus- 
gebildet. 

Bei  der  Wahrnehmung  einseitig  höherer  oder  geringerer 
Luftfeuchtigkeit  spielt  die  Wurzelspitze  übrigens  die  gleiche 
Rolle  als  spezifisches  Sinnesorgan,  wie  bei  der  Aufnahme  und 
Weiterleitung  des  Gravitationsreizes. 

Wie  Drosera  und  andere  Insektivoren,  so  scheint  auch 
eine  Reihe  von  Schmarotzerpflanzen  nach  den  Beobachtungen 
des  Grafen  zu  Solms-Laubach,  von  Ludw.  Koch  und 
G.  Peirce  mit  einer  zum  Teil  hochgradigen  Empfindlichkeit 
gegen  ganz  bestimmte  stoffliche  Reize  —  wir  würden  bei  uns  sagen 
für  einen  bestimmten  Geschmack  oder  Geruch  —  begabt  zu  sein. 
Zumal  in  ihrer  Jugend  tritt  dieses  Wahrnehmungsvermögen 
besonders  auffallend  hervor  und  befähigt  die  Keimlinge  die  ihnen 
dienlichen  Nährpflanzeu  von  schlechten  oder  unbrauchbaren 
Wirten  zu  unterscheiden.  So  führt  beispielsweise  der  Samen  der 
Orobanchen  im  Boden  ein  latentes,  in  stiller  Zurückgezogenheit 
abwartendes  Leben.  Mancherlei  Wurzeln  dringen  wachsend  dicht 
an  ihm  vorüber ;  er  regt  sich  nicht.  Erst  wenn  ihn  die  Ausdünstung 
einer  Wurzel  seiner  spezifischen  Nährpflanze  aus  nächster  Nähe 
trifft,  entfaltet  er  seine  Organe  zum  räuberischen  Angriff.  — 
tt<scz^/«-Keimliugen,  die  wie  kleine  gelbe  Würmer  tastend  und 
kriechend  ihre  Umgebung  absuchen,  stellte  v.  Mo  hl  polierte 
Silberstäbchen.  Koch  Elfenbeinstäbcheu  in  den  Weg.     In  kurzer 
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Zeit  waren  diese  Stäbchen  von  den  kleinen  Schlängelchen  erfaßt 
und  umwunden.  Aber  nach  einiger  Zeit  wickelten  sie  sich 
wieder  ab  und  gingen  von  neuem  weiter  auf  die  Suche  nach 
lebenden  Stengeln  ihrer  Nährpflanze,  die  sie  nach  der  Ergreifung 
aber  dann  nicht  wieder  losließen,  sondern  mit  unzähligen  Saug- 
wurzeln festhielten  und  aussogen.  Man  geht  wohl  nicht  fehl, 
wenn  man  in  den  von  der  Epidermis  ausgestülpten  Papillen, 
die  Peirce  als  „Prähaustorien"  bezeichnet  hat,  die  Orgaue  an- 
spricht, welche  für  stoffliche  Reize  empfindlich,  über  das  fernere 
Verhalten  der  0^^sc^^to- Sprosse  zur  aufgefundeneu  Stütze  be- 
stimmen. Mit  gewisser  Berechtigung  dürfte  man  sie  dann  als 
eine  Art  Geschmaks-Papillen  bezeichnen.  — 

Wie  diese  beschränkte  Reihe  hierher  gehöriger  Erscheinungen 
bekundet,  tritt  uns  also  sowohl  bei  den  niedersten,  einfachst 
gebauten  pflanzlichen  Geschöpfen  als  auch  bei  den  höchstent- 
wickelten Vertretern  des  vielgestaltigen  Pflanzenreichs,  und  fast 
in  gleicher  Schärfe  und  Vollkommenheit,  eine  Sinnesfähigkeit 
entgegen,  die  mit  unserem  Geruchs-  und  Geschmackssinn  wett- 
zueifern  vermag.  So  weit  aber  auch  dieser,  oft  hochgradig 
spezialisierte  Sinn  im  Pflanzenreich  verbreitet  und  allgemein 
notwendig  ist,  so  ist  seine  genauere  Kenntnis  doch  erst  neueren 
Datums. 

Anders  steht  es  in  dieser  Beziehung  mit  einer  Sinnes- 
fähigkeit, die  man  wenigstens  einzelnen  Pflanzen  schon  vor 
langer  Zeit  zuerkannt  hatte,  nämlich  mit  der  Empfindlichkeit 
gegen  Berührung  und  Stoß.  Denn  gerade  diese  Empfindlichkeit 
trat  bei  den  wenigen  Gewächsen,  die  man  früher  ausschheßlich 
als  „reizbar"  gelten  ließ,  in  Verbindung  mit  so  auffälligen  und 
an  einer  Pflanze  so  ungewohnten,  seltsamen  Folgen,  daß  sich 
niemand  ihrer  Anerkennung  entziehen  konnte.  Der  bekannte- 
sten und  in  ihrem  Gebahren  auffälligsten  dieser  Pflanzen,  der 
Mimosa  pudica.,  gab  man  ja  geradezu  den  Namen  „Sinn" -Pflanze. 

Ihr  mochte  anfänglich  die  botanisch  und  naturwissen- 
schaftlich gebildete  Welt  ähnlich  gegenüberstehen,  wie  die  das 
Forum  Romanum  stürmende  Gallierschar  dem  Senator  Papi- 
rius:  Starr  und  bewegungslos  sahen  die  Gallier  die  Senatoren 
ringsum  und  so  zweifelten  sie  ernstlich,  lebendige  Wesen 
vor  sich  zu  haben.  Als  aber  einer  den  Papirius  am  Barte 
zupfte   und  dieser  lebhaft  zuschlug,  ging  plötzlich  den  Galliern 


—    207    — 

das  rechte  Liclit  auf.  —  Niclit  so  rascli  wie  damals  die  tliat- 
kräftige,  vorwärtsblickende  (Tallierschar  war  aber  die  bedäclitio- 
schreitende,  weil  gewichtige,  im  Lauf  von  Jahrtausenden  zu- 
sammengetragene und  sorgfältig  1)ehütete  Vorurteile  nach- 
schleppende Wissenschaft  mit  ihrem  Urteil  fertig.  Gerade  die- 
jenige Pflanze,  die  so  bereitwillig  und  offenkundig  einen  Blick 
in  das  Geheimnis  des  bescheiden  zurückstehenden  Pflanzenlebens 
gestattete,  sie  wurde  als  kuriose  Ausnalimc  boisoito  gestellt 
und  aus  jedem  Vergleich  ausgeschlossen.  — 

Wenn  man  die  Empflndlichkeit  der  Mimose  mit  einer 
unserer  Sinneswahrnehmungen  vergleichen  will,  so  wird  wohl 
niemand  zögern,  sie  unserem  Gefühlssinn  beizuordnen.  Unter 
diesem  Begriffe  fassen  wir  freilich  eine  ganze  Reihe  der  ver- 
schiedenartigsten Gefühle  zusammen.  Wir  „fühlen"  Berührung, 
Druck  und  Zug,  wir  „fühlen"  Wärme  und  Kälte,  wir  „fühlen" 
Schmerz  und  was  der  „Gefühle"  noch  mehr  sind.  Unter  diesen 
entspricht  aber  die  Empfindlichkeit  der  Mimose  der,  unserem 
Tastsinn  untergeordneten  Empfindung  für  Stoß  und  Erschütterung. 
—  Eine  spezifische  Empfindlichkeit  für  eine  andere  Qualität  des 
mechanischen   Kontakts    wird   uns   bei   den   Ranken    begegnen. 

Es  liegen  aber  auch  unverkennbare  Anzeichen  vor,  daß 
dem  Pflanzenkörper  eine  unserem  Temperatursinn  entsprechende 
Empfindlichkeit  für  Wärmewirkung  zukommt,  und  daß  er  ferner- 
hin Wahrnehmungen  zugänglich  ist,  die  wir  mittels  des  Druck- 
sinnes oder,  wenn  man  will,  mittels  unseres  Kraftsinnes  beur- 
teilen. Ob  auch  jene  Einwirkungen,  die  bei  uns  Schmerzge- 
fühle hervorbringen,  eine  analoge  Empfindung  im  Pflanzeukörper 
erwecken,  wissen  wir  niclit,  da  der  Schmerz  eine  durch  unsere 
sensiblen  Nerven  vermittelte  subjektive  Empfindung  ist. 

Daß  Verwundungen  und  Quetschungen,  daß  Ätzen  und 
Brennen  nicht  ohne  Eindruck  auf  die  Pflanze  bleiben,  und  daß 
auch  Körperstellen  gegen  solche  Eingriffe  reagieren,  welche  direkt 
nicht  davon  betroffen  wurden,  beweist  uns,  daß  wenigstens  ob- 
jektive Empfindungen  damit  verknüpft  sind.  Andernfalls 
würden  die  E'olgen  des  operativen  Eingriffs  örtlich  wohl  mehr 
beschränkt  bleiben  müssen.  ^^) 

Das  Abschneiden  und  Verletzen  einzelner  Fiederblättchen  — 
wobei  jegliche  Erschütterung  vermieden  wird  —  rufen  bei  der 
Mimose  eine  heftia-e  Reizung-  hervor.   Ebenso  wirkt  auch  schon 
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einVerseDgeu  oder  Aubrennen  der  äußersten  Blattspitzclien  mittels 
eines  Zündholzes  oder  eines  Brenuglases.*) 

Ätzte  Darwin  die  empfindliche  Spitze  von  Wurzeln  leicht 
mit  Höllenstein,  so  sah  er  regelmäßig  heftige  Krümmungen  in 
der  Wurzel  auftreten,  die  zur  Lage  der  Ätzstelle  in  deutlichster 
Beziehung  standen. 

In  anderen  Fällen  hat  es  den  Anschein,  als  überwiege  der 
Eindruck  der  Verletzung  über  andere,  sonst  wirksame  Empfin- 
dungen und  dränge  z.  B.  gleichzeitige  geotropische  oder  helio- 
tropische Einwirkungen  zurück,  wie  ein  „lähmender  Schmerz" 
andere  Sinnes  Wahrnehmungen  bei  uns  abstumpft.  •'*^) 

Die  so  leicht  erregbare,  man  möchte  fast  sagen,  „ner- 
vöse" Sinnpflanze  legt  es  uns  aber  auch  nahe,  an  allgemeinere 
Wärme-  und  Kälte-Aifektion  und  dergleichen  zu  denken.  Rasche 
Temperaturwechsel,  plötzliche  Steigerung  der  Transpiration  durch 
vorsichtiges  Wegnehmen  einer  schützenden  Glasglocke,  bringen 
nämlich  bei  sehr  empfindlich  erzogenen  Individiuen  ebenfalls  auf- 
fällige Reizbewegungen  hervor,  die  mir  in  einem  Falle  lebhaft 
den  Eindruck  eines  Kälteschauers  machten.  ^^) 

Daß  mau  eine  Mimose  chloroformieren  und  dadurch  gegen 
Hieb  und  Stoß  unempfindlich  machen  kann,  beweist  für  das 
Vorhandensein  einer  Art  Schmerzempfinduug  in  unserem  Falle 
allerdings  nichts,  da  andere,  das  Pflanzenleben  schädigende, 
unsere  Nerven  aber  nicht  narkotisierende  und  anästhesierende 
Stoffe  die  Reaktion  der  Mimose  ebenso  verhindern. 

Betrachten  wir  im  Anschluß  hieran  das  Empfindungsver- 
mögen der  Pflanze  für  mechanischen  Kontakt,  so  müssen  wir  von 
vornherein  verschiedene  Qualitäten,  die  von  Pflanzen  dift'erent 
empfunden  werden  können,  auseinanderhalten. 

Stöße  und  Erschütterungen  wirken  auf  die  Mimose 
und  ihr  interessantes  Gefolge.  Dabei  ist  es  gleichgiltig,  ob 
dieselben  von  festen,  flüssigen  oder  gasförmigen  Massen  aus- 
gehen.    Auch  wird   schon   der  erste  oder  ein  einziger  Stoß  als 


*)  Ob  diese  Eingriffe  direkt  oder  indirekt,  durch  bewirkte  hydrostatische 
Differenzen,  reizen  ist  nicht  ohne  weiteres  zu  entscheiden,  da  das  beobachtete 
Hervortreten  von  Flüssii^keitströpfchen  sowohl  Folge  vorangegangener  Reizung 
als  auch  die  Ursache  der  folgenden  Reaktion  sein  kann.  (Vcrgl.  Annierk.  35.) 
liichtwechsel  veranlaßt,  wie  bekannt,  ebenfalls  Turgorschwanknngen  in  den 
üelenkpolstern,    aber«  von  anderer  Verteilung  wie  mechanische  Einwirkungen. 
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ausreichende  Reizursache  empfunden,  falls  er  nur  die  genügende 
Kraft  hat.  Nicht  jeder  Körperteil  einer  Mimose  ist  aber  gegen 
die  mechanische  Einwii'kung  in  dieser  Weise  reizbar.  Die  Reiz- 
barkeit ist  vielmehr  auf  eng  begrenzte  Teile,  nämlich  auf  die 
concav  werdende  Seite  der  Gelenkpolster  beschränkt.  Bei  dem 
den  Blattstiel  tragenden  Hauptpolster  hat  die  Empfindlichkeit, 
die  zur  Auslösung  der  Bewegung  führt,  also  nur  in  der  unteren 
Polsterhälfte  ihren  Sitz.  Dementsprechend  wirken  Stöße,  welche 
auf  andere  Körperteile  der  Pflauze  auftreffen,  nur  insoweit,  als 
sie  sich  den  reizbaren  Polsterliälf  ten  mitzuteilen  vermögen ;  andern- 
falls bleiben  sie  wirkungslos. 

In  dem  Gelenkpolster,  das  mit  einer  spezifischen  Sinnes- 
fähigkeit begabt  ist,  haben  wir  also  ein  scharf  begrenztes 
Organ  vor  uns,  welches  den  Namen  „Sinnesorgan"  mit  dem- 
selben Rechte  verdiente,  wie  manches  Sinnesorgan  eines  niederen 
Tieres.  Der  Umstand,  daß  diesem  Organ  zugleich  die  Aufgabe 
der  Bewegung  zufällt,  ändert  an  seiner  spezifischen  Sinnes- 
funktion nichts.  Wir  nehmen  ja  auch  keinen  Anstoß,  den  Rüssel 
eines  Elefanten,  der  neben  dem  Geruchs-  und  Tastsinn  auch 
zum  Greifen  dient,  als  Sinnesorgan  zu  bezeichnen.  Es  ist  aber 
immerhin  auch  schon  ein  wissenschaftlicher  Gewinn,  wesentlich 
Gleiches  unter  gleichem  Namen  zusammenzufassen. 

Ein  gleichmäßiger  statischer  Druck  wirkt  nach  Pf  eff  er's 
Untersuchungen  auf  dieses  pflanzliche  Sinnesorgan  nicht  reizend 
ein,  auch  selbst  dann  nicht,  wenn  er  allmählich  ohne  größere 
plötzliche  Schwankungen  gesteigert  oder  vermindert  wird.  Auch 
auf  Ranken,  deren  besonders  ausgebildetes  Empfindungsvermögen 
für  bestimmte  Kontaktwirkuugen  wir  sogleich  etwas  näher  be- 
trachten wollen,  wirkt  statischer  Druck  nicht  als  Bewegungs- 
reiz ein.  Sie,  die  für  andere  Kontakte  zum  Teil  höchst  em- 
pfindlich sind,  scheinen  selbst  für  grobe  statische  Druckwirkungen 
ganz  unempfänglich  zu  sein.  Es  ist  überhaupt  kein  Pflanzen- 
organ bekannt,  welches  speziell  gegen  statischen  Druck  be- 
sonders empfindlich  wäre.  Ausnehmen  müssen  wir  allerdings 
nach  dem  vorher  Gesagten  den  statischen  Druck,  der  innerhalb 
der  geotropischen  Struktur*)  —  wie  innerhalb  einer  Palaemon- 
Otocyste  —  maßgebend  für  die  geotropische  Reizung  ist.^^) 


*)  Vergl.  Anmerkung  21. 
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Wohl  aber  scheineu  Stöße  und  Erschütterungen  ganz  all- 
gemein auf  das  pflanzliche  Protoplasma  einzuwirken  und  der 
Mikroskopiker  weiß  sehr  wohl,  wie  sehr  er  sich  zu  hüten  hat, 
seine  Objekte  unter  dem  Deckglas  nicht  zu  drücken,  wenn  er 
Lebenserscheinungen  daran  ungestöit  beobachten  will.  Bakterien 
und  Algen  w^erden  durch  Umschütteln  ihrer  Nährlösung,  zumal 
wenn  derselben  feiner  Sand  oder  Glasperlchen  beigemengt  sind,  in 
ihrer  Entwickelung  empfindlich  gestört,  oder  gar  desorganisiert, 
bevor  noch  äußere  Verletzungen  eingetreten  sind.  Eeinke 
konnte  sogar  feststellen .  daß  schon  die  Erschütterung  durch 
Schallwellen  die  Entwickelung  jener  kleinen  Organismen  zu  ver- 
zögern vermag.  *) 

Die  von  Pfeffer  auf  ihre  Kontaktreizbarkeit  genau  und 
erfolgreich  untersuchten  Ranken  zeigen  die  Eigentümlichkeit 
nur  durch  feste  Körper,  welche  mit  ihnen  in  stoßende  bezw. 
reibende  Berührung  kommen,  gereizt  zu  werden.  Reibung  oder 
Stoß  brauchen  dabei  nur  unmerklich  zu  sein,  um  eine  Reizung 
zu  veranlassen. 

Gegen  Stoß  und  Berührung,  welche  von  reinen  Flüssigkeiten 
oder  von  Gasen  ausgeübt  werden,  ist  die  Ranke  dagegen  absolut 
unempfindlich,**)  wie  sie  es  auch  einem  festen  Körper  gegenüber 
dann  ist,  wenn  dieser  einen  gleichmäßigen  Druck  ausübt.  Fallende 
Regentropfen,  selbst  ein  kräftiger  intermittierender  Wasserstrahl, 
der  gegen  die  hochempfindliche  Flanke  gerichtet  wird,  ruft 
keine  Reizung  hervor.  Sogar  ein  (^uecksilberstrahl,  dessen  An- 
prall bis  zum  Zerquetschen  der  lebenden  Zellen  gesteigert  ward, 
erzielt  keine  Reizung.  Das  Schlagen  und  Reiben  mit  einem  Glas- 
stab, der  mit  feuchtgehaltener  14prozeutiger  Gelatine-Gallerte 
überzogen  war,  brachte  ebenfalls  keine  Reizkrümmung  bei  der 
zarten  Ranke  zuwege. 

Diesen  groben,  aber  erfolglosen  Einwirkungen  gegenüber 
ist  es  gewiß  wunderbar  zu  sehen,  wie  schon  ein  \vinziges 
Stückchen  eines  Seidenfadeus  von  nur  0,00025  Milligramm  beim 
Darübergleiten  die  Ranke  deutlich  zu  reizen  vermag.  Das  ist  aber 
etwa  der  zehnte  Teil  des  Gewichtes,   das  unsere  empfindlichste 


*)  Vergl.  Anmerkung  13. 

**)  Unter  Empfindlichkeit  ist  hier  natürlich  nur  die  spezifische  zur  Ein- 
krümmung  führende  Reizbarkeit  gemeint. 
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Hautstelle  bei  mäßigem  Anprall  noch  zu  empfinden  im  stände  ist. 
Es  genügt  auch,  daß  in  dem  Wasserstrahl,  den  man  auf  die 
Ranke  richtet,  oder  in  dem  Regentropfen  feste  Teilchen,  Staub- 
körner oder  Thoupartikelchen  verteilt  sind,  um  eine  Reizung  zu 
bewirken.  Ja,  die  Ranke  empfindet  schon  die  Gegenwart  der 
zarten  biegsamen  Fett-Krj^ställchen,  die  sich  in  abkühlenden 
geschmolzenen  Fetten,  z.  B.  in  Kakaobutter  oder  Schweine- 
schmalz bilden,  noch  bevor  das  Auge  ihre  Gegenwart  bemerkt. 
Daß  es  nicht  in  diesen  Fällen  die  Einwirkung  des  warmen 
Fettes  au  sich  ist,  welche  reizend  wirkt,  geht  bestimmt  daraus 
hervor,  daß  völlig  verflüssigte  Fette  (Kakaobutter  bei  30 "  C.) 
keinerlei  Reizung  mehr  zu  Staude  bringen. 

Je  kleiner  die  reizenden  festen  Partikel  sind,  um  so  zahl- 
reicher und  kräftiger  müssen  sie  die  Ranke  treffen,  um  eineli 
bestimmten  Effekt  zu  erzielen.  Mit  hoher  Empfindlichkeit 
verbindet  die  Ranke  demnach  das  Verinögen,  die  Intensität 
des  Reizes  zu  unterscheiden.  Auch  summieren  sich  sanfte  Stöße, 
die,  einzeln  appliziert,  noch  nicht  wirken,  zu  sichtbarem  Ge- 
sarateffekt. 

Die  Kontaktempfiudlichkeit  der  Rauken,  die  nach  der  quali- 
tativen wie  ([uantitativeu  Seite  so  außerordentlich  hoch  ent- 
wickelt ist,  erreicht  in  einem  gewissen  Entwicklungsstadium 
des  Organs  ihren  Höhepunkt  und  ist  dabei  meist  auf  bestimmte 
Strecken  und  Flanken  der  Ranke  beschränkt.  Interessant  ist 
die  Thatsaclie,  daß  sich  in  der  Außenwand  der  Epidermiszellen 
von  Ranken  Protoplasmafortsätze  vorfinden,  die  bis  dicht  unter 
die  Cuticula  in  die  verdickte  Zellmembran  eindringen  und  an 
„Tastkörperchen"  erinnern.  Wenn  diese,  nach  außen  verbreiterten 
Fortsätze  auch  da,  wo  sie  vorkommen,  die  Empfindung  unter- 
stützen werden,  so  sind  sie  doch  nicht  notwendig  dabei  beteiligt, 
denn  sie  fehlen  u.  a.  gerade  manchen  der  empfindlichsten  Ranken. 

Pfeffer  präzisiert  die  Qualität  der  Einwirkungen,  gegen 
welche  die  Ranken  spezifisch  empfindlich  sind,  dahin,  daß  „dis- 
krete Punkte  beschränkter  Ausdehnung  gleichzeitig  oder  in  ge- 
nügend schneller  Aufeinanderfolge  von  Stoß  oder  Zug*)  hin- 
reichender Intensität  betroffen  werden  müssen".^') 


*)  Ein  derartig  beschaffener  Zug  wird  von  n  i  c  h  t  befeuchteter  klebender 
Gelatine-Gallerte  ausgeübt,  deren  Berührung  als  reizwirksam  befunden  wurde. 
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Gerade  eiiie  so  spezialisierte  Empfindlichkeit,  die  auf  den 
Kontakt  mit  festen  Körpern  abgestimmt  ist,  bietet  der  Ranke 
aber  große  biologisclie  Vorteile.  Durch  Wind  und  Regen  nicht 
zu  unzweckmäßigen,  überflüssigen  und  deshalb  schädlichen  Ein- 
krümmungen  gereizt,  bleibt  sie  für  die  Erfassung  eines  auch  nur 
eben  leise  berührten  festen  Körpers,  der  als  Stütze  dienen 
kann,  stets  vorbereitet  und  gerüstet. 

So  stehen  die  Ranken  selbst  den  empfindlichsten,  mit 
spezifischen  Energieen  ausgerüsteten  Sinnesorganen  von  Tieren 
keineswegs  nach  und  verdienen  mit  vollem  Rechte  ebenfalls  als 
solche  bezeichnet  zu  werden. 

Für  die  gleiche  Qualität  des  mechanischen  Kontakts  sind 
die  uns  schon  durch  ihre  chemische  Reizbarkeit  bekannten 
Tentakel  der  Drosera  ebenfalls  empfindlich.  Auch  auf  das  reiz- 
bare Drüsenköpfchen  jener  Tentakel  wirkt  nur  die  Berührung  mit 
festen  Körpern,  nicht  aber  der  Aufschlag  von  Regentropfen  als 
Empfindungsreiz.  Der  feste  Körper,  der  durch  Stoß  oder  Reibung 
in  direkte  B  e  r  ü  h  r  u  n  g  mit  den  Köpfcheuzellen  kommen, 
vorher  also  das  Drüsensekret  durchdringen  muß,  kann  aber 
auch  hier  äußerst  leicht  und  winzig  sein.  Darwin  sah  die 
Tentakel  sich  krümmen,  als  er  das  Ende  eines  Haares  von  nur 
0,0008  Milligramm  Gewicht  behutsam  auf  das  Köpfchen  auflegte. 
In  Anbetracht,  daß  die  zähe  Seki-etmasse  Gewicht  und  Stoß 
dieses  winzigen  Körperchens  erheblich  dämpfte,  berechnete 
Darwin  dessen  einwirkendes  Gewicht  auf  nur  ein  Milliontel 
Gran.  Diese  Empfindlichkeit  geht  aber  weit  über  das  hinaus, 
was  unsre  sensibelsten  Hautuerven  zu  leisten  im  Stande  sind.  — 
Erwähnt  wurde  schon,  daß  diese  rein  mechanischen  Reize 
bei  Drosera  nur  auf  kurze  Dauer  (einige  Stunden)  wirksam 
sind,  und  daß  erst  chemische  Reize  den  ganzen  langwierigen 
Verdauungsakt  (der  bis  zu  7  Tagen  dauert)  veranlassen. 

Intensität  und  Dauer  des  Reizes  sind  bei  Drosera  in 
ebensolchem  Maße  bestimmend  für  die  Reaktion  wie  bei  den  Ranken. 
Je  intensiver  der  Reiz  zwischen  gewissen  Grenzen,  und  je  länger 
er  anhält,  desto  stärker  ist  die  hervorgerufene  Empfindung,  bei 
der  also  auch  hier  wieder  Qualitäten  und  Quantitäten  different 
empfunden  werden. 

Bei  der  ebenfalls  insektivoren  Dionaea ,  der  bekannten 
Veuusfliegenfalle ,   dienen  sechs   borsteuartige   Orgaue,   die  der 
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oberen  Blattfläclie  beweglich  uud  reizbar  aufgesetzt  sind,  als 
Sinnesorgane.  *)  Wenn  auch  nur  eine  dieser  Borsten  leise  be- 
rührt wird,  so  übermittelt  sie  den  erlittenen  Reiz  mit  Blitzes- 
schnelle an  die  Bewegungsorgane  und  fast  momentan  und  plötz- 
lich erfolgt  damit  das  Zuklappen  der  Blatthälften.  ^^) 

Diese  Borsten  fand  Darwin  „ganz  ausgesucht  empfindlich" 
für  eine  momentane  Berührung.  Ein  äußerst  zartes  feines 
Menschenhaar,  welches  langsam  in  seitlicher  Bewegung  eine 
Sinnesborste  der  Diunaea  mit  der  Spitze  berührte,  verursachte 
bereits  ein  heftiges  Zusammenklappen.  Feines  Weizenmehl  aus 
ziemlicher  Höhe  auf  die  Borsten  fallend,  brachte  jedoch  noch 
keinen  Eindruck  hervor.  Einwirkungen,  die  einzeln  zu  schwach 
sind,  summieren  und  akkumulieren  aber  auch  bei  Dionaea 
ihre  Affektion,  wenn  sie  rasch  nacheinander  folgen.  So  beob- 
achtete Burdon-Sanderson,  daß  ein  Dionaeablatt  erst  bei  der 
siebenten  Berührung  mit  feinem  Kameelshaar  zusammenklappte. 

Weicht  die  Empfindlichkeit  der  Dionaeaborsten.  die  üb- 
rigens in  ihrem  oberen  Teile  nicht  selbst  reizbar  sind,  von  der- 
jenigen der  Rauken  und  der  Drosera-Tentakel  auch  darin  ab, 
daß  sie  gegen  dauernden  Reibungskontakt  kleiner  Körperchen 
unempfindlich  sind,  so  haben  sie  mit  jenen  Sinnesorganen  das 
gemein,  daß  sie  von  fallenden  Regentropfen  oder  einem  nicht  zu 
kräftigen  Wasserstrahl,  auch  durch  Luftstöße,  wodurch  umgekehrt 
die  Siunpflanze  gereizt  wird,  nicht  alteriert  werden. ^^)  Das  Em- 
pfindungsvermögen der  Dionaea  stimmt  also  weder  mit  dem  der 
Ranken  noch  mit  dem  der  Mimose  völlig  überein.  Es  ist  wieder 
anders  spezialisiert,  und  zwar  so,  wie  es  für  die  Pflanze  sicht- 
lich am  zweckmäßigsten  ist.  Das  Blatt,  welches  nicht  wie 
Drosera  nach  dem  Prinzip  der  Leimrute  seine  Beute  festhält, 
sondern  sie  nach  Art  einer  plötzlich  wirkenden  Klappfalle 
erhascht,  muß  seine  volle  Bewegung  auf  die  erste  Berührung 
hin  in  Aktion  setzen.  Wenn  aber  jeder  Regentropfen  oder 
jeder  Windstoß  ein  Zuklappen  bewirken  würde,  dann  wäre 
diese  lebendige  Lisektenfalle  ebenso  unzweckmäßig  eingerichtet, 
wie  etwa  eine  Mausefalle,  deren  Konstruktion  es  mit  sich  brächte, 
daß  sie  schon  bei  Wind  oder  Regen  jedesmal  zufiele. 


*)  Die    neuesten    Untersuchungen    dieser  Verhältnisse    verdanken    wir 
Göbel,  in  dessen  „Ptlanzenbiologische  Schilderungen." 
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Es  mag  diesen  wenigen  Beispielen  hoch  empfindlicher  nnd 
spezialisierter  Siunesoi-gane  noch  die  Bemerknug  hinzugefügt 
werden,  daß  auch  Wurzeln  gegen  Kontaktreize  recht  empfindlich 
sind.*)  Ein  der  Wurzelspitze  seitwärts  angeklebtes  festes  Körnchen 
reizt  nach  Darwin**)  die  Wurzel  zu  einer  kräftigen  Krümmung 
in  der  Streckungszone,  deren  Richtung  von  dem  Körperchen 
ahgewandt  ist.  Wirkt  der  Berühruugsreiz  aber  nicht  auf  die 
gleich  einem  Sinnesorgan  reizbare  Spitze,  sondern  unmittelbar 
auf  die  Streckungszone  selbst,  so  erfolgt  eine  umgekehrt  ge- 
richtete Einbeugung. 

Eine  eigenartige  Empfindlichkeit  für  Kontakt,  deren  Er- 
scheinung man  als  Stereotaxis  oder  Thigmotaxis  bezeichnet  hat, 
besitzen  manche  der  mikroskopisch  kleineu  nackten  Spermatozoen. 
Die  Berührung  mit  einem  festen  Körper  veranlaßt  hier  eigen- 
artige Bewegungen,  die  so  gerichtet  sind,  daß  der  Samenfaden 
in  ständiger  Berührung  mit  der  Oberfläche  des  festen  Körpers 
und  mit  dem  augenscheinlichen  Bestreben  sich  einzubohren, 
diesen  umkreist.  Dewitz  entdeckte  diese  Empfindlichkeit  an 
den  Spermatozoen  von  Peripkmeta,  Massart  fand  sie  weiter- 
hin bei  den  Spermatozoon  des  Frosches  und  auch  bei  den 
Spermatozoiden  der  Fucaceen  (Brauntange)  ist  diese  Empfind- 
lichkeit neuerdings  beobachtet  worden. 

Die  ausgewählten  Beispiele,  welche  uns  die  Empfindlichkeit 
der  Pflanze  für  mechanischen  Kontakt  überzeugend  vor  Augen 
führen,  sollen  aber  nicht  verlassen  werden,  ohne  daß  einer 
merkwürdigen  Erscheinung  dabei  gedacht  wird,  die  uns  wieder 
auffällig,  ich  möchte  fast  sagen  sympathisch,  au  unser  eigenes 
Empfindungsleben  erinnert.  Das  ist  die  G  e  ^\  ö  h  n  u  n  g  an  einen 
anfangs  kräftig  oder  gar  heftig  empfundenen  Heiz. 

Eine  solche  Gewöhnung  ist  zwar  nicht  auf  die  Kontakt- 
reizbarkeit beschränkt,  denn  die  Pflanzen  gewöhnen  sich  eben- 
sosehr an  Lichtreize  und  chemische  Reize  und  stumpfen  ihr 
Empfindungsvermögen  dagegen  ab,  wie  sie  sich  an  Kontaktreize 
gewM)hnen.  Eine  im  Dunkeln  aufgewachsene  Pflanze  ist  für  den- 
selben Lichtreiz,  welcher  auf  eine  in  vollem  iSonnenlicht  groß 
gewordene  Pflanze  kaum  einen  Eindruck  macht,  meist  hoch  empfind- 

*)  Das  Gleiche  ist  nach  Wort  mann    (Bot.  Ztg.  1881)   und  Errera 
(Bot.  Ztg.  1884)  auch  bei  gewissen  Pilzen  zu  beobachten. 
**)  Darwin,  Bewegungsvermögen  der  Flianzen. 
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lieh.  Für  niedere  Orgauismen  geht  diese  Thatsache  aus  deu  Unter- 
siichiuigeu  Strasburgers  über  die  Wirkung  des  Lichtes  und 
der  Wärme  auf  Schwärmsporen*)  hervor,  und  nach  Pfeffers 
schon  erwähnten  Untersuchungen  wird  ein  in  Fleiscliextrakt- 
lüsung  scliwelgender  Bazilhis  von  demselben  kleineu  Mehr  des 
Lockmittels  recht  wenig  alteriert.  auf  das  ein  Imngernder  schnur- 
gerade hjsstürmt.  Ein  au  kräftigere  Nährlösung  gewöhnter 
Bazillus  verträgt  und  sucht  noch  so  starke  Konzentrationen 
auf,  die  einen,  schwächere  Kost  gewöhnten  Spaltpiltz  bereits 
schädigen  und  abstossen.  Es  geht  den  Bazillen  hierbei  also  ähn- 
lich wie  uns  Menschen  mit  starken  alkoholischen  Getränken  und 
schweren  Cigarren.  —  Die  Gewöhnung  an  den  dauernden  Reiz 
tritt  aber  bei  den  Kontakterscheinungen  uns  in  leichter  wahr- 
nehmbarer Form  entgegen,  sie  ist  handgreiflicher  und  soll  des- 
halb an  dieser  Stelle  kurz  charakterisiert  werden. 

Betrachten  wir  eine  Mimose!  Auf  ihre  reizbar  ausgebrei- 
teten Blätter  fallen  die  ersten  Tropfen  eines  leichten  Regeus 
und  augenblicklich  faltet  und  senkt  sie  die  zarten  Fiederblätter. 
Wie  aber  der  Regen  gleichmäßig  anhält,  sehen  wir  die  Blättchen 
sich  allmählich  wieder  in  ihre  reizbare  Stellung  erheben;  die 
aufschlagenden  Tropfen  stören  sie  nun  nicht  weiter,  sie  hat 
sich  daran  gewöhnt.  Es  bedarf  jetzt  schon  eines  kräftigen 
Platzregens  oder  bei  V(n-ausgegangenem  heftigeren  Regen  eines 
Hagels,  um  das  Zusaunnenlegen  der  Blätter  zu  veranlassen. 
In  ähnlicher  Weise  gewiUmt  sich  eine  Mimose ,  die  man 
mit  auf  die  Reise  ninnnt.  an  die  Erschütterungen  des  Eisen- 
bahnwagens und  je  nachdem  sie  in  einem  schlechten,  stark 
stoßenden  Abteil  III.  Klasse  oder  in  einem  sauft  laufenden 
Wagen  I.  Klasse  fährt,  ist  sie  gleichgiltiger  oder  feinfühliger 
für  die  nachfolgende  Behandlung,  die  nmn  ihr  angedeihen  läßt. 

Auch  Drosera,  Dionaeo,  Ranken  und  Wurzeln  gewöhnen  sich 
an  fortdauernde  mechanische  Reize  und  machen  die  Reizbewegungen 
demgemäß  rückgängig,  wenn  nicht,  wie  das  bei  einer  fassenden 
Ranke  stets  der  Fall  ist,  neue  Reize  zu  den  alten  hinzutreten. 

Bezüglich  der  angedeuteten  Beispiele  für  eine  Art  Druck- 
oder  Kraft  sinn**)  bei  den  Ptianzen  kann  ich  mich  kurz  fassen, 


*)  Jena.  1878,  Verl.  v.  Gustav  Fischer. 
**)  Druck-  und  Kraftsinn    lassen    sich,    bei    den  Pflanzen    weniiicer   spe- 
zialisiert als  bei  uns,  bei  diesen  nicht  so  scharf  auseinanderhalten. 
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schon  deshalb,  weil  Avir  iu  dieser  Beziehung  erst  am  Anfang 
der  exakten  Erfahrungen  stehen. 

Untersuchungen  von  Scholz  und  Hegler  haben  gezeigt, 
daß  dehnende  Gewichte  an  wachsenden  Pflanzenteilen  keine 
Wachstumsbesclileunigung  hervorrufen,  wie  man  es  von  mecha- 
nischen Gesichtspunkten  aus  erwarten  müßte,  sondern  daß  die 
Pflanze  im  Gegenteil  dann  plötzlich  langsamer  wächst,  sich  also 
gleichsam  dem  wii'kenden  Zug  entgegenstemmt.  Und  wie  unser 
„Kraftsinu"  eine  Zugwirkuug  je  nach  ihrer  Intensität  bemißt 
und  uns  zu  schwächerer  oder  kräftigerer  Gegenleistung  veran- 
laßt, so  unterscheidet  auch  die  Pflanze  innerhalb  gewisser  Grenzen 
zwischen  schwächerer  und  stärkerer  Zugwirkung  und  richtet 
danach  die  Größe  ihrer  Gegenmaßregelu  ein.  die  in  einer 
Festigung  und  Verstärkung  der  Zellmembranen,  in  manchen 
Fällen  auch  in  einer  Neubildung  mechanisch  resistenter  Gewebe 
(Collenchyra,  Sklerenchym)  bestehen. 

Ein  interessantes  Beispiel  für  eine  Art  Drucksinn  ent- 
deckte Pfeffer,  *)  als  er  Wurzeln  in  Medien  von  verschiedener 
Resistenz  eindringen  ließ.  Je  größer  der  mechanische  Wider- 
stand, also  der  Gegendruck  war.  dem  die  Wurzel  wachsend 
begegnete,  um  so  größer  wurde  ihre  Kraftanstreuguug  zur  Über- 
windung desselben.  Die  Empfindung  eines  größeren  oder  ge- 
ringeren Gegendruckes  veranlaßt  nämlich  eine  entsprechend 
abgestufte  Entspannung  der  elastisch  gespannten  Zellhäute,  in 
manchen  Fällen  sogar  noch  eine  entsprechende  Erhöhung  der 
osmotischen  Druckkräfte  im  Zellsaft. 

Vom  Temperatur  sinn  der  Pflanzen  weiß  mau  nicht 
viel  mehr,  als  daß  er  vorhanden  ist.  Eine  Empfindung  der 
Wärme  als  Reizursache,  beispielsweise  als  Veranlassung  zu  be- 
stimmt orientierten  Bewegungen  muß  aber  von  den  sonstigen 
Wärmewirkungen,  ebenso  wie  Lichtreiz  beim  Heliotropismus 
und  Lichtarbeit  bei  der  Assimilation  auseinandergehalten  werden. 
Wir  betrachten  daher  die  Wärmeschwingungen  hier  nur  in- 
soweit, als  sie  in  dem  Empfindungsleben  der  Pflanze  eine 
Rolle  spielen  durch  Erregung  einer  dafür  empfindlichen  beson- 
deren Beschaffenheit  des  Plasmas,  nicht  in  ihrer  Rolle  als  eine 


*)  Druck-   und  Arbeitsleistung   durcli  wachsende  Pflanzen.    Abh.  Kgl. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Bd.  XV  No.  3,  18'J3. 
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sog.  „formale"  Bedingung  für  jedwede  Lebensersclieinung  oder 
als  eine  der  Energiequellen  des  Organismus. 

Wenn  wir  sehen,  daß  eine  Wurzel,  welche  einseitig  von 
Wärme  bestrahlt  wird  —  und  zwar  von  einer  Wärme,  die  sich 
dem  Wachstums-Optimum  näliert  —  der  Wärmequelle  zukrümmt, 
so  wächst  bei  dieser  Wurzel  die  der  Wärmequelle  abgewandte, 
ungünstiger  erwärmte  Seite  stärker,  als  die  günstiger  gestellte 
erwärmte  Flanke.  Es  liegt  hier  also  unzweifelhaft  eine  spezielle 
Reizwirkung  vor,  welche  der  Wachstumsförderung  durch  Tem- 
peraturgunst nicht  nur  die  W^age  hält,  sondern  sie  sogar  über- 
wältigt, ihr  entgegenwirkt. 

Wortmann,  der  die  thermotropischen  Erscheinungen  an 
höheren  Pflanzen  entdeckte  *")  und  sie  in  der  Botanischen  Zeitung 
(1883  und  1885)  beschrieb,  fand,  daß  Wurzeln  gegen  verschieden 
hohe  Temperaturen  in  verschiedener  Weise  reagieren.  Ist  die 
Temperatur  verhältnismäßig  hoch,  so  biegt  sich  die  Wurzel  von 
der  Wärmequelle  ab,  ist  sie  niedriger,  so  wendet  sich  die 
Wurzel  der  Wärmequelle  zu.  Keimwurzeln  der  Linse  {Ervnm 
lens)  wandten  sich  bei  Temperaturen  von  12 — 28°  C  der  Wärme- 
quelle zu,  bei  30 — 50*^  C  dagegen  krümmten  sie  sich  von  der- 
selben weg.  Erbsenwurzeln  {Piswn  sativinn)  waren  zwischen 
8°  und  31°  C  positiv  gekrümmt,  zwischen  33  und  50°  C  da- 
gegen negativ,  während  Wurzeln  des  Mais  {Zca  Mays)  bis  zu 
36V2°  C  (etwa  Bluttemperatur)  die  positive  Richtung  ein- 
schlugen. 

Über  die  Temperaturdifferenz  auf  den  antagonistischen 
Flanken,  w^elche  auf  den  von  den  Wurzeln  wahrgenommenen 
Unterschied  schließen  ließe,  geben  die  Wo rtm  an n 'sehen  Versuche 
leider  keine  Auskunft.  Immerliiu  ist  der  kleineu  Lücke  (1 — 2°  C), 
welche  zwischen  ausnahmslos  positiver  und  ausnahmslos  negativer 
Bewegung  steht,  zu  entnehmen,  daß  zum  mindesten  Temperatur- 
differenzen von  dieser  geringen  Größe  von  der  Gesamtheit  der 
untersuchten  Wurzeln  noch  unterschieden  werden.  Da  die 
individuellen  Schwankungen  aber  zur  Größe  dieses  Temperatur- 
zwischenraums beitrugen,  so  würde  die  für  eine  einzelne 
Wurzel  durchgeführte  Beobachtung  jedenfalls  einen  viel  kleineren 
Wert  ergeben  müssen. 

Aus  den  Bewegungen,  welche  gewisse  Blattorgane  bei 
Temperaturschwankuugen    ausführen,    geht   denn   auch   in    der 
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Tliat  ein  kleinerer  "Wert  liervor.  So  faud  Pfeffer*)  beispiels- 
weise, daß  die  Bliiteii  vou  Crocus  auf  eine  Temperaturdifferenz 
von  nur  Va^C.  sclion  deutlich  reagierten.  Dies  ist  die  Tem- 
peraturdift'erenz,  welche  wir  nach  Nothnagel  an  der  Haut 
des  Oberschenkels  eben  noch  wahrzunehmen  vermögen.  — 

Nach  dieser  kleinen  Auslese,  welche  an  genauer  unter- 
suchten und  zuverlässig  bekannten  Beispielen  den  Umfang  und 
die  Feinheit  der  äußeren  Sinne  erweisen  sollte,  mit  denen  der 
Pflanzenkörper  für  das  Leben  und  dessen  Ansprüche  ausgerüstet 
ist,  mögen  einige  kurze  Hinweise  auf  eine  Art  „Körpergefühl" 
genügen,  um  zu  zeigen,  daß  selbst  ein  gewisses  Empfindungs- 
vermögen für  die  Lage  der  eigenen  Körperteile,  au  sich  und 
zu  einander,  der  Pflanze  nicht  fehlt. 

Wie  soll  man  es  sonst  anders  erklären,  wenn  nach  den 
Befunden  von  Vöchting"^*)  ein  künstlich  oder  durch  einseitige 
Reizwirkung  gekrümmter  Pflanzenteil  nach  dem  Aufhören  des 
äußeren  Zwanges  wachsend  die  Krümmung  ausgleicht  bis  er 
wieder  gerade  gestreckt  ist?  Oder  worauf  soll  man  es  zurück- 
führen, daß,  wie  ich  fand,  viele  Pflanzen  ihre  seitlichen  Blüten 
stets  radial  von  der  eigenen  Mutterachse  nach  auswärts  richten.***) 
Diese  Auswärtsrichtung  ist  keineswegs  eine  zufällig  gegebene; 
sie  wird  mit  Gewalt  und  unter  den  merkwürdigsten  Biegungen 
und  Drehungen  auf  dem  kürzesten  Wege  wieder  aufgesucht, 
wenn  mau  die  Blüten  daraus  abgelenkt  hat.  Sollte  bei  diesem 
Streben  die  Blüte  etwas  über  das  Ziel  hinausgegangen  sein,  so 
kehrt  sie  ebenso  sicher  und  mit  Überwindung  entgegengestellter 
Hindernisse  in  die  genaue  Außenstellung  zurück.  Es  hat  sich  aber 
kein  äußerliches  oder  von  der  Mutterachse  nach  außen  sich  ver- 
breitendes Agens  finden  lassen,  welches  diese  Ruhelage  erklären 
könnte.  Es  bleibt  nichts  übrig  als  die  Annahme,  daß  die 
gegenseitige  Lage  von  Haupt-  und  Nebenachsen  von  der  Pflanze 
irgendwie  empfunden  wird,  daß  also  die  Außenstellung  von  der 
Mutterachse  aus  korrelativ  geregelt  wird.    Das  vorsichtige  Ent- 


*)  Physiolog.  Untersuchungen   187:5,  p.  183. 
**)  H.  Vöchting,    Bewegungen  der  Blüten   und  Früchte.    Bonn  1832. 
***)  Über  die  normale  Stellung  zygomorpher  Blüten  und  ihre  Orientierungs- 
bewegungen.    Arb.  Bot.  Inst.  Würzburg.   Bd.    III,    und:    Orientierungsbewe- 
gungen  dursiventraler  Organe.     Flora  1893.     Vergl.  auch  Meissner,    Bot. 
Centralblatt  18ü4. 
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fernen  der  Hauptachse  ändert  denn  auch  die  Bewegungen  und 
Stellungen  des  Seitenorgaus  in  dem  Maße,  daß  beispielsweise 
die  oberste  Blüte  einer  Orchidee  nun  nicht  mehr,  wie  sonst, 
ihren  Fruchtknoten  bezw.  Blütenstiel  um  180°  dreht,  sondern 
einfach  und  ohne  Drehung  sich  über  den  Stumpf  nach  der 
anderen  Seite  überbeugt. 

Ganz  ähnliche  Erscheinungen  beobachtete  ich  an  Neben- 
wurzelu,  die  in  radialer  Richtung  aus  der  Haupt wurzel  hervor- 
waclisen  nnd  diese  Richtung  unter  scharfen  Biegungen  und 
kräftigen  Krümmungen  wieder  aufzufinden  und  einzunehmen 
wissen,  wenn  mau  sie  auch  mehrmals  und  um  verschiedene 
Werte  aus  derselben  abgelenkt  hat.*)  Auch  hier  ließ  sich  bis 
jetzt  kein  äußerer  Einfluß  als  Ursache  dieser  Richtungsbewe- 
guugen  auffinden  und  es  bleibt  nichts  anders  übrig  als  in  der 
Pflanze  selbst  eine  Art  von  Körpergefühl  anzunehmen,  welches 
die  gegenseitige  Lage  der  Organe  vermittelt  und  regelt. ^^) 

Für  die  genannten  Blüten  ist  die  Außenstellung  von  größter 
Bedeutung  für  ihre  Befruchtung  durch  Insekten  und  das  Wurzel- 
system wird  durch  die  erwähnte  Eigenschaft  in  den  Stand  ge- 
setzt den  Boden  ringsum  gleichmäßig  und  möglichst  weitgreifend 
auszunutzeu.  Würde  jeder  Stein  im  Boden  die  ausstrahlenden 
Nebeuwurzeln  dauernd  aus  ihrer  vorteilhaften  Richtung  bringen 
oder  zwischen  die  eigenen  übrigen  Wurzeln  zurückdirigieren 
können,  so  wäre  eine  so  gleichmäßige  Ausbreitung  im  Boden, 
wie  wir  sie  finden,  nicht  denkbar.  Ein  unregelmäßiges  Gewirr, 
hier  dicht  verflochten,  dort  wieder  lückenhaft  den  Nährboden 
frei  lassend,  würde  die  Nahi'ungsaufnahme  schwer  beeinträchtigen. 

Sobald  aber  eine  bestimmte  Siunesfähigkeit  dem  Organis- 
mus Anlaß  zu  einer  zweckmäßigen  Reaktion  geben  kann, 
ist  auch  die  Wahrscheinlichkeit  gegeben,  daß  dieses  Sinnes- 
vermögeu  einen  gewissen  Grad  höherer  Vollkommenheit  und 
Leistungsfälligkeit  erlangt.  Es  könnte  daher  sehr  wohl  das  die 
gegenseitige  Lage  der  Organe  vermittelnde  Körpergefühl  der 
Pflanze  eine  Vollkommenheit  besitzen,  die  wir,  in  dieser  Be- 
ziehung geringer  bedacht,  uns  nicht  vorstellen  können.     In  dem 


*)  Eine  neue  Eigenschaft  des  Wurzelsystenis.  Sitzber.  Niederrhein. 
Ges.  f.  Natur-  und  Heilkunde.  (Vorläufige  Jlitteilung).  Bonn  1894.  Auch 
abgedruckt  im  Bot.  Centralljl.  1894.  Die  ausführliche  Arbeit  folgt  nach  Ab- 
schluß der  Versuche  demnächst. 
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Gravitationssiiin  lernteu  wir  ja  bereits  ein  Empfindimgsvermögeu 
keuuen,  bei  dem  dies  iu  der  That  zutrifft. 

Mit  der  hier  berührteu  Sinnesfälligkeit,  die  sich  mehr  auf 
den  eigenen  Körper  als  auf  die  Verhältnisse  der  Außenwelt  be- 
zieht, streifen  wir  nun  schon  das  unabsehbare  und  noch  ganz 
dunkle  Gebiet  der  inneren  Reize  und  inneren  vSinne.  Die 
Schwierigkeiten,  welche  hier  der  Forschung  entgegenstehen,  sind 
heute  noch  derart,  daß  unsere  exakten  Kenntnisse,  auch  soweit 
es  nur  die  Zusammengehörigkeit  von  bestimmten  Eeizursachen 
und  Reizwirkungen  betrifft,  fast  gleich  Null  sind.  Aber  das 
läßt  sich  doch  immerhin  schon  sagen,  daß  innere  Reize  in  dem 
Lebensgetriebe  eine  weitverbreitete  und  höchst  gewichtige  Rolle 
spielen  müssen,  daß  ohne  sie  die  notwendigsten  korrelativen 
und  selbstregulatorischen  Vorgänge  weder  eingeleitet  noch  ge- 
regelt werden  könnten.  Wenn  wir  heute  aus  Mangel  an  jeglichen 
Anhaltspunkten  zur  Orientierung  auch  diese  terra  incognita  noch 
meiden,  so  dürfen  wir  doch  nur  mit  dem  Memento  darauf  ver- 
zichten, daß,  so  lange  es  nicht  gelungen  ist,  in  dieses  Gebiet 
forschend  und  klärend  einzudriogen,  unsere  Kenntnisse  von  den 
Lebensvorgängen  nur  erst  die  äußere  Schale  berühren. 

Von  dieser  Überzeugung  einer  großen,  Verhängnis-  und  ver- 
heißungsvollen Lücke  in  unseren  Kenntnissen  durchdrungen,  wollen 
wir  zum  Schluß  wenigstens  versuchen,  den  Vorrichtungen,  welche 
die  äußeren  Sinne  der  Pflanzen  ermöglichen,  etwas  nachzuforschen. 

Da  müssen  wir  uns  denn  von  vornherein  darüber  klar 
sein,  daß  jene  unzweifelhaft  vorhandenen  besonderen  Vorrich- 
tungen, welche  die  Sinnesreize  der  Außenwelt  aufnehmen,  auch 
mit  den  stärksten  Vergrößerungen  nicht  sichtbar  zu  machen 
sind,  und  daß  wir  deshalb  auf  spekulative  Betrachtungen  und 
Rückschlüsse  aus  sichtbaren  und  faßbaren  Erscheinungen  an- 
gewiesen sind.  Auch  da,  wo  wir,  wie  bei  den  höheren  Tieren 
kompliziert  gebaute  und  hoch  organisierte  Sinnesorgane  linden, 
entzieht  sich  ja  der  eigentliche  Reizvorgang,  die  spezifische  Wahr- 
nehmung im  Protoplasma  der  Sinnesnerven  und  der  Ganglien, 
unserer  Einsicht  vollkommen.  Das  mikroskoi»isch  bewaffnete 
Auge  sieht  bei  den  stärksten  Vergrößerungen  nur  homogenes 
oder  körniges,  feinschaumiges  oder  faseriges  Protoplasma,  dem 
es  niemand  ansehen  kann,  ob  es  für  Licht-  oder  Schallwellen 
speziell  empfindlich  abgestimmt  ist. 
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Und  doch  müssen,  wenn  auch  unsichtbar,  besondere  Ein- 
richtungen und  Strukturen  in  diesem  Protoplasma  vorlianden 
sein,  welche  die  dift'erente  spezifische  Empfindlichkeit  im  Ein- 
zelnen bedingen.  Zumal  da,  wo  sichtbar  strukturierte  Sinnes- 
organe fehlen,  wie  in  dem  reizbaren  Protoplasma  der  Pflanzen, 
müssen  wenigstens  besonders  beschaffene  reizbare  Strukturen 
vorliegen,  um  alle  die  Beziehungen  und  Verhältnisse  (Intensität, 
Qualität,  Quantität,  Richtung)  zur  Geltung  zu  bringen,  die  in 
einer  Sinneswahrnehmung  zum  Ausdruck  kommen.  Diese  For- 
derung trifft  aber  ganz  besonders  da  zu,  wo  es  sich  um  Richtungs- 
reize, also  um  räumliche  Beziehungen  handelt,  wie  z.  B.  beim 
Heliotropismus  und  beim  Geotropismus.  Die  Richtungsbewegung 
endet  da  mit  einer  ganz  bestimmten  Lage  des  Organes  und 
seiner  reizbaren  Struktur  zur  richtenden  und  bestimmt  ge- 
richteten Reizursache. 

In  solchen  Fällen  ist  es,  wie  ich  vor  einiger  Zeit  nach- 
zuweisen versuchte,*)  eine  nicht  zu  umgehende  logische  For- 
derung, daß  der  Bau  jener,  uns  wohl  für  immer  unsichtbar 
bleibenden  reizbaren  Strukturen  im  Protoplasma  ebenfalls  ge- 
wisse räumliche  Eigentümlichkeiten  und  zwar  in  diesem  Falle 
eine  polare  Konstruktion  besitzen  müsse. 

Steht  dies  aber  einmal  fest,  dann  können  wir  auf  dieser 
logisch  gewonnenen  Basis  sofort  einen  interessanten  Schritt 
weiter  thun;  dann  können  wir  nämlich  auf  einmal  auch  mit 
Sicherheit  angeben,  in  welchem  Teile  des  pflanzlichen  Plasmas 
die  Sinnesstruktur  ihren  Sitz  haben  muß.  Dies  kann  nur  in 
der  äußeren  dünnen  hyalinen  Schicht  des  Plasmas,  in  der  soge- 
nannten Hautschicht,  der  Fall  sein.  Diese  allein  befindet  sich 
in  Ruhe,  während  das  sogenannte  Körnerplasma  oft  in  lebhafter 
Strömung,  in  Rotation  oder  in  Cirkulation  begriffen  ist.  Allein 
in  der  Hautschicht  sind  daher  die  Bedingungen  erfüllt  für  die 
notwendige  fixe  Lage  der  polaren  Struktur,  welche  für  die 
beobachtete  fixe  Ruhelage  des  ganzen  Organs  die  unerläßliche 
Vorbedingung  ist.  Damit  sind  wir  aber  wieder  zu  derselben  Über- 
zeugung gekommen,  die  ich  auf  einem  anderen  Wege,  auf  Be- 
obachtungen   an    Siphoneen    des    Golfes    von   Neapel    gestützt, 

*)  Näher  ausgeführt  habe  ich  die  einschlägigen  Dinge  in  der  Schrift: 
Über  heterogene  Induktion,  Versuch  eines  Beitrags  zur  Kenntnis  der  Reiz- 
erscheinungen der  Pflanzen.     Leipzig  1892  p.  52. 
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früher  scliou  gewoimen  hatte.*)  Auch  aus  diesen  giug  über- 
zeugend hervor,  daß  der  Sitz  der  maßgebenden  Struktur,  welche 
die  Richtungsreize  empfängt  (und  die  (irestaltungsreize  vermittelt), 
in  der  äußeren  Hautschicht  gesucht  werden  muß,  die  man,  an 
das  Hautsiuuesblatt  der  Tiere,  nur  in  anderem  Sinne,  anklingend, 
physiologisch  als  Hautsinnesschicht  bezeichnen  könnte. 

Da  die  früher  erwähnten  feinen  Plasmaverbindungen 
zwischen  den  einzelnen  Energiden  auch  ausschließlich  oder  doch 
hauptsächlich**)  aus  Hautschicht  bestehen  müssen,  so  hätten  wir 
in  der  Pflanze  thatsächlich  einen  direkten  Zusammenhang  des 
eigentlichen  „nervösen"  Apparates,    wenn  ich  so  sagen  darf.  *^) 

Die  weitere  Untersuchung  der  räumlichen  Eigentümlich- 
keiten jener  Strukturen  läßt  uns  aber  auch  noch  bestimmte 
Vorstellungen  gewinnen  über  den  möglichen  Zusammenhang  von 
Erscheinungen,  über  die  man  sich  bisher  überhaupt  keinerlei 
Rechenschaft  zu  geben  vermochte.  Daß  eine  Wurzel  sich  unter 
dem  Einfluß  des  Gravitationsreizes  abwärts  beugt,  ein  Stengel 
aber  gerade  die  entgegengesetzte  Richtung  einschlägt,  gehörte 
zu  den  rätselhaftesten  Erscheinungen,  auf  deren  Erklärung  man 
stillschweigend  verzichtete,  weil  es  nicht  möglich  schien,  irgend 
welche  Anhaltspunkte  für  das  in  unbekannten  Prozessen  sich 
abspielende  Innengetriebe  zu  gewinnen. 

Wenn  wir  nun  annehmen,  daß  die  Pflanze  auf  eine  be- 
stimmte Reizung  ihrer  Sinnesstruktur  mit  der  gleichen  Art  der 
Rückwirkung  (Wachstumsförderung,  Wachstumshemmung  etc.) 
antwortet,  so  erhalten  wir  dann  entgegengesetzt  gerichtete 
Krümmungsbewegungen  in  Wurzeln  und  Stengeln,  wenn  die 
geotropisch  reizbare  Struktur  in  Beiden  i  n  v  e  r  s  e  Stellung 
besitzt.***)  Allgemein  und  prinzipiell  könnte  ja  ein  verschieden- 
artiger Erfolg  auch  auf  anderem  Wege,  durch  anderweitige  Ver- 
kettung von  Reaktionen  und  Reizursache,  erreicht  werden.  Für 
die  Richtungsbewegungen  und  zumal  für  die  Umstimmung  ortho- 
troper  und  plagiotroper  Organe,  läßt  sich  aber  eine  Änderung 
in  der  reizbaren  Struktur  selbst   in   keiner  Weise  umgehen. ^^) 


*}  Die  Wirkungsweise  von  Schwerkraft  und  Licht  auf  die  Gestaltung 
der  Pflanzen.     Naturwiss.  Rundschau  1888  No.  4  und  5. 
**)  Ebenda  p.  60. 

***)  Die   ausführliche  Begründung  dafür  ist  in  der  „heterogenen  Induk- 
tion" gegeben. 
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Für  die  Riclitungsreize,  für  welche  diese  Hypothese  allein  auf- 
gestellt ist,  besteht  sie  also  wühl  zu  Recht. 

Es  lassen  sich  weiterhin  aus  solchen  Betrachtungen  aber 
auch  Vorstellungen  gewinnen  über  jene  Reizvorgänge,  die  ich  als 
heterogene  Induktion  bezeichnet  habe.'*')  Es  handelt  sich  hier  um 
Erscheinungen  wie  die,  daß  z.  B.  auf  einen  Lichtreiz  keine  he- 
liotropische, sondern  eine  geo tropische  Reaktion  erfolgt. 
Der  Lichtreiz  erreicht  dies  natürlich  nur  auf  einem  besonderen 
Umweg  und  zwar  kann  er  diese  Wirkung  nur  erzielen  dadurch, 
daß  er  eine  Umlagerung  in  der  geotropischen  Struktur  be- 
wirkt, denn  durch  bloße  Verschiebungen  in  der  Reaktionskette, 
an  die  man  ja  auch  denken  könnte,  läßt  sich  keine  abweichende 
geotropische  Ruhelage  erzielen. 

Sie  ersehen  aus  diesen  kurzen  Hinweisen,  welche  uns  in 
das  Gebiet  des  Unsichtbaren  führten,  daß  auch  die  biologische 
Wissenschaft  ebenso  wie  Plij-sik  und  Chemie  in  der  Lage  ist, 
spekulativ  und  an  der  Hand  wahrnehmbarer  Erscheinungen  sich 
Vorstellungen  über  Verhältnisse  anzueignen,  die  unsrer  direkten 
Wahrnehmung  ewig  vorenthalten  bleiben  w'erden.  Wenn  dabei 
auch  nur  Hypothesen  gewonnen  werden  können,  so  bieten  diese 
dem  in  letzter  Linie  nach  bestimmten  Begriffen  und  Vorstellungen 
ringenden  Geist  immerhin  einen  zeitweiligen  Anhaltspunkt  und 
die  Geschichte  der  Physik  und  Chemie  beweist,  daß  so  gewonnene 
ideelle  Vorstellungen  umgekehrt  wieder  die  rein  empirische  Seite 
einer  Wissenschaft  mächtig  zu  fördern  vermögen.  —  — 

Eine  ganz  andere  Frage  als  die  nach  den  Sinnesfähigkeiten, 
eine  Frage  aber,  die  sich  im  Anschluß  daran  uns  ganz  von  selbst 
aufdrängt,  ist  die  nach  dem  subjektiven  Empfindungsver- 
mögen der  Pflanzen.  Kommen  die  Sinneseiudrücke  der  Pflanzen 
zu  subjektivem  Bewußtsein,  oder  führt  der  Auslösungsvorgaug, 
ohne  die  Form  der  subjektiven  Empfindung  und  psychischen 
Erregung  zu  durchlaufen,  direkt  zur  Reflexerscheiuuug  der 
Reaktion  ? 

Hier  stehen  wir  aber  vor  einer  Frage,  die  sich  objektiv 
nicht  beurteilen  läßt,  wie  die  nach  dem  Sinnesvermögen  als 
solchem.  Wir  berühren  vielmehr  damit  die  Grenze  der  Meta- 
physik und  wollen,  frei  von  sentimentalen  wie  materialistischen 
Neigungen,  bekennen,  daß  wir  darüber  noch  nichts  wissen.  Schon 
für  niedere  Tiere  ist  die  Gewißheit  nicht  mehr  zu  erlangen,  ob 
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eine  Verletzung  irgendwelche  subjektive  Schmerzempfiiidung  oder 
lediglicli  Reflexbewegungen  zur  Folge  hat,  die  gleich  unseren 
eigenen  lleflexerscheinuugen  i)S3xliische  Affektiou  und  ein  Bewußt- 
sein nicht  zur  Bedingung  haben  oder  zur  Mitwirkung  benötigen. 
Und  doch  stehen  uns  Mollusken  und  Würmer  durch  den  Besitz 
von  Nervensträngen  und  Ganglien  in  ihrer  Organisation  immer 
noch  erlieblich  viel  näher,  als  die  air  dies  entbehrende  Pflanze, 
von  der  uns,  was  die  Ausbildung  und  Vollkommenheit  der  Lebens- 
apparate betrifft,  eine  enorme  Kluft  trennt. 

Einer  der  geistreichsten  Botaniker  der  Neuzeit,  Nägeli, 
gesteht  zwar  der  Pflanze  ein  gewisses  Maß  psychischer  Fähig- 
keiten unbedenklich  zu,*)  aber  dasselbe  Vorrecht  räumt  er  jedem 
Eiweiß-Molekül  ein,  bei  dem  er  die  Fähigkeit,  Mißbehagen  und 
Wohlbehagen,  Lust  und  Unlust  zu  empfinden,  graduell  entsprechend 
abgestuft  voraussetzt.  „Wie  die  materielle  Natur  sich  vom  Ein- 
fachsten zum  Zusammengesetztesten  allmählich  abstuft,  so  muß 
auch  in  der  ihr  parallel  gehenden  geistigen  Natur  eine  ähnliche 
Abstufung  bestehen"  meint  Nägeli.  Etwas  prinzipiell  Neues 
trete  nirgendwo  auf,  also  besitze  auch  das  psychische  Leben 
keine  untere  Grenze,  sondern  nur  gradweise  Abstufungen.  Selbst 
die  das  Eiweiß  -  Molekül  zusammensetzenden  Elementarstoffe 
müßten  daran  in  gewissem  Grade  partizipieren. 

Die  scheinbare  Logik  dieser  Sätze,  die  auf  eine  Moderni- 
sierung der  Leibniz'sclien  Monadenlehre  hinauslaufen,  kann 
uns  nicht  bestechen.  Nicht  der  Stoff  ist  das  einzig  Maßgebende ; 
seiner  Form  und  Struktur  kommt  mindestens  die  gleiche,  wenn 
nicht  eine  größere  Bedeutung  zu,  wo  es  auf  Organisation  und 
funktionelle  Leistungen  ankommt.  Das  lehrt  schon  der  Vergleich 
des  lebendigen  mit  dem  eben  abgetöteten  Protoplasma.  Und 
ebensowenig  wie  einem  jeden  Eisenteilcheu  die  Leistungen  einer 
Schnellpresse  oder  einer  Krupp'schen  Kanone  in  abgestuftem 
Grade  zukommen,  braucht  das  Eiweiß-Molekül  an  sich  eine  Spur 
psychischer  Fähigkeiten  zu  besitzen,  wenn  es  in  dem  großen 
Organismus  des  Gehirns  Verwendung  findet.  Wie  die  Eisenteilchen 
in  der  Schnellpresse  und  der  kompliziertesten  Maschine  nur 
durch  die  physikalischen  Eigenschaften  ihres  festen  Zusammen- 


*)  Nägeli,   Mechanisch-physiologische  Theorie   der  Ahstaminunglehre 
1884.     1.  Anhang :  Schranken  d.  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis,  p.  596  ff. 


—    225    — 

hanges  in  Betracht  kommen,  wobei  die  Leistnngen  der  Mascliine 
bald  diese,  bald  jene  sein  können,  je  nach  ihrer  Konstruktion, 
Form  und  Größe,  so  braucht  sich  die  Funktion  eines  Gehirns 
nicht  in  jedem  seiner  Stoffteilchen  wiederzuspiegeln  oder  zu 
wiederholen. 

Im  Gegenteil  drängen  uns  die  zuletzt  angeführten  Vergleiche 
eher  die  Überzeugung  auf,  daß  die  von  unserem  kompliziert 
eingerichteten  Gehirn  abhängigen  psj'chischen  Funktionen  der 
Pflanze  fehlen,  weil  diese  über  keinen  derartig  eingerichteten 
Lebensapparat  verfügt. 

Zu  Gunsten  einer  Annahme  subjektiver  psychischer  Em- 
pfindungen in  der  Pflanze  hat  mau  wohl  auch  das  Fechner- 
Weber'sche  Gesetz  und  seine  Gültigkeit  sowohl  für  unsere 
eigenen  subjektiven  Empfindungen  als  auch  für  die  wahr- 
nehmbaren objektiven  Reizreaktionen  der  Pflanze  herange- 
zogen. Die  auch  unter  dem  Namen  des  psycho  -  physischen 
Gesetzes  bekannte  Beziehung  zwischen  der  Reizgröße  und  der 
Reaktionsgröße  (Empfiudungsgröße)  lautet :  Ein  Reizzuwachs  muß, 
um  als  solcher  empfunden  zu  werden,  zu  der  bereits  vorhandenen 
Reizung  in  einem  bestimmten  Verhältnis  stehen.  Je  größer  die 
letztere  bereits  ist,  um  so  größer  muß  auch  der  erstere  sein, 
um  den  „Schwellenwert",  bis  zu  welchem  kein  Empfindungs- 
unterschied stattfindet,  zu  überschreiten.*)  Bei  der  Betrachtung 
der  einzelnen  Siuuesfähigkeiten  wurde  ja  auch  schon  hervor- 
gehoben, daß  eine  bestimmte  Intensität  der  Einwirkung,  die 
sogenannte  „Reizschwelle",  überschritten  werden  muß,  damit 
überhaupt  eine  Affektion  erzielt  wird.  Auch  dies  gilt  gleich- 
mäßig für  unsere  subjektiven  Empfindungen  als  auch  für  die 
sichtbaren  Reaktionen  der  Pflanze;  in  beiden  Fällen  muß  erst 
ein  gewisses  Maß  innerer  Widerstände,  ähnlich  der  inneren 
Reibung  einer  Maschine,  überwunden  werden,  um  die  Auslösung 
in  Gang  zu  bringen.  Dieser  Erfahrungssatz,  zunächst  von  Fe  eb- 
ner für  unsere  psychischen  Affektionen  abgeleitet,  hat  sich,  wie 
gesagt,  auch  bei  einigen  daraufhin  geprüften  Reizreaktionen  von 
Pflanzen  bestätigt.  So  fand  Pfeffer,  daß  für  Farn-Spermatozoeu, 


*)  Weil  dasselbe  Verhältnis  zwischen  wachsenden  Zahlen  und  ihren 
Logarithmen  besteht,  hat  man  das  Gesetz  auch  so  ausgedrückt:  Die  Em- 
pfindungen wachsen  nicht  mit  den  absoluten  Größen  der  Reize,  sondern  an- 
nähernd wie  die  Logarithmen  der  Reizgrößen. 

15 
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die  Reizschwelle  erreicht  ist,  wenn  die  Kapillare  eine  Losnng 
von  0.001  *Vo  äpfelsaurera  Natron  enthielt.  Wenn  die  Samenfäden 
aber  in  einer  solchen  sich  schon  bewegen,  dann  mnß  eine  Lösnng, 
wenn  sie  anlockende  Kraft  besitzen  soll,  innner  je  SOnial  so  stark 
sein  als  das  bisherige  Medium.  (Bei  einem  Medium  von  0,01  "^/ü 
lockt  erst  wieder  0,3  "/o  Lösung,  bei  einem  Medium  von  0,05  "/o 
aber  eine  Lösung  von  1,5*^/0). 

Die  vom  Web  er 'sehen  Gesetze  geforderte  Relation  ist 
aber  für  die  Reizerscheinungen  der  Pflanzen  nur  in  einzelnen 
wenigen,  noch  nicht  einmal  in  einem  halben  Dutzend  Fällen 
nachgewiesen.  In  anderen  gilt  sie  aber  sicher  nicht.  Ander- 
seits werden  mehr  und  mehr  Beobachtungen  bekannt,  welche 
die  Gültigkeit  des  Gesetzes  auch  für  die  psychichen  Affektionen 
in  Frage  stellen  oder  verneinen.  Wenn  aber  dadurch  das  Web  er- 
sehe Gesetz  seine  Bedeutung  für  die  uns  hier  interessierende 
Frage  wesentlich  verliert,  so  brauchen  wir  das  nicht  in  Resigna- 
tion zu  bedauern.  Einen  untrüglichen  Rückschluß  auf  psychi- 
sche Fähigkeiten  der  Pflanze  hätten  wir  selbst  aus  seiner 
ausnahmslosen  Gültigkeit  nicht  ziehen  dürfen.  Denn  da  unsere 
psychischen  Vorstellungen  durch  vorausgehende  physikalisch- 
chemische  und  physiologische  Übertragungen  vermittelt  werden, 
so  kann  die  im  Weber'schen  Gesetz  ausgedrückte  Beziehung 
ebensowohl  auf  jeder  dieser  Vorstufen  schon  hereingekommen 
sein.  Auch  bei  rein  physikalischen  Vorgängen  sind  ja  derartige 
logarithmische  Beziehungen  schon  bekannt. 

Das  Benehmen  und  Gebahren  der  Pflanzen  selbst  bietet 
uns  aber  keine  bestimmten  Hinweise,  daß  sie  Wohlbehagen  oder 
Mißbehagen,  Lust  oder  Unlust  unter  wechselnden  Reizzuständen 
empfänden.  Denn  wenn  man  auch  bei  der  Aufrichtung  eines 
niedergelegten  Stengels  willkürlich  oder  sentimental  annehmen 
wollte,  der  Stengel  habe  in  der  Horizontallage  unangenehme 
Empflndungen,  denen  er  entgehen  wollte,  so  stimmt  damit  doch 
keineswegs  das  Verhalten  desselben,  wenn  man  ihn  dabei  statt 
an  seiner  Basis  au  seinem  Gipfelteil  fixiert.  Dann  stellt  sich  ein 
solcher  Stengel  nämlicli  vollständig  auf  den  Kopf.*)  Man  könnte 
nun  freilich  auch  da  noch  sagen,  die  Pflanze  empfindet  Wohl- 
behagen,  wenn   sie  auf  dem  Kopf  steht,   denn  es  giebt  ja  auch 


*)  Heterogene  Induktion  p.  22. 
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Menschen,  die  das  tlmn,  ohne  es  nötig  zu  hahen.  Wenn  sich 
das  aber  eine  Pflanze  erlaubt,  su  verwelken  ihre  Wurzeln  in 
der  trockenen  Luft  und  sie  geht  elend  zu  Grund.  Daß  sie  dies 
auch  aus  Wohlbehagen  thue,  werden  aber  auch  jene  liebens- 
würdigen Schwärmer  und  zumal  Schwärmerinnen  fiir  eine  pflanz- 
liche Psj'che  nicht  behaupten  wollen,  deren  menschliches  Rühren 
jedem  Vernunftsgrunde  ein  überzeugtes  „E  pur  si  muove"  gegen- 
überstellt. 

Wir  sind  daher  wTjhl  gezwungen,  die  Aufrichtung  des 
Stengels  durch  stärkere  Verlängerung  der  Unterseite  lediglich 
als  eine  Art  Eeflexthätigkeit  aufzufassen,  die  von  dem  Organis- 
mus ebenso  unbewußt  und  ohne  Unlustempfindung  eingeleitet 
wird,  wie  bei  uns  die  Atembewegungen  u.  a.  auch  im  Schlafe 
weitergehen.  Unter  normalen  Verhältnissen,  bei  einer  durch 
ihre  Wurzeln  im  Boden  befestigten  Pflanze  führt  diese  Eeflex- 
thätigkeit ja  stets  zum  zweckmäßigsten  Erfolge. 

Zweckmäßig  eingerichtete  Reflexe  bieten  aber  in  dem  ein- 
förmigen, intellektueller  Leistungen  nicht  bedürfenden  Leben  der 
Pflanze  weit  größere  Vorteile  und  eine  viel  größere  Garantie 
für  das  Bestehen  und  Gedeihen,  als  die  Abhängigkeit  von 
Gefühlen  und  Überlegungen,  die  dem  höhereu  Lebewesen  in 
seinen  wechselnden  Lebenslagen  wohl  unentbehrlich  sind.  Wäre 
aber  eine  Pflanze  in  ihrem  Thun  und  Lassen  auf  jene  Regungen 
angewiesen,  so  ginge  sie  wohl  bei  ihren  niederen  Fähigkeiten 
an  ihrer  eigenen  Beschränktheit  zu  Grunde. 

Sinnesfähigkeiten,  welche  je  nach  den  wechselnden  Be- 
dingungen der  Außenwelt  die  Reflexthätigkeit  zum  Besten  des 
Lebens  und  Gedeihens  erwecken  und  regulieren,  sind  aber  für 
die  Pflanze  wie  für  jedes  Lebewesen  eine  absolute  Notwendig- 
keit, und  solche  Fähigkeiten  sind  ihr,  wie  wir  gesehen  haben, 
denn  auch  in  hohem  Maße  verliehen.  —  — 

Was  also  der  schlichte  Volksglauben  längst  vergangener 
Zeiten  instinktiv  herausfühlte  und  erfaßte,  was  er,  nicht  ab- 
lassend, in  überschwänglicher  Ahnung  poetisch  ausdrückte,  das 
hat  also  die  Wissenschaft,  zum  Teil  wenigstens,  jetzt  als  uner- 
schütterliche Gewißheit  erobert,  allerdings  erst  nachdem  sie 
Jahrtausende  lang  abirrte.  Bescheiden  wollen  wir  daher,  bei 
aller  Achtung  vor  der  exakten  Forschung,  ihren  jeweiligen 
Standpunkt  nicht  überschätzen  —  aber  auch  nicht  gering  achten, 

15* 
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(leim  auch  da,  wo  j^ie  in  ehiiichem  Irrtum  befangen,  ist  sie  doch 
stets  beim   Bauen    des    festen  Fundaments    für  die   Wahrheit. 
Auch  auf  ihrem  Panier  steht  als  Walirspruch : 
Per  aspera  ad  astra. 

Der  hier  ausführlich  wiedergegebene  Text  war  beim  mündlichen  Vor- 
trag, der  gegebenen  Zeit  entsprechend,  gekürzt  worden. 

Diejenigen  Leser,  welche  sich  für  einzelne,  dabei  nur  kurz  berührte 
Punkte  näher  interessieren,  ünden  in  den  folgenden  Belegen  und  Anmerkungen 
weitere  Anhaltspunkte. 


Belege  und  Anmerkungen. 

^)  Der  Umstand,  daß  man  der  echten  Ah-aunwurzel  (von 
Mandragora  autumnalis  und  vernalis)  eine  menschliche  Gliederung 
zuschrieb,  die  den  aus  Bryonia  -  Wurzeln  geschnitzten,  von 
„Wurmkrämern,  Tyriak  und  Landstreichern"  feilgebotenen 
falschen  Alraunwurzeln  bis  ins  Einzelne  gegeben  wurde,  trug 
jedenfalls  nicht  wenig  zu  jenem  Aberglauben  bei. 

Den  schauerlichen  Nimbus,  mit  dem  man  die  Ah-aunwurz 
umgeben  hatte,  erwähnt  auch  Shakespeare  in  „Romeo  nnd 
Julia"  4.  Aufz.  3.  Scene: 

And  shriek  like  mandrakes,   torn   out  of  the  earth, 

That  living  mortals,  hearing  them,  run  mad. 

2)  Wie  uns  aus  kleinen  Zügen  des  häuslichen  und  privaten 
Lebens  die  Eigenart  eines  bedeutenden  Menschen  oft  rascher 
und  treffender  zum  Bewußtsein  kommt,  als  aus  dem  Gepräge 
seiner  hervorragenden  Leistungen,  so  offenbart  sich  die  ganze 
Eigenart  des  Linn eschen  Geistes  nirgends  auffälliger  als  in  der 
Behandlung  der  letzten  Abschnitte  seiner  „Philosophia  botanica". 
Was  hier  von  dem  Botanicus  und  dem  Tiro,  von  der  Peregrinatio, 
dem  Hortus  und  der  Herbatio  bis  zu  dem  Vestitus  herborisantis 
gesagt  ist,  das  kennzeichnet  den  Meister  und  seine  Denkungs- 
art  fast  treffender  und  anziehender  als  alles,  was  er  uns  sonst 
an  Zeugen  seiner  Geistesrichtung  hinterlassen  hat.  Denn  die 
Liunesche  Behandhmgsweise  der  Dinge  ist  uns  bei  der  syste- 
matischen Betrachtung  des  Pflanzenreiches  dermaßen  in  Fleisch 
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und  Blut  übergegangeu,  sie  erscheint  uns  hier  so  angebracht 
und  selbstverständlich,  daß  wir  uns  ihrer  Besonderheit  gar  nicht 
bewußt  werden.  Erst  wenn  L  in  ue  in  andern,  mehr  alltäglichen 
Angelegenheiten  das  Wort  nimmt,  tritt  uns  seine  Eigenart  recht 
drastisch  entgegen,  weil  kein  anderer  Mensch  als  gerade  nur 
er  das  Verhältnis  des  Schülers  zum  Meister  und  die  Aufgaben 
des  Botanikers  in  solchen  Sätzen  ausgedrückt  haben  würde,  wie 
wir  sie  da  linden.  Wer  den  durch  seine  spezifische  Veranlagung 
so  bedeutend  gewordenen  Mann  näher  kenneu  und  verstehen 
lernen  will,  wird  aus  der  „Philosophia  botanica"  ein  eindrucks- 
volleres Bild  bekommen  als  aus  irgend  einer  Biographie  des 
großen  Schweden.  Der  Inhalt  seiner  „Nemesis  divina"  kommt, 
so  interessant  er  das  Gemütsleben  jenes  Mannes  beleuchtet, 
für  die  Beurteilung  seiner  wissenschaftlichen  Begabung 
und  Thätigkeit  nicht  in  Betracht. 

^)  Linne  selbst,  eine  leicht  erregbare  und  auch  ehrgeizige 
Natur,  konnte  nach  eigenem  Bekenntnis  (in  de  Condorcets 
„Eloges")  Widerspruch  nicht  gut  ertragen  und  dies,  sowie  die 
Anfeindungen  und  Verhöhnungen,  denen  er  anfänglich  selbst  aus- 
gesetzt gewesen  war,  mag  zu  der  leidenschaftlichen  Stellung 
seiner  Anhänger  wesentlich  beigetragen  haben. 

■*)...  par  un  sentimeut  vague  et  poetique  de  leur 
coeur  et  par  l'idee  (lu'il  etait  conforme  ä  la  bonte  de  Dieu 
de  distribuer  la  counaissance  et  la  juissance  de  leur  propre 
existence  ä  tous  les  etres ;  taudis  que  d'autres  repoussaient  la 
sensibilite  en  soutenant,  qu'il  etait  contraire  ä  la  bonte  de 
Dieu  et  presque  blasphematoire  d'admettre,  que  des  etres  fussent 
doues  de  la  faculte  de  desirer  le  bien,  sans  pouvoir  l'attendre 
et  de  sentir  le  mal  sans  pouvoir  Teviter.  J'avous  que,  si  de 
pareils  argumeus  devaient  decider  la  question,  je  ne  balancerais 
pas  ä  nie  decider  pour  cette  derniere  mauiere  de  sentir.  Les 
hamadrj'ades  des  aucieus  poetes  m'out  toujours  paru  le  comble 
de  la  barbarie  .  .  .  (De  C  and  olle,  Physiol.  veget.  1832.  p.  29.) 

'")  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  die  wissenschaftlich 
bedeutendste  Stelle,  die,  meiner  Ansicht  nach,  Fe  ebner  s  „Nanna" 
enthält,  hier  im  Wortlaut  wiederzugeben.  Wenn  wir  auch 
Einzelnes  und  Nebensächliches  daraus  heute  nicht  mehr  aner- 
kennen, so  finden  wir  doch  Begriffe  und  Anschauungen  hier 
ausgedrückt,  mit  denen  Fechuer  der  wissenschaftlichen  Botanik 
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Jalirzelmte  vorausgeeilt  war,  wie  beispielsweise  die  Annalime 
von  Reizen  und  ihrer  auslösenden  Wirkung,  ihrer  Übertragung 
auf  Lebensäußerungen  mittels  innerer  Einrichtungen. 

Auf  Seite  323  sagt  Fechner  wörtlich: 

„Allen  Zeichen  nach  zu  schließen,  hat  das  Sinnesleben  der 
Pflanzen  mit  dem  des  Tieres  die  doppelte  Seite  der  Empfindungen 
und  Triebe  gemein,  auch  werden  die  Triebe  in  ähnlicher  Weise 
hier  wie  dort  durch  Empfindungen  angeregt  oder  ausgelöst. 
Wir  sehen  die  Pflanze  auf  den  Reiz  von  Nahrungsstoffen,  Luft, 
Licht,  Stützen  u.  s.w.  Knospen,  Blätter,  Blüten,  Zweige  treiben, 
sich  drehen,  biegen,  winden,  ihre  Blüten  sich  öffnen,  schließen 
u.  s.  w.  Das  ganze  Wechselspiel  von  Empfindungen  und  Trieben 
stellt  sich  aber  als  ein  viel  einfacheres  in  den  Pflanzen  als  in 
den  Tieren  dar,  womit  die  viel  einfachere  Gesetzlichkeit  des- 
selben zusammenhängt.  Der  teleologische  Grund  davon  liegt 
in  den  beschränkten  Lebensverliältnissen  der  Pflanze,  der  or- 
ganische Grund  in  der  größeren  Einfachheit  des  Baues.  Der 
Empfindungsreiz  hat  bei  den  Pflanzen  nirgends  so  viele 
und  mannigfaltige  Mittelglieder  in  seiner  Wirkung  zu  durch- 
laufen als  bei  Mensch  und  Tier,  wo  das  ungeheuer  verwickelte 
Gehirn  zwischen  die  Einwirkung  des  Reizes  und  den  Aussclilag 
in  Bewegung  eingeschoben  ist.  Vielmehr  ist  es  bei  den  Pflanzen 
nur  auf  eine  kurze  Wechselwirkung  abgesehen  zwischen  dem, 
was  sie  leidet  und  was  sie  thut;  zwar  nicht  eine  so  ein- 
fache, daß  d  i  e  G  e  g  e  n  w  i  r  k  u  n  g  n  i  c  h  t  d  u  r  c  h  d  i  e  innere 
Einrichtung  vielfach  noch  mitbedingt  und  abgeändert 
würde,  aber  doch  im  Ganzen  eine  viel  einfachere  als  beim 
Menschen  und  allen  vollkommeneren  Tieren."   .  . 

„Zu  den  durch  Reize  ausgelösten  Trieben  sehen  wir 
auch  noch  ebenso,  wie  bei  den  Tieren,  Instinkte  treten,  abhängig 
von  besonderen  Stimmungen  des  Gemeingefühls,  die  sich  an  innere 
organische  Zuständlichkeiteu  und  Vorgänge  knüpfen  mögen." 

Freilich  sind  die  hier  mitgeteilten  Sätze  auch  die  einzigen 
Stellen,  an  denen  die  heute  ganz  zeitgemäße  Auffassung  so 
klar  zum  Ausdruck  gelangt.  Eine  conseciuente  Durchführung, 
welche  bei  solchen  prinzipiell  wichtigen  Auffassungen  fast  von 
derselben  wesentlichen  Bedeutung  ist  wie  die  gewonnene  Ein- 
sicht selbst,  hat  diese  Anschauung  bei  Fechner  nicht  erfahren. 
Fechner  kam  es  in  der  „Nanna"  auch  niclit  so  selir  auf  eine 
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Aualyse  des  objektiven  Reizvorganges  au,  als  auf  die  subjektive 
Empfiuduug-sweise,  das  Seelenvermögeu.  der  Pflanze.  So  ver- 
hallten jene  treffenden  Worte  zunächst  vollständig,  ohne  in  der 
zeitgenössischen  und  nächstspäteren  Litteratur  eine  Resonanz 
zu  erwecken. 

6)  Haies  konnte  in  seinen  „Vegetable  Staticks"  1727  mit 
Recht  sagen:  For  as,  whatever  advance  has  here  been  made 
in  tlie  knowledge  of  the  nature  of  vegetables,  has  been  ow- 
ing  to  statical  experiments,  so  since  nature  in  all 
her  0  p  e  r  a  t  i  o  n  s  a  c  t  s  c  o  n  f  o  r  m  a  b  1 3^  1 0  t  h  0  s  e  in  e  c  h  a  n  i  c  a  1 
laws,  wliich  were  established  at  her  first  Institution. 

')  Die  schon  früher,  (von  Trentepohl  1807)  dann  seit 
den  zwanziger  Jahren  häufiger  beobachtete  Schwärmsporen- 
bildung niederer  Pflanzen  wurde  vorwiegend  in  dem  genannten 
Ung  er  sehen  Sinne  gedeutet.  Kützing,  der  bekannte  ver- 
diente Algenforscher,  schrieb  1844  über  die  Verwandlung  der 
Infusorien  in  niedere  Algenformen.  Nach  seinen  Beobachtungen 
und  Auslegungen  sollte  das  lufusorium  ChlaDiijdomonns  pulvis- 
culus  sich  in  die  Algenspezies  Stigeocloniuin  stellare  verwandeln. 
Die  Fehler  einer  nicht  continuirlichen  Beobachtung  beim  Mangel 
von  Reinkulturen  verleiteten  weiterhin  zu  der  Annahme,  daß 
noch  eine  ganze  Reihe  anderer  x\lgenforraen  sich  dieser  ersten 
Verwandlung  anschließen  könnten.  So  sollte  auch  das  Infusions- 
tierchen E)ichchjs  pulvisculns  sich  in  einen  Protococeiis  und  zu- 
letzt in  eine  OscUlaria  verwandeln.  Hornschuch  und  Ca  sse- 
beer ließen  gar  aus  so  entstandenen  Konferven  weiterliin 
Flechten  und  Moose  entstehen.  Besonderen  Schwierigkeiten 
begegnete  die  Deutung  der  Sphaerella  nivalis  mit  ihren  teils 
ruhenden,  teils  frei  beweglichen  Formen,  die  man  geneigt  war 
für  ebenso  viele  verschiedene  Organismen  zu  halten,  bis  v.  Flotow 
den  vollständigen  Entwickelungs verlauf  der  Sphaerella  pluvialis 
{Haenialococcus  pluv)  genau  verfolgte  und  den  Nachweis  brachte, 
daß  l)ewegliche  und  ruhende  Formen  nur  verschiedenartige  Ent- 
wickelungsstadieu  eines  und  desselben  Organismus  darstellen 
(Nova  Acta  Vol.  XX.  P.  2).  v.  Flotow  hielt,  abweichend  von 
seinen  Vorgängern,  an  der  Forderung  fest,  daß  der  Haevtatococcns 
„entweder  ganz  Tier  oder  ganz  Pflanze"  sein  müsse  und 
er  entscheidet  sich  dafür,  daß  der  schwärmende  Haeniatococcns 
nur  das   Scheinwesen   des   Infusors  Astasia   angenommen   habe. 
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Dieser  Auffassung,  die  auch  v.  Mo  hl  in  der  Kritik  der 
U  n  g  e  r  sehen  Schrift  schon  ausgesprochen  hatte,  verhalf  aber  erst 
Schieiden  in  seinen  „Grundzügen"  zu  allgemeiner  Anerkennung, 
indem  er  in  seiner  drastischen  Weise,  wie  so  manche  andere 
Irrtümer  und  Unklarheiten  seiner  Zeit,  so  auch  jene  Tierwerdung 
mit  derben  Worten  geißelte:  „Nur  an  phantastischem  Mysticis- 
mus  krankende  Wissenschaft,  nicht  aber  eine  klare,  sich  selbst 
verstehende  Naturphilosophie  kann  zu  solchen  Träumereien 
kommen,  daß  Geschöpfe  bald  einmal  Tier,  bald  einmal  Pflanze 
sein  können.  Wäre  das  möglich,  so  müßte  doch  noch  viel 
leichter  ein  Wesen  bald  einmal  Fisch,  bald  einmal  Vogel  oder 
bald  Käfer,  bald  Rose  sein  können  und  dann  wäre  alle  unsere 
Naturwissenschaft  Thorheit  und  wir  thäten  besser,  Kartoffeln 
zu  bauen  und  sie  zu  verzehren,  wären  aber  auch  da  nicht  sicher, 
daß  sie  nicht  zu  Mäusen  würden  und  davon  liefen."  (I.  Aufl. 
p.  265.) 

^)  Bei  den  Tieren  giebt  sich  die  Reizbarkeit  durch  eine 
raschere  Aufeinanderfolge  von  Reizursache  und  der  augenfälligen 
Reaktion  zu  erkennen.  Da  sich  die  entsprechenden  Vorgänge 
in  der  Pflanze  viel  langsamer,  zumeist  sogar  mit  einer  solchen 
Trägheit  abspielen,  die  uns  die  Reizwirkung  völlig  übersehen 
lässt,  so  schloß  man  aus  dem  Fehlen  auffälliger  Rückwirkungen 
umgekehrt  und  voreilig  auf  das  Fehlen  der  Reizbarkeit  der 
Pflanzen. 

„Wenn  die  Reizwirkungen  an  Pflanzen,  welche  durch  Be- 
rührung, Erschütterung,  Licht-  und  Temperaturwechsel  u.  s.w. 
hervorgerufen  werden,  mit  derselben  Geschwindigkeit  einträten 
wie  die  entsprechenden  Reizwirkungen  an  Tieren,  so  würden 
die  Pflanzen  nicht  weniger  reizbar  erscheinen  als  diese,  und 
wenn  wir  uns  die  immerfort  stattfindenden  Reizwirkungen  an 
Pflanzen  hundertmal  so  schnell  denken  als  sie  thatsächlich  ver- 
laufen, so  würden  uns  Gärten,  Felder  und  Wiesen  in  einer  ganz 
fremden  und  unheimlichen  Beweglichkeit  erscheinen."  (Sachs, 
Vorlesungen  über  Pflanzenphysiologie  p.  618.) 

In  der  That  erscheinen  die  geotropischen  Bewegungen 
einer  Keimpflanze,  deren  Schattenrisse  in  dem  sogenannten  Zue- 
trop  oder  Stroboskop  nebeneinander  gereiht  sind  und  die  bei 
dessen  Drehung  in  einer  vertausendfachten  Geschwindigkeit  sich 
abspielen,  wie  die  heftigste  Reaktion  eines  hochgradig  gereizten 
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und  erregten  Geschöpfes.  (Vergl.  Noll:  Pflanzenbewegungeu 
durch  das  Stroboskop  vorgeführt.  Sitzgsber.  Niederrhein.  Ges.  f. 
Natur-  u.  Heilkunde  1892  p.  37.) 

Von  anderer,  nicht  minder  anziehend  ersclieinender  Voraus- 
setzung geht  Pfeffer  in  seinem  Vortrage  über  die  Reizbarkeit 
der  Pflanzen  (Verhandl.  d.  Ges.  deutsch.  Naturforscher  u.  Ärzte 
1893)  aus:  „Einem  solchen  Glauben  wäre  gewiß  niclit  der 
Mensch  verfallen,  wenn  es  ihm  vergönnt  gewesen  wäre,  von 
seiner  Kindheit  ab  in  mehr  als  tausendfacher  Vergrößerung  alles 
Leben  und  Treiben  der  Pflanzenwelt  zu  überblicken.  Von  Jugend 
auf  hätte  sich  vor  dem  x-Vuge  dieser  Menschen  das  große  Heer 
der  frei  herumschwärmenden  niederen  Pflanzen  und  niederen 
Organismen  herumgetammelt,  und  die  Eile,  mit  welcher  ein 
Bakterium  sich  nach  der  in  einiger  Entfernung  auftauchenden 
Nahrung  wendet,  würde  als  Analogon  zu  dem  Raubthiere  erscl.'ei- 
nen,  das  auf  die  wahrgenommene  Beute  losstürzt  .  .  .  ." 

^)  Dutrochet  schrieb  schon  im  Jahre  1824  in  seinen 
„Recherches  auatom.  sur  la  structure  intime  des  animaux  et  des 
vegetaux"  folgende  bemerkenswerte  Sätze:  „La  cause  inconnue 
de  l'attraction  n'est  que  la  cause  occasionelle  du  mouvement 
descendant  des  racines  et  de  l'ascension  des  tiges;  eile  n'en 
est  point  la  cause  immediate;  eile  agit  dans  cette  circon- 
stance  comme  agent  nervimoteur.  Nous  verrons  plus  bas  de 
nouvelles  preuves  de  la  generalite  de  ce  fait  im- 
portaut  en  Physiologie,  savoir  (ßie  les  mouvements  visibles 
des  vegetaux  sont  tous  des  mouvements  spontanes,  executes  ä 
l'occasion  de  l'influence  d'un  agent  exterieur  et  non  des  mouve- 
ments imprimes  par  cet  agent." 

^^)  Geotropismus  und  Heliotropismus,  von  denen  A.  P. 
de  CandoUe  in  seiner  „Physiologie  vegetale"  (T.1. 1832  p.30,  31) 
sagen  konnte:  „il  parait  prouve  aujourd'hui  qu'on  peut  l'expli- 
quer  par  des  causes  physiques"  und  „on  sait  aujourd'hui  que 
cette  direction  est  une  simple  consequence  des  lois  physiques 
de  Tetiolement",  hat  zuerst  Sachs  durch  seine  bekannten 
Arbeiten  als  unzweifelhafte  Reizerscheinungen  charakterisiert. 
In  der  aus  1873  stammenden,  in  der  „Flora"  1874  publizierten 
Abhandlung:  „Über  Wachstum  und  Geotropismus  aufrechter 
Stengel"  spricht  er  schon  unzweideutig  von  einer  „Nachwirkung 
der    eingeleiteten    geotropischen    Reizung".      Noch    bestimmter 
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äußert  sich  derselbe  Forscher  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung: 
„Über  orthotrope  und  plagiotrope  Pflanzenteile"  (1878):  „Die 
Anisotropie  der  Teile  einer  Pflanze  ist  die  verschiedene 
Reaktionsfähigkeit  der  letzteren  gegenüber  gleichen  äußeren 
Reizen  ....  Hier  bleibt  einstweilen  keine  andere  Annahme 
libi-ig  als  die,  daß  sich  die  Pflanzensubstanz  derart  innerlich 
differenziert,  daß  einzelne  Teile  mit  speziflscheu  Energieen 
ausgerüstet  sind,  ähnlich  wie  die  verschiedenen  Sinnesnerven  der 
Tiere.  Während  bei  diesen  aber  durch  die  äußeren  Reize 
Mnskelbewegungen  ausgelöst  werden,  sind  es  bei  den  Pflanzen 
Turgescenzänderungen  der  Zellen  und  durch  diese  veraulaßte 
Wachstums-(oder  Spannungs-)änderungen  und  daraus  folgende 
Bewegungen." 

In  der  4.  Auflage  von  Sachs'  Lehrbuch  1874  war.  trotz 
überall  durchblickender  Tendenz  in  dieser  Richtung,  die  Auf- 
fassung der  Tropismen  als  Reizerscheiuungeu  noch  nicht  klar 
zum  Durchbruch  gekommen  und  es  läßt  sich  unschwer  erkennen, 
wie  die  Lehre  vom  lutussusceptionswachstum  der  Zellhäute  hier, 
wie  in  der  übrigen  botanischen  Litteratur.  ein  wesentliches 
Hindernis  für  die  Feststellung  der  Reizbarkeiten  des  Plasmas 
bildete. 

Nach  der  Nägelischen  Theorie  der  Intussusceptiou  war 
die  Aktivität  des  Membranwachsturas  in  der  Membran  selbst 
zu  suchen.  Sein  Verlauf  war  abhängig  von  dem  gegebenen 
micellaren  Aufbau  und  vv^enn  man  sah,  daß  äußere  Einwirkungen 
ändernd  in  das  Zellhautwachstum  eingriffen,  so  mußte  man 
folgerichtig  annehmen,  daß  z.  B.  Licht  und  Gravitation  die  innere 
maßgebende  Struktur  der  Zellmembran  irgendwie  modifiziere. 
Einer  Mitwiikung  des  Plasmas  bedurfte  es  dabei  nur  sofern, 
als  dasselbe  für  die  Ernährung  der  Membran,  also  für  Lieferung 
des  RohstoÖ'es  weiter  sorgte.  In  welcher  Weise  dieser  unge- 
formte  Rohstoff  verwandt  und  geformt  wurde,  zur  Verlängerung, 
zur  Verdickung  oder  sonstigen  Veränderungen  diente,  das  Avar 
lediglich  Sache  des  gegebenen  Micellarbaues. 

Einen  mit  den  molekularphysikalischen  Vorstellungen  der 
Micellartheorie  nicht  leicht  zu  vereinbarenden  geheimnissvollen, 
aber  beheri'sclieuden  Einfluß  des  Plasmas  auf  die  Membran 
nahm  man  erst  notgedrungen  später  an,  als  ohne  die  maß- 
gebliche Reizbarkeit  des  Plasmas  nicht  auszukommen  war.    Die 
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Kenntnis  der  Reizbarkeiten  mußte  also  die  Intussusceptions- 
theorie  erst  modifizieren,  um  mit  ihr  bestehen  zu  können.  Hätte 
der  Gang  der  Forschungen  umgekehrt  weitere  Beweise  für  die 
micellare  Intussusceptionstheorie  gebracht,  wäre  diese  Theorie 
in  ursprünglicher  Fassung  in  dem  Vordergrund  geblieben,  statt 
der  weitereu  empirischen  Ergebnisse  der  Eeizphj^siologie,  so 
würde  heute  die  Theorie  der  Tropismen  und  anderer  Bewegungs- 
erscheinungen des  Pflauzeukörpers  ausschließlich  von  physi- 
kalischen Eigenschaften  und  Eigenschaftsäuderuugen  des  Mem- 
bran-Micellarbaues  ausgehen,  statt  von  der  Reizbarkeit  des 
lebendigen  Plasmas.  So  erklärt  es  sich  auch,  daß  Hofmeister 
der  Membran  Fähigkeiten  zuschrieb,  die  unseres  Wissens  nur 
dem  Protoplasma  zukommen.  Frank's  Hypothese  von  dem, 
für  die  wagerechte  Richtung  der  Pflanzenteile  maßgebenden 
polarisierten  Bau  der  Zellhäute  war  ebenfalls  nur  eine  natür- 
liche und  kaum  zu  umgehende  Folgerung  aus  der  Nägelischen 
Intussusceptionslehre. 

Pfeffer  hatte  durch  seine  bekannten  Untersuchungen 
über  Reizbewegungen  und  durch  seine  wichtigen  osmotischen 
Untersuchungen  (1877)  dagegen  das  Plasma  in  seiner  Be- 
deutung für  die  Turgor-Regulierung  und  damit  für  die  in  Be- 
tracht kommenden  Bewegungen  unzweifelhaft  erkannt.  Das 
Plasma  und  die  auslösende  Wirkung  der  auf  es  wirkenden  Reize 
traten  gegenüber  dem  mechanisch-physikalischen  Verhalten  der 
elastischen  Zellmeni1)rau  durch  diese  Untersuchungen  mit  einem 
Male  in  den  Vordergrund  und  wiesen  deutlich  den  Weg  zum 
Verständnis  der  übrigen  Reizbewegungeu.  Pfeffer  erkannte 
sofort  die  ganze  Wichtigkeit  dieses  Einblickes  und  führte  die 
neu  gewonnene  Auffassung  in  klarer  Weise  und  in  voller 
Würdigung  ihrer  prinzipiellen  energetischen  Bedeutung  für  die 
Gesamtheit  der  pflanzlichen  Lebeuserscheinungen  in  seiner 
Pflanzenphysiologie  (1881)  durch. 

Eine  mehr  populär  gehaltene,  durch  Anschaulichkeit  aus- 
gezeichnete Darlegung  der  Reizwirkungen  von  Licht  und  Schwer- 
kraft gab  später  v.  Hau  stein  in  dem  Schriftcheu  ^ das  Proto- 
plasma" (1880)  und  Sachs  widmete  in  seinen  für  weitere  Kreise 
bestimmten  Vorlesungen  über  Pflanzenphysiologie  der  Reizbai'keit 
der  Pflanzen  einen  besonderen,  liöclist  anziehend  geschriebenen 
Abschnitt.    Er  erinnert  u.  a.  an  die  Auslösuugsvorgänge,  welche 
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durch  äußere  Einwirkungen,  Druck,  Wärme  etc.  an  gewissen 
Mineralien,  w^ie  z.  B.  an  Kalisalpeter,  Schwefel,  Jodquecksilber 
hervorgerufen  w^erden.  Die  dadurch  aus  dem  labilen  Gleich- 
gewichtszustand in  den  stabilen  Zustand  übergeführte  Molekül- 
anorduung  bedingt  einen  auffälligen  Wechsel  in  den  physi- 
kalischen Eigenschaften  dieser  Substanzen.  Die  Reizbarkeit 
der  Organismen  ist  nach  Sachs  der  Ausdruck  einer  „reizbaren 
Struktur"  und  beruht  ebenfalls  auf  einer  Art  labilen  Gleich- 
gewichts, das  aber  in  den  Organismen  zum  Unterschied  von 
den  leblosen  Substanzen  selbständig  wdeder  hergestellt  werden 
kann,  so  dass  das  Organ  „abermals  von  derselben  Reizursache 
zu  der  gleichen  Rückwirkung  veranlaßt  werden  kann". 

Auch  Darwin  steht  in  seinem  Werke  „The  power  of 
mouvement  in  plants"  (1880)  schon  insofern  auf  dem  neu- 
gewonnenen Standpunkte,  als  er  beim  Geotropismus  von  einer 
Schwerkraftswirkung  spricht,  „producing  some  effect  on  the 
young  tissues,  sufficient  to  serve  as  a  guide  to  the  plant"  (p.  521). 

Daß  mit  dem  Zugeständnis  des  „Lebens"  nicht  auch  zu- 
gleich die  Reizbarkeit  in  gewöhnlichem  Sinne  zugegeben  ist, 
zeigen  die  Worte  des  berühmten  de  C a n d o  1 1  e ,  der  in  seiner 
"Physiologie  vegetale"  das  Leben  der  Pflanzen  auf  eine  Stufe  stellte 
mit  dem  der  Haare,  Nägel  und  Hörner  am  tierischen  Körper. 

Fortschritte  in  der  allgemeinen  Erkenntnis,  wie  sie  mit 
der  Überzeugung  von  der  Reizbarkeit  der  Pflanzen  gewonnen 
war,  bilden  auf  dem  Gebiete  der  empirischen  Wissenschaften 
natürlich  nicht  den  Ausgangspunkt,  sondern  den  Höhepunkt 
langjähriger  Arbeiten  und  Untersuchungen.  Wie  sie  eine  Fülle 
neuer  Arbeiten  anregen,  die  im  Glänze  des  neuen  Lichtes  weiter 
vordringen,  so  sind  sie  ihrerseits  das  abgeleitete  Ergebnis  aus 
meist  langjährigen  vorbereitenden  Einzelforschungen,  auf  deren 
Bedeutung  im  Einzelnen  hier  einzugehen  der  Raum  fehlt.  Als 
eine  der  wichtigsten  und  eindrucksvollsten  Vorarbeiten  anderer 
Forscher  ist,  nach  Fr.  Darwins  Zeugnis,  unstreitig  die  Unter- 
suchung von  A.  B.  Frank  „Über  die  natürliche  wagerechte 
Richtung  von  Pflanzenteilen"  (1870)  hervorzuheben. 

")  Bei  dem  oft  herangezogenen,  nur  das  Prinzip  be- 
rührenden Vergleich  der  Auslösungserscheinungen  im  Organis- 
mus mit  den  bekannten  Auslösungen  in  unseren  Maschinen 
darf  der  Fernersteheude  nicht  vergessen,  daß  deshalb  zwischen 
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einer  leblosen  Maschine  nnd  einem  lebendigen  Organismns  im 
Übrigen  doch  noch  ein  himmelweiter  Unterschied  bleibt,  wenn 
auch  in  beiden  dasselbe  mechanische  Prinzip  der  Auslösung 
anerkannt  wird.  Wenn  mau  bei  der  Bewegung  unseres  Unter- 
kiefers und  der  Arme  und  Beine  das  mechanische  Prinzip  des 
Hebels  anerkennt,  so  ist  damit  ein  Brecheisen  oder  eine  Wage 
noch  lange  keinem  lebendigen  Arm  oder  Unterkiefer  gleichwertig 
und  gleichgestellt.  Der  in  gedachtem  Sinne  zu  nehmende  Ver- 
gleich von  Organismus  und  Maschine,  der,  weil  mißverstanden, 
von  mancher  Seite  entrüstet  zurückgewiesen  wird,  schließt  also 
keinerlei  Herabsetzung  des  Organismus  auf  eine  einfachere 
Stufe  oder  den  Schein  einer  völligen  Erklärung  des  Lebens  in 
sich.  Treffend  verwahrt  sich  auch  Sachs  (Vorlesungen  p.  623) 
in  diesem  Punkte  mit  den  Worten:  „Es  würde  einen  sehr  nie- 
deren Horizont  wissenschaftlicher  Bildung  verraten,  in  diesem 
Vergleich  eine  Herabsetzung  des  Organismus  sehen  zu  wollen, 
denn  in  einer  Maschine,  wenn  auch  nur  von  Menschenhänden 
gemacht,  liegt  das  Resultat  tiefsten  und  sorgfältigsten  Nach- 
denkens und  hoher  Intelligenz,  soweit  es  ihre  Struktur  betrifft, 
und  wirksam  sind  in  ihr  schließlich  dieselben  Naturkräfte, 
welche  in  anderer  Kombination  die  Lebenskräfte  eines  Organs 
darstellen.  Die  Vergleiclumg  des  organischen  Lebens  mit  un- 
organischen Prozessen  kann  nur  dann  als  Erniedrigung  des 
ersteren  gelten,  wenn  man  so  thöricht  gewesen  ist,  die  letzteren 
als  etwas  Niedriges  und  Gemeines  aufzufassen,  während  die 
unbegreifliche  Größe  und  Durchgeistigung  der  Natur  in  beiden 
Fällen  sich  gleichartig  offenbart." 

^^)  Siehe  unter  Sachs  in  Anmerkung  10.  Auch  vergleicht 
Pfeffer  an  verschiedenen  Stelleu  seiner  Arbeiten  die  ver- 
schiedenen Qualitäten  von  Empfludlichkeiten  mit  Sinnen.  Geo- 
tropismus und  Heliotropismus  sind  nach  ihm  so  wenig  commen- 
surabel  wie  verschiedene  Sinnesemptindungen  eines  animalischen 
Organismus.  („Pflanzenphysiologie"  II,  p.296).  Das  Verhalten  der 
Tentakel  des  Droserablattes  erinnert  an  die  von  Sinnesorganen  aus- 
gehenden Reizreaktionen  („Reizbarkeit  der  Pflanzen"  p.  27)  u.  a.  0. 

Auch  Frank  (Lehrbuch  I,  p.  451)  sagt  kurz:  „Das  Proto- 
plasma muß  aber  einen  Sinn  für  Licht,  für  Schwerkraft  etc. 
haben,  denn  so  können  wir  füglich  die  Thatsache  ausdrücken, 
daß  diese  Reize  im  Protoplasma  zur  Perception  kommen." 
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'^)  Es  könnte  eine  Empfänglichkeit  für  Schall-Eindrücke 
nnr  für  freischwimmende  Formen  von  Nntzeu  sein.  Freilich 
werden  anf  diese,  meist  mikroskopisch  kleinen  Organismen  die 
unserem  Ohr  wahrnehmbaren  gröberen  Schallwellen  als  gleich- 
mäßige heftige  Erschütterungen  ihres  ganzen  Körpers  wirken.  *) 
Nicht  nur  aus  physikalisch-physiologischeu,  sondern  auch  aus 
biologischen  Gründen  könnten  diese  Organismen  nur  eine  unserer 
Schallempfindung  analoge  Perception  für  solche  Schwingungen 
besitzen,  die  aus  wesentlich  kleineren  Schallquellen  stammend, 
mit  ganz  anderen  Schwiugungsfrequenzen  und  Wellenlängen  als 
die  uns  wahrnehmbaren  Schallwellen  ausgestattet  sind.  Daraus 
ergeben  sich  die  besonderen  Schwierigkeiten,  auf  welche  Unter- 
suchungen in  dieser  Richtung  stoßen  würden. 

Das  Benehmen  von  Infusorien  (zumal  VortweUen,  Stentoren) 
und  Schwärmsporen,  die,  frei  und  zusammenhanglos  im  Wasser- 
tropfen schwebend,  oft  gleichzeitig  wie  an  unsichtbaren  Fäden 
gezogen,  dieselben  Kontraktionen,  Streckungen  und  Bewegungs- 
änderungen vollführen,  ohne  daß  sich  dafür  irgendwelcher 
äußerer  Anlaß  finden  ließe,  deuten  entschieden  auf  gemeinsame 
Affektionen,    die   unserer  eigenen  Wahrnehmung  entgehen,  hin. 

Was  wir  von  tropischen  oder  taktischen  Bewegungen  im 
Pflanzenreich  kenneu,  steht,  mit  Ausnahme  der  auf  Schwerkrafts- 
reize erfolgenden,  meist  im  Zusammenhang  mit  solchen  äußeren 
Ageutien,  die  auch  wir  mit  unseren  Sinnen  wahrnehmen.  Die 
Schwingungsbewegungen,  die  zwischen  dem  höchsten  wahrnehm- 
baren Ton  und  den  dunklen  Wärme  Schwingungen  liegen,  ent- 
gehen ganz  unserer  Wahrnehmung,  könnten  aber  immerhin  von 
anderen  Lebewesen  als  Reize  percipiert  werden.**)  Daß  im  All- 


*)  In  diesem  Sinne  sind  Schallwellen  von  Reinke  für  seine  Unter- 
suchungen „Über  den  Einliuß  mechanischer  Erschütterung  auf  die  Entwick- 
lung der  Spaltpilze"  (P lügers  Archiv  f.  Phys.  Bd.  XIII  p.  434)  benutzt 
worden. 

**)  Elfving  beschrieb  eine  rätselhafte  physiologische  Fernwirkung 
von  Metallen  auf  Sporangienträger  (Helsingfors  ISUU),  tlie  aber  von  Errera 
als  hydrotropische  Erscheinung  gedeutet  wurde.  In  einer  späteren  Ab- 
handlung (Üversigt  af  Finska  Vet-Soc.  Förhandlingar  XXXVI.  1893)  weist 
Elfving  diese  Deutung  zurück  und  macht  es  wahrscheinlich,  daß  es  die 
Strahlen  einer  uns  unsichtbaren,  dunklen  Phosphoreuz  sind,  welche  die  Kinim- 
mungen  nach  den  Metallstückcii  hin  veraiilasson.  Es  haiKlelt  sich  vielleicht 
um  eine,  dem  Le  Bou'scheu  „schwarzen  Licht*"  verwandte  Einwirkung. 
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gemeinen  die  püanzliclieu  Reizbewegungen  auf  solche  Agentien 
sich  zurückführen  hissen,  die  auch  wir  gerade  mit  unseren  Sinnen 
empfinden,  daß  wenigstens  keine  allgemeiner  verbreiteten  Rich- 
tungsbewegungen auf  uns  unbekannte  Schwingungsformen  oder 
-Geschwindigkeiten  zurückgeführt  werden  müssen,  ist  ein  immer- 
hin merkwürdiges  Zusammentreffen,  und  zeigt  entweder  an,  daß 
in  der  freien  Natur  derartige  Enormen  der  Energie  nicht  se.hr 
verbreitet  sind,  oder  aber,  daß  die  Lebensvorgänge  sowohl  der 
höheren  Tiere  wie  der  Pflanzen,  trotz  deren  Häufigkeit,  auf  sie 
nicht  eingerichtet  sind. 

An  diese  letzte  Möglichkeit  mahnt  z.  B.  die  Thatsache, 
daß  das  allgemein  verbreitete  Aluminium  dem  Stoffwechsel  des 
Pflanzenkörpers  so  gut  wie  nicht  dienstbar  gemacht  wurde,  und 
daß  das  enorme  Stickstoff  -  Reservoir  der  Atmosphäre  von  der 
höheren  grünen  Pflanze  nicht  als  direkte  Stickstoffciuelle  benutzt 
werden  kann,  sondern  der  oft  nur  kärglich  zugemessene  Nitrat- 
gehalt des  Bodens. 

Aus  dem  Tierreich,  zumal  aus  dem  Bereiche  der  Wasser- 
tiere und  der,  nach  einem  so  ganz  abweichenden  Tj'pus  gebauten 
Arthropoden,  sind  aber  genugsam  Organe  bekannt,  die,  nach 
ilirem  anatomischen  Bau  und  ihren  Nervenverbindungen  zu 
schließen,  unzweifelhaft  die  Funktion  von  Sinnesorganen  über- 
nehmen, deren  adäquate  Reize  uns  aber  gänzlich  unbekannt 
sind  und  deren  Empfinduugsweisen  uns  wohl  für  immer  unvor- 
stellbar bleiben  werden. 

^^)  Die  Auffassung  der  früher  allgemein  nur  als  Gehör- 
organe geltenden  Otocysten  als  Sinnesorgane  für  die  unmittel- 
bare Empfindung  der  Gravitationsrichtung  ist  zumal  durch  die 
neueren  Versuche  Kreidls  unzweifelhaft  vollberechtigt.  Der 
erste  Forscher,  der  diese  Organe  für  die  Orientierung  und  Be- 
wegungsregulierung in  Anspruch  genommen  hat,  war  meines 
Wissens  Chun  in  seiner  Monographie  der  Ctenophoren  des 
(lOlfes  von  Neapel  (Fauna  u.  Flora  des  Golfes  v.  Neapel  I.  Chun, 
Ctenophorae  1880  p.  75.)  Eine  interessante  Bestätigung  erfuhr 
die  Chun  sehe  Ansicht  durch  die  Experimente  von  Yves 
D  e  1  a  g  e  (Sur  une  f onction  nouvelle  des  otocystes  comme  organes 
d'orientation  locomotrice.  Arch.  de  zool.  experiment.  et  generale 
Tome  V  p.  1—26.)  De  läge  stellte  die  Bedeutung  der  Oto- 
litheumasse   vermöge   ihre   Beharrung   für   die   Empfindung  der 
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Riclitungs-  und  Gescliwindigkeitsändenmgen  des  Tieres  in  den 
Vordergrund  seiner  Betrachtungen.  En  gel  mann  dagegen  liob 
in  einem  liocliiuteressanten  Aufsatz  (Über  die  Funktion  der 
Otolitlien,  Zool.  Anz.  1887,  No.  258)  ilire  Bedeutung  für  die 
Wahrnehmung  der  Gravitationsrichtung,  vermöge  ihrer  Schwere, 
besonders  hervor. 

Theoretische  Erwägungen  über  die  Konstruktion,  WT-Iclie 
ein  die  Empfindung  der  Gravitationsrichtung  vermittelndes 
Sinnesorgan  besitzen  müßte,  führten  mich  zu  der  gleichen  An- 
siclit  über  die  Funktion  der  Otocysten.  (Heterogene  Induction. 
Leipzig  1892  p.  40  u.  ff.) 

Den  untrüglichsten  Beweis  in  dieser  Streitfrage  hat  aber 
Kreidl  durch  seine  genial  erdachten  und  wohlgelungenen  Ver- 
suche auf  der  Zoologischen  Station  zu  Neapel  geliefert.  Aus- 
gehend von  der  Entdeckung  H  e  n  s  e  n  s ,  daß  gewisse  Krebstiere, 
welche  bei  der  Häutung  ihre  Otolithen  einbüßen,  sich  selbst 
neue  Otolithen  in  ihrer  nächsten  Umgebung  suchen,  um  sie  dann 
in  ihre  Otocj^sten  hineinzustopfen,  bot  Kreidl  seinen  frisch 
gehäuteten  Versuchstieren  {Palaemon  sqiiüla  und  P.  ociphios)  als 
Otolithenmasse  nur  kleine  Eisenteilcheu.  Brachte  er  nun  einen 
Magneten  in  die  Nähe  der  Tiere,  so  konnte  die  magnetische 
Anziehung  die  der  Erde  leicht  überwänden.  Dann  trat  aber 
die  merkwürdige  Erscheinung  ein,  daß  sich  die  Tiere  dem 
Magneten  gegenüber  so  orientierten,  wie  sie  es  sonst  dem  Erd- 
körper gegenüber  thun:  Sobald  der  Magnet  von  oben  genähert 
wurde,  kehrten  sie  ihm  die  Bauchseite,  der  Erde  aber  nach 
unten  den  Rücken  zu.  *)  Wurden  die  Palaemon  überhaupt  ver- 
hindert neue  Otolithen  einzuführen,  so  fehlte  ihnen  auch  das 
richtige  Orientierungsvermögen.  Auf  dem  Centrifugalapparat 
nahmen  die  mit  normalen  Otolithen  versehenen  Tiere  aber 
Stellungen  ein,  die  der  jeweiligen  Componente  von  Centrifugal- 
kraft  und  Schwerkraft,  d.  h.  der  jeweiligen  Ruhelage  der  Oto- 
lithen in  ihrer  Otocyste  entsprachen. 

Die  Bedeutung  der  Otocyste  als  Sinnesorgan  für  die 
Gravitationsrichtung  ist  hiermit  weit  besser  erwiesen,  als  es 
ihre  Bedeutung  als  Gehörorgan  jemals  gewesen  ist. 


*)  Derselbe  Erfolg  müßte  zn  erreichen  sein,  wenn  man  in  die  Otocj'Ste 
Otolithen  einführen  könnte,  die  spezifisch  leichter  sind  als  Wasser. 
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^^)  Es  hängt  das  lediglich  davon  ab,  ob  man  die  Licht- 
wirkimg bei  dem  Assimilationsvorgang  als  „Reiz"  will  gelten 
lassen,  d.  li.  als  eine  Auslösungsursache,  oder  als  eine  direkte 
physikalische  Kraftübertragung.  Ich  glaube,  daß  man  all- 
gemein der  letzteren  Auffassung  zuneigt  (Vergi.  Reinke,  Bot. 
Ztg.  1886.  No.  14,  Sp.  241).  Bei  dem,  was  man  gewöhn- 
lich als  Reizerscheinung  bezeichnet,  steht  die  Reaktion  des 
Organismus  gemeinhin,  freilich  nicht  immer,  in  einer  biologischen 
Beziehung  zu  dem  reizenden,  normaler  Weise  ein  treffenden 
Agens.  Das  ist  bei  dem  Ernährungsvorgang,  soweit  er  vom 
Lichte  abhängig  ist,  auch  nicht  der  Fall.  Die  Ernährung  kann 
ebenso  gut,  wie  das  die  Schmarotzer  beweisen,  in  die  Finsternis 
verlegt  werden.  Weil  aber  Stengel  und  Blätter  zur  Ernährung, 
die  Fortpflanzuugsorgane  zur  Keimverbreitung,  die  freie  Erd- 
oberfläche benötigen,  deshalb  ist  das  Licht  als  Richtungsreiz 
bei  diesen  Organen  angenommen  worden.  Da  die  Assimilation 
vom  rotgelben,  der  Heliotropismus  dagegen  vom  blauvioletten 
Teil  des  Spekti-ums  vornehmlich  abhängig  ist,  so  ist  der  Helio- 
tropismus der  Assimilation  bei  den  grünen  Pflanzen  nur  da- 
durch förderlich,  daß  normaler  Weise  im  Tageslicht  rotgelbe 
und  blauviolette  Strahlen  zusammengehen.  In  einem  Dunkel- 
kästen,  in  den  man  von  der  einen  Seite  her  durch  eine 
Lösung  von  Kalibichromat  rotgelbe  Strahlen,  von  der  anderen 
Seite  durch  eine  Lösung  von  Kupferoxj'dammoniak  blau- 
violette Strahlen  einfallen  läßt,  wenden  sich  die  Stengel  und 
Blätter  der  blauen  Lichtquelle  zu,  hinter  der  sie  verhungern, 
statt  sich  der  gelben  zuzuwenden,  in  der  sie  sich  kräftig  er- 
nähren könnten. 

^^)  Ob  die  stärker  brechbaren  Strahlen  im  Pflanzeni-eich 
durchgängig  die  heliotropisch  wirksamsten  sind,  ist  nach 
eiuer  Beobachtung  von  G.  Kraus  an  den  Perithecienträgern 
einer  Claviceps  übrigens  zweifelhaft. 

Guillemin  (Ann.  d.  sc.  nat.  Botan.  IV.  ser.  p.  176)  und 
Wiesner  (Die  heliotrop.  Erscheinungen  etc.  1880  II.  p.  11  ff.) 
fanden  eine  geringere  heliotropische  Wirksamkeit  der  roten  und 
ultraroten  Strahlen  auch  bei  anderen  heliotropisch  sehr  em- 
pfindlichen Pflanzen,  bei  denen  das  Maximum  der  heliotropischen 
Wirkung  aber  entschieden  an  der  Grenze  zwischen  Violett  und 
Ultraviolett  liegt.  Bei  heliotropisch  weniger  empfindlichen  Pflanzen 

IG 
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kommen  diese  Strahlen  für  den  Heliotropismus  ausschließlich 
in  Betracht. 

"Wenn  zwar  der  Impuls  zu  den  heliotropischen,  wie  auch  zu 
den  heliutaktischen  Bewegungen  freibeweglicher  Formen  von  den 
blauvioletten  Strahlen  ausgeht,  so  sind  die  in  dieser  Richtung 
unwirksamen  Strahlen  doch  nicht  ganz  ohne  Eindruck  auf 
den  Organismus.  So  wii-ken  rote  Strahlen  nach  einigen  Angaben 
hemmend  auf  die  Plasmabewegungen  ein.  Eine  Beimischung  von 
Gelb  zu  heliotropisch  wirksamen  Strahlen  soll  (nach  Wiesner) 
deren  "Wirkung  beeinträchtigen,  also  hemmend  wirken,  und  nach 
Strasburgers  Angaben  i  Wii'kung  des  Lichtes  und  der  Wärme  auf 
Schwärmsporen.  Jena  1878)  ruft  gelbes  Licht  an  Schwärmsporen, 
deren  heliotaktisches  Maximum  im  Indigoblau  liegt,  eigentümlich 
zitternde  Bewegungen  hervor,  die  aber  in  keiner  Beziehung  zur 
Lage  der  Lichtquelle  stehen.  Abdämpfen  des  gelben  Lichtes  oder 
Ersetzung  duix-h  andersfarbige  Strahlen  hebt  das  Zittern  auf. 

^^j  Lubbock  benutzte  die  Abneigung  der  Ameisen  ihi'e 
Puppen  dem  Lichte  ausgesetzt  zu  sehen,  um  die  Wii-kung  der 
verschiedenen  Farben  auf  ihr  Ge.sichtsvermögeu  zu  prüfen.  Er 
fand  dabei,  daß  die  Tierchen  ihre  Puppen  aus  dem  ultravioletten 
Lichte  ebenso  erregt  wegbrachten,  wie  aus  dem  weißen,  leuch- 
tenden Tageslicht,  während  alle  anderen  Farben  nicht  so  ängst- 
lich gemieden  wurden.  Lubbocks  Befunde  wurden  durch 
Grab  er  und  Forel  bestätigt.  Graber  nahm  zwar  an.  daß 
die  ultravioletten  Strahlen  vun  der  Ameise  nicht  durch  das 
Auge,  sondern  dermatoptisch  (vermittels  Hautreizung  i  wahrge- 
nommen würden.  Forel  konnte  aber  durch  Blenden  der 
Ameisen  nachweisen,  daß  sie  das  ultraviolette  Licht  nui'  mit 
Hilfe  der  Augen  empfinden.  Lubbock  nimmt  daher  an,  -daß 
die  ultravioletten  Strahlen  bei  den  Ameisen  den  Eindruck 
einer  besonderen  Farbe  (von  der  wir  uns  keine  Vorstellung 
machen  können)  *)  hervorrufen,  eine  Farbe,  von  den  anderen  so 
verschieden  wie  Rot  von  Gelb  oder  Violett  von  Grün". 


*)  Nach  V.  H  e  1  m  h  0 1 1  z  gelingt  es  zwar,  nach  Abschluß  des  Spektrums 
einschließlich  des  Violetten,  die  ultravioletten  Strahlen  mit  sehr  schwacher 
graublauer  Farbe  wahrzunehmen.  Ob  dies  aber  eine  direkte  Lichtempfindung 
ist,  oder  ob  dieser  Eindruck  auf  Fluoreszenz  bezw.  Phosphoreszenz  der  Äugen- 
medien  bezw.  auf  irgendwelche  heterologe  Opticus-ßeize  zurückauführen  ist. 
bleibt  fraglich. 
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^^)  Versuche  mit  polarisiertem  Lichte  haben  Guillemin 
(Annales  des  sciences  nat.  1857)  und  Askenasy  (Bot.  Ztg.  1874) 
beschrieben.  Bezüglich  der  Einwii'kuug  intermittierenden  Lichtes 
berichtet  Wiesner  (Die  heliotropischen  Erscheinungen  U  p.  25 
und  87),  daß  eine  intermittierende  seitliche  Beleuchtung,  wobei 
es  1  Sekunde  hell.  2  Sekunden  lang  dunkel  war,  fast  die  gleiche 
Wirkung  auf  Keimpflanzen  hervorbrachte,  wie  wenn  dieselbe 
Lichtiiuelle  kontinuierlich  eingewii"kt  hatte. 

^^)  Dem  Web  er 'sehen  Gesetze  gemäß  reagiert  der  Püz 
bei  der  Lichtinteusität  10  einseitig  erst  wieder  auf  eine  solche 
von  11,8  oder  bei  der  Intensität  100  auf  die  von  118.  Massart 
fand,  daß  seine  Pilze  dui'chaus  dem  Web  er  "sehen  Gesetze 
folgten.  Der  dabei  maßgebende  Intensitätsunterschied  war  also 
^^/loo  oder  ^5.5.  Ob  dies  zugleich  die  L'nterschiedsschwelle  für 
die  Sinnesemplindung  ist.  bleibt  unentschieden.  Möglicherweise 
ist  die  Empfindlichkeit  selbst  viel  größer  und  ist  das  obige 
Verhältnis,  welches  aus  der  Eeaktion  abgeleitet  ist.  dm-ch  die 
inneren  Widerstände  bedingt,  welche  zwischen  der  Empfindung 
und  der  Ausübung  der  Eeaktion  liegen.  Für  die  Reaktion 
kommen  zweierlei  Widerstände  in  Betracht.  Der  in  der  Reiz- 
schwelle für  die  Empfindung  überwundene  Empfindungswider- 
stand und  der  mit  der  Reaktions-Auslösung  notwendig  ver- 
bundene Auslösungswiderstand.  Letzterer  kann,  je  nach  den 
äußeren  Bedingungen,  unter  denen  der  Organismus  steht  (Tem- 
peratur. Sauerstoffgehalt  der  umgebenden  Luft,  Giftwii-kungen), 
größer  oder  kleiner  sein. 

Das  menschliche  Auge  empfindet  noch  Intensitätsunter- 
schiede  von  Vioo  der  gegebeneu  Lichtstärke,  ohne  daß  sich  die 
veränderte  Empfindung  in  äußerlich  wahi'nelmibaren  Reactioneu, 
in  Verengerung  oder  Erweiterung  der  Pupille,  kundgeben  müßte. 
Die  zur  Ausdehnung  und  Zusauuuenziehuug  der  Iris  führenden 
Vorgänge  können  aber  unter  Umständen  verschiedenen  inneren 
Widerständen  begegnen,  woraus  deutlich  hervorgeht,  daß  Ein- 
tritt und  Stärke  der  Reaktion  kein  zuverlässiges  Maß  für 
die  Empfinduug  abgeben  können. 

-'')  Man  weiß  in  vielen  Fällen  mit  den  Farbstoffen  des 
Pflanzenkörpers  noch  keine  rechte  Funktion  zu  verbinden. 
Daß  der  Chlorophyllfarbstoff  mit  der  Kohlensäureassimilation 
in  irgend  einer  Beziehung  steht,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel. 

16* 
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Die  Farbstoffe  der  lilüten  spielen,  trotz  der  neiiereu  entgegen- 
stehenden Ansichten  Plateaus,  mit  höchster  Wahrscheinlich- 
keit eine  große  Rolle  bei  der  Befruchtungsvermittlung,  obwohl 
auch  lebhafte  Farbstoffe  an  Blüten  und  Fortptianzungsorganen 
vorkommen,  die  mit  der  Bestäul)ung  durch  Insekten  oder 
andere  Tiere  niclits  zu  thun  haben  (bei  Amentaceen,  Coniferen, 
Moosen). 

Die  auffälligen  Fruchtfärbungen  müssen  anderseits  ent- 
schieden der  Keimverbreitung  durch  Tiere  förderlich  sein.  Man 
hat  die  Färbungen  weiterhin  auch  als  Deck-  und  Schreckfarben, 
als  Lichtschirme  gegen  zu  intensive  Bestrahlung  und  als  Wärme- 
condensatoren  aufgefaßt.  Mögen  alle  derartige  Deutungen  in 
gewissen  Fällen  zutreffen  oder  nicht,  mögen  sie  dabei  einen 
nachweisbaren  Vorteil  bieten  oder  für  den  Haushalt  der  Pflanze 
verhältnismäßig  gleichgiltig  sein,  so  muß  man  doch  bei  der 
Neigung  zu  biologischen  Deutungen,  die  ja  ihre  vollste  Berech- 
tigung haben,  immer  dessen  eingedenk  sein,  daß  in  der  Licht- 
absorption eines  Stoffes  wohl  seine  uns  auffälligste  und  be- 
kannteste, keineswegs  aber  vielleicht  seine  phj^siologisch  wichtigste 
Eigenschaft  gegeben  ist.  Die  Bedeutung  eines  nebenbei  und 
zufällig  selektiv  absorbierenden  Stoffes  liegt  für  das  Leben  des 
Organismus  wom()glich  in  ganz  anderen  chemischen  Eigenschaften; 
seine  Lichtabsorption  kann  dabei  ganz  und  gar  bedeutungslos 
sein,  so  wie  die  oxydierende  Wirkung  des  übermangansauren 
Kalis  mit  dessen  Lichtabsorptionen  in  gar  keinem  kausalen 
Zusammenhang  steht  und  wie  die  reduzierende  Wirkung  des 
Kohlenstaubes  nichts  mit  dessen  Verschluckung  des  Lichtes  zu 
schaffen  hat.  Es  steht  noch  nicht  einmal  fest,  ob  die  Licht- 
absorptionen des  Chlorophjllfarbstoffes  in  direktem  kausalem  Zu- 
sammenhang mit  der  Kohlensäureassimilatiou  stehen.  Die  stark 
brechbaren  Strahlen,  die  für  die  Assimilation  kaum  in  Betracht 
kommen,  werden  ja  besonders  stark  verschluckt  und  es  könnte, 
zumal  nach  den  Befunden  Detlefsens,  nach  denen  für  die 
Assimilation  ein  für  unsere  Wahrnehmung  verschwindend  kleiner 
Bruchteil  der  Lichtinteusität  genügt,  das  Chlorophj'll  in  den 
assimilierenden  Chromoplasten  irgend  eine  notwendige,  unent- 
behrliche chemische  Funktion  erfüllen,  die  aber  mit  seinen  auf- 
fälligsten Lichtabsorptionen  in  gar  keinem  kausalen  Zusammen- 
hang stehen. 
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^^)  Eiue  größere  Belastung  des  Pflauzeukorpers  an  sich, 
etwa  durch  angehängte  Gewiclite,  wird  deshalb  keine  Steigerung 
des  geutropischeu  Reizes  zur  P^lge  haben  können,  ebensowenig 
wie  ein  Palaemon  durch  eine  äußerliche  Belastung  seines  Körpers 
den  Druck  der  Otolithen  verstärkt  empfinden  würde. 

^^)  Es  hat  vielleicht  seinen  tiefereu,  erst  mit  der  Ent- 
deckung der  Gravitationsursache  einleuchtenden,  biologischen 
Grund,  daß  die  Pflanze  nicht  auf  die  Wahrnehmung  der  Schwer- 
kraft als  solcher  eingerichtet  und  abgestimmt  ist,  sondern  viel- 
mehr deren  Folgeerscheinung,  die  Massenbeschleunigung,  auf 
sich  wirken  läßt.  Denn  möglicherweise  war  es  nur  auf  diesem 
Wege  ausführbar,  verwandte  Formen  der  Bewegung  impouderabler 
Materie  genügend  auseinander  zu  halten,  um  den  biologisch  so 
wichtigen  Geotropismus  von  den  Tropismen  auf  Licht,  Elektri- 
citätsschwingungen  u.  s.  w.  scharf  getrennt  zu  haben.  —  Ein 
bestimmter  Hinweis  darauf  darf  aber  aus  der  bloßen  Thatsache 
nicht  gefolgert  werden,  denn  die  Pflanze  zieht  aus  den  ihr  nütz- 
lichen Reizen  Vorteil,  wo  und  in  welcher  Gestalt  sie  sie  findet, 
und  es  ist  für  ihr  Gedeihen  gleichgültig,  ob  die  Verhältnisse 
der  Außenwelt  primär  oder  mit  entsprechendem  Erfolge  erst 
secuudär  als  Reize  zur  Wirkung  kommen. 

^^)  An  untergetauchten  Wasserpflanzen  läßt  sich  oft  kein 
Geotropismus  nachweisen.  Die  aufrechte  Stellung  vieler  ortho- 
troper  Meeresalgen  ist  lediglich  durch  ihr  spezifisches  Gewicht, 
das  oft  durch  Luftbehälter  (Fncacceu)  oder  Fette  verringert  wird, 
genügend  gewährleistet.  Andere  Algen  dagegen,  wie  beispiels- 
weise  die  Characeen,   sind  in  hohem  Grade  geotropisch  reizbar. 

^'*)  Die  Thatsache  selbst  wurde,  ohne  noch  in  ihrer  wahren 
Bedeutung  erkannt  zu  werden,  von  Ciesielski  (Inaug.-Diss. 
und  in  Cohn's  Beiträgen  zur  Biologie  der  Pflanzen  Bd.  I  p.  1 
bis  28)  schon  früher  veröffentlicht.  Die  bis  anfangs  1894  er- 
schienene, 23  Abhandlungen  umfassende  Litteratur  über  diesen 
Gegenstand  findet  sich  in  einer  kritischen  Litteraturstudie  von 
Rothert  (Flora  1894,  Ergänzungsband  p.218)  zusammengestellt. 

^^)  Ob  die  Verschmelzung  der  beiderseitigen  Plasmafädchen 
eine  vollkommene  und  homogene  ist,  läßt  sich  in  vielen  Fällen 
nicht  genau  entscheiden.  Oft  sieht  man  nämlich  da,  wo  der 
Vereiuigungspunkt  sein  sollte,  eigenartige  Anschwellungen,  Knöt- 
chen, von  denen  schwer  anzugeben  ist,  ob  sie  eine  nicht  wahr- 
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nehmbare  Uuterbrechuug  des  Zusammenhangs,  oder  eine  besonders 
geartete  Verbindung  bewirken.  —  Nach  neueren  Untersuchungen 
ist  es  übrigens  auch  zweifelliaft  geworden,  ob  die  Nervenreize 
im  Tierkörper  stets  in  vollkommen  zusammenhängenden  Nerven- 
bahnen verlaufen,  indem  man  eigenartige  Unterbrechungen  ge- 
funden haben  will.  Die  Erregung  müßte  sich  dann  übertragen 
ähnlich  einer  elektrischen  Erregung  in  der  vom  Leitungsdraht 
getrennten  Induktionsspirale. 

Auf  die  Plasma  Verbindungen  ist  aber  die  Reizfortpflanzung 
im  Pflanzenreich  nicht  allein  angewiesen.  Bei  der  Mimose,  wo  sich 
die  Gelenkreaktion  auf  ziemlich  weite  Strecken  verhältnismäßig 
rasch  fortpflanzt,  sind  es  eigenartige  Zellschläuche  im  Siebteil 
der  Gefäßbündel,  welche  nach  Haberlandt  (Das  reizleitende 
Gewebe  der  Sinupflanze.  Leipzig  1890)  durch  hj'drostatische 
Druckverschiebuugen  die  Affektion  weiterleiten. 

Eine  Ausbreitung  der  Reizaffektion  kann  auch  durch  stoff- 
liche Ausscheidungen,  durch  Druck  und  Zerrung  und  durch  andere 
Veränderungen  erfolgen,  die  sich  direkt,  oder  unterwegs  wieder 
auslösend  wirkend,  über  weitere  Zelleukomplexe  auszudehnen 
vermögen.  Durch  sekundäre  Auslösungen  könnte  der  Reiz 
sogar  mit  seiner  Verbreitung  noch  anschwellen ,  während  ge- 
wöhnlich aber  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 

In  vielen  Fällen  sind  aber  derartige  aus  der  Substanz  des 
Plasmas  heraustretende  Erscheinungen  nicht  nachweisbar  oder 
unwahrscheinlich  und  dann  bleibt  die  Verlegung  der  Reizleitung 
in  das  Plasma  selbst  und  seine  Verbinduugsfäden  das  Nächst- 
liegende und  Wahrscheinlichste.  So  denkt  man  sich  in  den  reiz- 
baren Narbenlappeu  von  Scrophulariaceen,  im  Dionaeablatt  und 
in  den  Rauken  die  hier  überall  deutlich  nachweisbaren  Plasma- 
verbindungen als  Reizleiter.  Die  in  den  Geweben  der  Mimose 
ebenfalls  nachgewiesenen  Plasmabrücken  dienen  hier  wolil  der 
Fortleitung  anderer  als  der  im  Siebteil  sich  fortpflanzenden 
speziellen  Beweguugsreize.  (Vergl.  auch  Pfeffer,  Kontaktreize 
p.  526). 

^^)  Am  Äquator  beträgt,  durch  Abplattung  und  Centrifugal- 
wirkung,  der  Unterschied  nur  ca.  V200  der  Acceleration  an  den 
Polen.  Der  Einfluß  der  Gravitation  von  Sonne  und  Mond, 
denen  gegenül)er  die  rotierende  Erde  ein  mächtiger  Klinostat  ist, 
käme  selbst  unter  anderen  Umständen  daneben  kaum  in  Betracht, 
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*')  Die  einschlägigen  Versuche  sind  vornehmlich  in  folgen- 
den Abhandlungen  zu  finden:  Sachs,  in  d.  Arbeiten  d.  bot.  Inst. 
Würzburg  Bd.  1  p.  (507.  Elfving,  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Einwirkung  der  Schwerkraft  auf  die  Pflanzen.  Acta  Soc.  scient. 
Fennic.  Bd.  12  p.  33.  Schwarz,  Der  Einfluß  der  Schwerkraft 
auf  das  Längenwachstum  der  Pflanzen.  Unters,  bot.  Inst.  Tübingen 
Bd.  1  p.  81.  Czapek,  Untersuchungen  über  den  Geotropismus. 
Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  Bd.  27  p.  301. 

^^)  Daß  mit  der  Intensität  der  Einwirkung  —  wenigstens 
in  den,  das  gewohnte  Maß  nicht  zu  sehr  überschreitenden 
Grenzen  —  auch  die  Größe  der  Reaktion  meist  zunimmt,  geht  aus 
vielen  genauen  Beobachtungen  mit  Sicherheit  hervor.  Wie  aus 
dem  Beispiel  der  Centrifugal Wirkung  erhellt,  darf  mau  aber 
keine  direkte  Proportionalität  annehmen.  Vielmehr  fand  man 
bei  einzelnen,  zahlenmäßig  untersuchten  Reizerscheinungen,  daß 
die  Reaktion  proportional  dem  Logarithmus  des  Reizes  wächst. 
(Vergl.  weiter  unten  über  das  Fe  ebner -Web  er 'sehe  Gesetz.) 

^^)  Ein  Sinnesorgan  für  eine  indirekte  Art  der  Wahr- 
nehmung, nämlich  für  die  Regulierung  unseres  Gleichgewichtes, 
besitzen  wir  bekanntlich  in  den  halbzirkelförmigen  Kanälen,  Deren 
besonderes  Wahrnehmungsvermögen,  sowie  die  Unterstützung, 
welche  Gesichtssinn,  Drucksiun  u.  s.  w^  liefern,  genügen  vollständig 
zu  unserer  Orientierung.  Wie  sehr  der  Gesichtssinn  dabei  beteiligt 
ist,  geht  aus  der  Täuschung  hervor,  die  in  der  „amerikanischen 
Schaukel"  ausgenutzt  wird.  Bei  dieser  psychologisch  interessanten 
Spielerei  bleibt  der  Schaukelsitz  völlig  uubeweglicli  stehen;  da- 
gegen führt  die  Umgebung  (ein  als  Zimmer  hergerichteter  Hohl- 
raum) schaukelnde  Bewegungen  um  die  Schaukelwelle  aus.  — 
Eine  Pflanze  würde  durch  solche  Vorrichtung  natürlich  nicht 
über  ihre  Orientierung  zum  Erdkörper  zu  täuschen  sein  und 
auch  ein  Palaemon  würde  mit  Hülfe  seiner  ruhenden  Otolithen 
erkennen  können,  daß  es  allein  die  Umgebung  ist,  welche  sich 
an  ihm  vorüberbewegt. 

^°)  Dies  trifft  allerdings  auch  bei  unseren  Sinnesorganen 
zu.  Da  wir  aber  für  gasförmig  verteilte  Stoffe  ein  anderes 
Organ  und  einen  anderen  Nerv,  dazu  auch  eine  andere  Empfind- 
lichkeitsgrenze  haben,  so  kann  dieselbe  Substanz  im  Geruchs- 
und Geschmacksorgan  doch  verschiedenartige  Eindrücke  bewirken 
wie  z.  B.  Ammoniak,   Essigsäure,     Diese  und  andere  „scharfe" 
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Stoffe  affiziereu  übrigens  nebenher  auch  noch  die  sensiblen 
Nervenendigungen  des  Trigeminus. 

^')  Ähnlich  verhalten  sich  nach  Pfeffer  die  Spermatozoen 
der  Farne  gegenüber  der  Maleinsäure,  die  ihnen  aber  in  ihrem 
Freileben  kaum  jemals  begegnen  wird.  Auf  Bakterien  wirken 
ebenfalls  Stoffe  anlockend  oder  abstoßend,  die,  im  Laboratorium 
hergestellt,  in  der  freien  Natur  \vohl  niemals  mit  den  Bakterien 
in  Berührung  kommen  oder  kamen,  und  denen  gegenüber  man 
von  einer  erworbenen  Anpassung  unmitglich  sprechen  kann. 
Über  die  feineren  Vorgänge  bei  der  „chemischen"  Reizung  wissen 
wir  nichts ;  wenn  aber  die  dem  Schwärmer  ungewohnten  Rubidium- 
salze ähnlich  wie  die  gewohnten  Kahsalze  wirken,  so  bestehen 
bei  der  spezifischen  Einwirkung  beider  wohl  Anklänge  in  der 
Empfindung,  wie  sie  bei  unserem  Wahrnehmungsvermögen  zwischen 
Rohrzucker  und  dem  künstlich  gew^onnenen  Saccharin  bestehen. 

^^)  Die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  ändert  sich 
nach  Pfeffer  nicht,  soweit  nicht  Sauerstoff  als  Anlockungsmittel 
in  Betracht  kommt  (vergl.  p.  202)  und  sofern  der  Organismus  vorher 
schon  in  günstigem  Ernährungszustande  war.  —  Bei  gleich- 
mäßiger Verteilung  des  Anlockungsmittels  in  der  Lösung  wird 
eine  bestimmte  Richtung  nicht  eingehalten;  die  Schwärmer  ver- 
halten sich  vielmehr  darin  wie  in  reinem  Wasser. 

^^)  Daß  verwundete  Pflanzen  durch  erhöhte  Atmung  und 
gesteigerte  Eigentemperatur  reagieren,  also  eine  Art  Wuudfieber 
durchmachen,  möchte  ich  nur  nebenbei  erwähnen.  Diese,  mit 
den  Heilungs-  und  mit  gesteigerten  Ernährungsprozessen  ver- 
bundene Wuudreaktion  ist  an  sich  von  der  vorherigen  Wund- 
emptindung  wohl  unabhängig.  Sie  zeugt  aber  von  einer  Fort- 
pflanzung der  Empfindung  auf  die  benachbarten,  unverletzt  geblie- 
benen Gewebe,  die  zu  erhöhter  Thätigkeit  angeregt  werden.  Eine 
sichtbare,  und  zur  Verwundungsstelle  bestimmt  orientierte  Ver- 
änderung beobachtete  Tangl  in  dem  benachbarten  unverletzten 
Gewebe.  Der  ursprünglich  mittelständige  Kern  der  Zellen  rückt 
nämlich  alsbald  an  diejenige  Wandfläclit^  welche  der  Wunde 
zugekehrt  ist.  Die  Folgen  der  Verwundung  bleiben  also  in  der 
Pflanze  nicht  örtlich  beschränkt,  wie  Einschnitte  in  eine  leblose 
Masse,  sie  werden  vielmehr  empfunden  und  als  Reize  weitergeleitet. 

^^)  Rothert  fand,  daß  die  Verwundung  seiner  Graskeim- 
liuge  die  heliotropische  Sensibilität  auf  ein  bis  zwei  Tage   ver- 
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nichtete,  uiclit  aber  die  Reaktionsbewegung  auf  vorher  bereits 
induzierte  Reize  aufhob.  In  den  Versuclien,  welche  das  letzt- 
erwähnte Ergebnis  lieferten,  trat  allerdings  der  Wundreiz  seine 
Wanderung  von  der  Spitze  abwärts  erst  später  an  als  die 
heliotropische  Induktion  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  er 
zudem  laugsamer  sich  fortpflanzt  als  die  heliotropische  Reizung. 
Ein  vom  Wundreiz  ausgehender  störender  Einfluß  könnte  an 
der  Krümmungsstelle  also  erst  eintreffen,  wenn  die  heliotropische 
Reizung  ihre  Arbeit  bereits  vollendet  hat. 

^^)  Es  ist  freilich  nicht  ausgeschlossen,  daß  jene  plötzlichen 
Wechsel  erst  mittelbar  durch  Turgor-Andernngen  ziu"  Geltung 
kommen,  daß  Temperaturwechsel  also  keine  unmittelbare  Reizung 
hervorruft.  Das  Gleiche  gilt  vielleicht  auch  vom  Schneiden  und 
mit  geringerer  Wahrscheinlichkeit  noch  vom  Anbrennen  der 
Blattspitzen.  Auch  hier  ist  es  nicht  sicher,  ob  die  ge- 
nannten Eingriffe  eine  direkte  Affektion  hervorrufen  oder  ob 
hervorgerufene  Saftverschiebungen  dieselbe  veranlassen.  Die 
überraschende  Schnelligkeit,  womit  bei  bloßem  Temperaturwechsel 
die  Reaktion  unter  Umständen  erfolgt,  läßt  aber  kaum  der  An- 
nahme Raum,  daß  die  Temperaturdifferenz  bereits  die  maßge- 
benden inneren  Gewebe  ergriffen  habe.  Dasselbe  gilt  auch  vom 
Wechsel  der  Trauspirationsbedinguugen,  denn  die  Reaktion  tritt 
oft  ein,  noch  bevor  ein  namhafter  Wasserverlust  die  Zellen  be- 
troffen haben  kann.  Es  sieht  vielmehr  fast  so  aus,  als  ob  die 
Pflanze  eine  Empfindung  für  die  Größe  ihrer  Transpiration  hätte, 
welche  durch  das  Zusammenklappen  dann  herabgesetzt  wird. 
Die  ungemein  feinfühlige  Regulierung  der  Spaltweite  durch  die 
Schließzellen  würde  durch  solche  Annahme  auch  erklärlicher 
werden.  —  Eine  ähnliche  Empfindlichkeit,  wie  die  hier  für  Mimose 
erwähnte,  konnte  Muuk  auch  an  dem  Blatte  von  Dionaea  fest- 
stellen. 

3^)  Unter  dem  Einfluß  statischen  Druckes  steht  jede  lebende 
Pflanzenzelle  ausnahmslos,  da  sowohl  das  Gewicht  der  Teile  als 
auch  die  Turgorspannung  der  Zelle  und  die  Gewebespannungen 
ständig  einen  solchen  unterhalten.  Es  wird  dadurch  begreiflich, 
daß  statischer  Druck  im  Allgemeinen  nicht  als  Bewegungsreiz 
von  den  Pflanzen  angenommen  wurde. 

Es  ist  aber  deshalb  nicht  unmöglich,  daß  unter  ge- 
wissen   Umständen   und  in   einzelnen    Fällen   statischer   Druck 
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als  Reizursache  verwertet  wird,  weun  damit  zweckmäßige  Re- 
aktionen verkuiipfbar  sind. 

Es  mag- liier  nebenbei  an  den  merkwürdigen  Meißuer'schen 
Versuch  erinnert  sein,  wonach  ein  gleichmäßiger  Druck  auch 
von  unserem,, Drucksinn"  nicht  als  solcher  empfunden  wird.  Beim 
Eintauchen  des  Arms  oder  Fingers  in  Quecksilber  wird  er  nur 
an  der  Flüssigkeitsgrenze  wahrgenommen. 

^')  Wenn  sich  Ranken  auch  unter  dem  Einfluß  gleichmäßig 
wirkender  Temperaturschwankungen  (Erwärmung,  Abkühlung) 
und  chemischer  Reize  etwas  einkrümmen,  wie  es  nach  Darwin 
Mac  Dougal  und  Correns  (zur  Physiologie  der  Ranken, 
Bot.  Ztg.  1896,  Heft  I)  beobachteten,  so  fragt  es  sich  noch  sehr, 
ob  der  Ähnlichkeit  in  der  äußeren  Erscheinung  auch  ähnliche 
Auslüsungsvorgänge  zu  Grunde  liegen,  oder  ob  nicht  jene  be- 
obachteten Krümmungsbewegungen  einfach  denen  an  die  Seite 
zu  stellen  sind,  wie  sie  auch  beispielsweise  durch  Salzlösungen, 
also  durch  irgendwie  hervorgerufene  Turgor- Änderungen,  zu 
Stande  kommen.  Es  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich,  daß  in  den 
von  Correns  angeführten  Einwirkungen  (Temperaturschwan- 
kungen, chemische  Reize,  Induktiousstrom)  adäquate  und  mit 
Kontaktwirkungen  gleichwertige  Reize  vorliegen. 

^^)  Auch  die  Blattfläche  von  Bionaea  ist  direkt  und  ohne 
Vermittlung  der  Borsten,  jedoch  in  viel  geringerem  Grade,  reiz- 
bar. Wenn  aber  die  Blattdrüsen  kurz  vorher  animalische  Substanz 
absorbiert  hatten,  fand  Darwin  (Insektenfressende  Pflanzen 
p.  329),  daß  sie  sich  selbst  nach  einer  zarten  Berührung  augen- 
blicklich schlössen. 

^^)  Die  Borsten  auf  dem  Dionaea-Blatte  sind  jedoch  nicht 
selbst  ihrer  ganzen  Länge  nach  reizbar;  nur  der  Druck  auf 
ihre  Einfügungsstelle  scheint  so  stark  reizend  zu  wirken.  Vor- 
sichtiges Abschneiden  und  Anbrennen  ihres  oberen  Teiles  reizt 
die  Blätter  nicht.  Daß  die  Erschütterung  der  Blattfläclie,  welche 
durch  heftigstes  Anblasen  der  Borsten  eintritt,  nicht  als  Reiz  wirkt 
(DarAvin  1.  c,  p.  264),  wurde  bereits  im  Texte   kurz  erwähnt. 

^^)  Stahl  hatte  bereits  1880  den  Einflulj  eines  einseitigen 
Wärme-Überschusses  auf  die  Bewegungen  von  Mijxomijceten 
beschrieben;  aus  der  Versuchsanstellung  geht  aber  nicht  un- 
zweifelhaft hervor,  daß  die  Wärme  der  einzig  maßgebende  Faktor 
dabei  war. 
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*^)  Der  sogenannte  „Eigen winkel",  welchen  die  Seitenorgane 
zur  Mutteraclise  annehmen,  wenn  sie  der  Einwirkung  äußerer 
Richtkräfte  entzogen  sind,  ist  wohl  ebenfalls  auf  diese  Art  Körper- 
sinn zurückzuführen. 

*2)  Damit  ist  natürlich  dem  Körnerplasma  und  dem  Kerne 
nicht  jegliche  Reizbarkeit  abgesprochen.  Nur  für  äußere  Rich- 
tungsreize können  diese  plasmatischen  Teile  nicht 
maßgebend  sein.  In  unserem  Körper  sind  ja  auch  nicht  nur 
die  Sinnesnerven  reizbar.  Wie  diese  aber  durch  ihre  besondere 
Beschaffenheit  eine  spezifische  Reizbarkeit  selektiv  und  aus- 
schließlich ausgebildet  haben,  so  kann  es  ebensowohl  auch  von 
der  Hautschiclit  geschehen  sein. 

*^)  Pfeffer  macht  in  seinem  Vortrage  über  die  Reizbar- 
keit der  Pflanzen  (Anmerkung  p.  24)  demgegenüber  geltend, 
daß  man  es  dem  Enderfolg  nicht  ansehen  könne,  ob  der  ver- 
änderte Effekt  in  einer  Beeinflussung  der  Perzeptionsfähigkeit 
oder  in  derVerscliiebung  in  irgend  einem  Gliede  der  Reaktions- 
kette resp.  in  den  letzten  Akten  der  mechanischen  Ausführung 
zu  suchen  ist.  (Vergl.  auch  Pflanzenphj^siologie  II  p.  338.)  Im 
Allgemeinen  trifft  dies  ohne  Zweifel  zu  und  ich  habe  diesen 
Punkt  in  meiner  „heterogenen  Induktion"  p.  26  auch  gebührend 
hervorgehoben  und  berücksichtigt.  Da  heißt  es:  „Wir  können 
also  die  geotropische  Disposition  auf  zwei  verschiedene  Arten 
verändern,  durch  Belassung  der  inneren  Kausalverbindungen 
zwischen   Reizfeld*)   und   seiner  Reaktion,   indem  wir   nur   die 


*)  „Reizfeld"  nannte  ich,  entsprechend  unserem  „üesichtsfekl",  den  das 
reizbare  Organ  umgebenden  Raumteil,  aus  welchem  der  spezitische  Reiz  liummen 
muß,  um  eine  gewisse  Reaktion  veranlassen  zu  können.  Aus  den  empirisch 
festzustellenden  Reizfeldern  und  ihrer  gesetzmäßigen  Anordnung  habe  ich 
dann  auf  gewisse  räumliche  Eigenschaften  der  sie  bedingenden  unsichtbaren 
reizbaren  Strukturen  geschlossen.  Für  die  Feststellung  der  Lage  und  An- 
ordnung des  Reizfeldes  ist  es  dabei  gleichgültig,  wo  die  sichtbare  Reaktion 
erfolgt  und  ob  Perzeptions-  und  Reaktionszone  räumlich  getrennt  oder  ver- 
einigt sind :  Ob  ein  Stier  den  Schwanz  erhebt  oder  den  Kopf  senkt,  wenn  in 
seinem  Gesichtsfelde  irgendwo  ein  rotes  Tuch  erscheint,  ist  für  die  Beschaffen- 
heit des  Gesichtsfeldes  selbst  und  seine  Bestimmung  nach  Ausdehnung  und 
lokaler  Empfindlichkeit  ohne  Belang. 

Wenn  die  Resultante  der  Schwerkraft  außerhalb  des  Reizfeldes  liegt, 
also  für  die  Ruhelage,  nahm  ich  an,  daß  dann  keine  geotropische  Reizung 
mehr  stattfindet.  Auch  in  diesem,  lediglich  theoretisches  Interesse,  keine 
praktische  Bedeutung  beanspruchenden  Punkte  steht  Pfeffer  (p.  19)  auf  einem 
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Orientierung  des  ersten  ändern,  uder  aber  wir  greifen  in  den 
inneren  Verlauf  der  Reaktion  selbst  ein,  indem  wir  an  dem  Zu- 
stand des  Empfangsapparates  nichts  ändern.  Da  dies  im  P^ffekt 
bei  urtliotropen  Organen  auf  dasselbe  hinausläuft  ....  so  ist  es 
nicht  möglich  hier  ein  Kriterium  zu  finden.  Bei  der  großen 
Unbekauutschaft  mit  den  feineren  Vorgängen  bei  Eeizerschei- 
nungen  ist  darüber  aber  heutzutage  iiberhaupt  noch  gar  nichts 
Sicheres  zu  sagen.  Beide  Möglichkeiten  liegen  vor  und  nur  die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  sehr  dafür,  daß  „Dispositions"-Ände- 
rungeu  im  geotropischen  Verhalten  durch  Umänderungen  des 
Empfangsapparates,  durch  Verschiebungen  des  Reizfeldes  selbst, 
also  durch  Änderungen  in  der  empfänglichen  Reizstruktur  des 
Protoplasmas  veranlaßt  werden." 

„Wir  werden  nämlich  sehen,  daß  plagiotrope  Organe  im 
allgemeinen  kein  einseitig  zusammenhängendes  Reiz- 
feld besitzen,  wie  orthotrope.     Wenn  nun  aus  inneren  Gründen 


anderen  Standpunkt.  Er  nimmt  an,  daß  es  gerade  der  fortdauernde 
Reiz  ist,  welcher  das  Organ  in  der  Ruhelage  festhält  und  führt  dafür  die 
Thatsache  an,  daß  das  Organ  sofort  anderen  Einflüssen  nachgiebt  und  eine 
andere  Stellung  einnimmt,  sobald  der  betreffende  Richtungsreiz  wegfällt. 

Ich  erkläre  mir  die  fixe  Lage  so,  daß  die  thatsächlich  bestehenden 
ständigen  Schwankungen  (Nutationen,  Circumnutationen)  von  dem,  erst  bei  den 
kleinen  Abweichungen  eintretenden  und  prävalierenden  Reize  immer  wieder 
ausgeglichen  werden  und  das  Organ  also  ständig  in  der  Ruhelage  gleichsam 
balanciert  wird.  An  Thatsachen,  welche  mir  hierfür  zu  sprechen  scheinen, 
führe  ich  nur  folgende  an:  Es  ist  nicht  möglich,  eine  Wurzel  umgekehrt  in 
der  Vertikalen  zu  erhalten,  obgleich  damit  ebensogut  eine  geotropische  Ruhe- 
lage gewährt  ist,  wie  in  der  normalen  Abwärtsstellung.  (Vergl.  Sachs,  Arb. 
bot.  Inst.  Würzburg  Bd.  I;  Noll,  Heterogene  Induktion  p.  22;  Pfeffer,  Über 
geotropische  Sensibilität  der  Wurzelspitze ;  und  Czapek,  Untersuchungen 
über  Geotropismus.)  Die  geringste  Abweichung  führt  bei  einer  so  aufge- 
stellten Wurzel  zum  gänzlichen  Verlassen  dieser  Ruhelage.  Diese  wird  also 
nicht  durch  eine  dauernde  Reizung  darin  festgehalten,  obwohl  auch  ihr  Auto- 
tropismus sie  darin  unterstützen  müßte. 

Es  bestärkt  mich  außerdem  in  dieser  Auffassung,  daß  die  heliotropische 
Ruhelage,  welche  von  orthotropen  Sprossen  gegenüber  einer  seitlichen  Licht- 
(pielle  (entgegen  dem  Geotropismus)  angenommen  wird,  nach  Czapeks 
Beobachtungen  nicht  etwa  beibehalten  wird,  wenn  man  die  Objekte  von  vorn- 
herein in  diese  Stellung  bringt,  sondern  daß  sie  erst  in  diese,  nach  geotro- 
pischer  Ablenkung,  zurückgeholt  werden.  Dieser  Umstand  scheint  mir  auch 
gegen  einen  in  der  Ruhelage  selbst  wirksamen  heliotropischen  Reiz  zu  sprechen, 
der  sich  nach  derAblenkung  doch  stärker  erweist  als  der  geotropische. 
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die  geotrupisclie  Disposition  geändert  wird,  wie  das  beispiels- 
weise in  einem  Seitenaste  der  Nadelhölzer  nach  Entfernung-  des 
Hauptsprosses  geschieht,  oder  wenn  auf  einen  äußeren  Reiz  hin 
der  plagiotrope  Wuchs  eines  Rhizoms  in  den  orthotropen  über- 
geht, so  kann  das  hier  unmöglich  durch  innere  Umschaltungen 
bei  gleichbleibender  Lage  des  Reizfeldes  erreicht  werden.  Es 
muß  vielmehr  die  rezeptive  Reizstruktur  (welche  die  Lage  des 
Reizfeldes  ja  bedingt)  sein,  welche  hier  verändert  wird.  Es  ist 
deshalb  das  Nächstliegende  und  Nächstberechtigte  auch  bei  ortho- 
tropen Organen  unter  sich  zunächst  einmal,  so  lange  ganz  bestimmt 
lautende  Hinweise  noch  fehlen,  anzunehmen,  daß  positiven  und 
negativen  geotropischen  Krümmungen  eine  inverse  Orientierung 
der  rezeptiven  Reizstruktur  innerhalb  der  Organezu  Grunde  liegt." 

In  der  That  ist  für  veränderte  Ruhelagen  bei  Riclitungs- 
reizen  keine  andere  Annahme  möglich.  Nur  für  diese  und  die  in 
den  Vordergrund  meiner  Ausführungen  gestellten  Erscheinungen, 
habe  ich  diese  Annahme  aber  auch  aufgestellt,  ohne  allgemeinere 
Folgerungen  daraus  zu  ziehen.  Da  die  Ruhelage  bei  solchen 
Richtungsreizen  abhängig  ist  von  einer  bestimmten  Richtung 
des  einwirkenden  Reizes  und  anderseits  lediglich  durch  die 
fixe  Lage  und  polare  Beschaffenheit  der  reizbaren  Struktur 
reguliert  und  festgehalten  wird,  so  bleibt  keine  andere  Wahl 
übrig.*)  Denn  die  bes  timmte  Beziehung  zur  Aussenwelt 
kann  unmöglich  durch  Verschiebungen  in  der  inneren 
Verkettung  hergestellt,  sondern  nur  durch  die  mit 
der  Außenwelt  direkt  verkehrende  reizbare  Struktur 
erreicht  werden. 

Gilt  dies  streng  genommen  auch  nur  für  die  Umstimmung 
orthotroper  und  plagiotroper  Organe,  so  ist  es  auch  für  orthotrope 
positiv  und  negativ  gestimmte  Pflanzenteile,  wie  oben  gesagt, 
das  Wahrscheinlichste. 

Czapek  nimmt  neuerdings  an,  daß  die  plagiotropen 
Stellungen  nicht  durch  eine  besondere  eigenartige  Sensibilität, 
sondern  als  Gleichgewichtslagen  zu  erklären  seien,  wie  das  früher 
ähnlich  durch  de  V r i e s  und  Andere  versucht  worden  ist.  Pla- 
giotrope Pflanzenteile  sollen  gleichzeitig  verschiedene  Arten  der 


*)  Sollte  (las  auch  nicht  in  der  mechanischen  Struktur,  im  Gerüst,  der 
Fall  sein,  so  muß  doch  die  maßgebliche  physiologische  polare  Struktur  die 
betreffende  Wandlung  erfahren. 
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Sensibilität  besitzen  und  die  Ruhelage  soll  die  Resultante  der, 
von  den  verschiedenen  geotropischen  Sensibilitäten  verursachten 
Reaktionen  sein. 

Daß  beispielsweise  die  plagiotrope  Richtung  der  Nebenwurzeln 
durch  kombinierte  Wirkung  von  Transversalgeotropismus  und 
positivem  Geotropismus  sich  kombiniere,  folgert  Czapek  haupt- 
sächlich aus  der  Beobachtung,  daß  eine  Nebenwurzel  rascher 
in  die  Ruhelage  zurückkehrt,  wenn  sie  nach  oben,  als  wenn  sie 
um  den  gleichen  Winkel  nach  unten  daraus  entfernt  wird.  Ohne 
hier  ausführlicher  auf  die  Czapek'sche  Hypothese  eingehen  zu 
k('»nnen,  möchte  ich  nur  hervorheben,  daß  jenes  Verhalten  der 
Wurzeln  durchaus  nicht  zu  den  daran  geknüpften  Folgerungen 
nötigt,  oder  sie  nur  besonders  nahe  legt,  denn  es  steht  auch 
mit  der  Annahme  einer  einheitlichen  diageotropischen  Reizbar- 
keit gar  nicht  im  Widerspruch.  C  z  a  p  e  k  hat  bei  seiner  Deutung 
nicht  mit  der  Thatsache  gerechnet,  daß  geotropische  Reize  je 
nach  der  Richtung,  in  der  sie  das  Organ  trelfeu,  wechselnde 
Intensität  besitzen  und  dementsprechend  verschieden  starke  Re- 
aktionen auslösen  können.  Orthotrope  Hauptwurzeln  und  plagio- 
trope Nebenwurzeln  sind  aber  bezüglich  gleichweiter  Ablenkung 
aus  der  stabilen  Ruhelage  nicht  vergleichbar.  Denn  während  bei 
den  ersteren  die  Ablenkungen  symmetrisch  zur  wirkenden  Gravi- 
tationsrichtung erfolgen,  ist  das  bei  letzteren  durchaus  nicht  der 
Fall;  sie  kommen  bei  Ablenkungen  nach  oben  in  ganz  andere 
Bedingungen  als  bei  gl  eich  weiter  Ablenkung  nach  unten.  Während 
sie  sich  nach  oben  immer  mehr  von  der  stabilen  Ruhelage  ent- 
fernen, nähern  sie  sich  nach  unten  mehr  und  mehr  einer 
neuen  labilen  Ruhelage.  (Vergl.  Heterogene  Induktion  p.  22.) 
Diese  Verhältnisse  gehen  deutlich  auch  aus  der  schematischen 
Darstellung  der  empirisch  gegebenen  Reizfelder  für  ein  plagio- 
tropes  radiäres  Organ  (Het.  Ind.  p.  38,  Fig.  6)  hervor ;  *)  man  sieht 
hier,  wie  wesentlich  der  Unterschied  zwischen  einer  oberen  und 
unteren  gleichgroßen  Ablenkung  ist.  Der  von  Czapek  festge- 
stellte Erfolg  der  neuen  Versuche  war  aus  dem  dort  gegebenen 
Schema  theoretisch   ableitbar  und  vorauszusehen,   und   es  geht 


*)  In  der  genannten  Figur  muß  für  eine  Wurzel  Spitze  (S)  und  Basis 
(B),  sowie  entsprechend  auch  das  Reizfeld  der  oberen  und  unteren  Seite  ver- 
tauscht werden.  Aber  auch  ohne  dies  zeigt  das  Schema  des  dargestellten 
schräg  aufwärts  gerichteten  Sprosses  die  betreffenden  Verhältnisse. 
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daraus  geuugsam  hervor,  daß  der  Ausfall  der  Versuche  nicht 
gegen  die  dort  vertretene  Auffassung  spricht,  sondern  sich  der- 
selben  vortrefflich  einfügt. 

Wollte  man  aber  in  konsequenter  Durchführung  derCza- 
pek'schen  Argumente  für  verschieden  starke  Reaktionen  in 
verschiedenen  Lagen  die  Summierung  oder  Gegenwirkung  ver- 
schiedener gleichzeitig  vorhandener  Geotropismen  verantwortlich 
machen,  so  käme  auch  für  die  Hauptwurzeln  eine  Kombination 
von  positivem  und  transversalem  Geotropismus  heraus.  Denn 
die  Ablenkung  aus  der  Lage  45''  über  der  Horizontalen  erfolgt  mit 
größerer  Energie  als  die  Ablenkung  aus  45*^  unter  der  Horizontalen 
und  in  beiden  Fällen  ist  doch  die  Neigung  der  Längsachse  zur  Gravi- 
tationsrichtung dieselbe.  Für  die  Einstellung  in  die  Ruhelage 
müßten  wir  dann  die  weitere  Annahme  machen,  daß  der  that- 
sächlicli  vorhandene  Trausversalgeotropismus  dabei  nicht  zur 
Geltung  käme.  Zu  derselben  Annahme  sieht  sich  denn  auch 
Czapek  bei  seiner  Auffassung  in  Bezug  auf  die  Ruhelage  der 
horizontalen  Rhizome  (nur  natürlich  mit  umgekehrter  Verteilung 
der  Rollen)  gezwungen.  Undenkbar  wäre  ein  solcher  Zusammen- 
hang in  den  interessanten  Versuchen  Czapek's  nicht,  aber  sie 
harmonieren,  wie  gesagt,  ja  auch  vortrefflich  mit  der  Annahme 
einheitlicher  Sensibilität. 

^*)  Pfeffer  machte  gegen  meine  Unterscheidung  einer 
heterogenen  Induktion  geltend  (Reizbarkeit  der  Pflanzen  p.  24), 
daß  bei  jeder  Reizwirkuug  verschiedenartige  Einwirkungen  be- 
teiligt seien,  daß  z.  B.  der  Reiz  der  Wärme  bei  jeder  Reaktion 
auf  Lichtreize  beteiligt  sein  müsse,  denn  ohne  Wärme,  Sauerstoff' 
und  andere  „integrierende  Lebensreize"  finde  die  heliotropische 
Auslösung  nicht  statt.  Als  heterogene  Induktion  wollte  ich  aber 
nicht  jede  gegenseitige  Beeinflussung  zweier  Reizwirkuugen  im 
Allgemeinen,  sondern  eine  bestimmte  besondere  Art  der  Be- 
einflussung bezeichnen,  wie  sie  in  den  einzelnen  von  mii-  voran- 
gestellten Beispielen  näher  präzisiert  war. 

Wärme  und  Sauerstoff  spielen  bei  einer  heliotropischen 
Reaktion  die  notwendige  Rolle,  daß  sie  den  vom  Lichte  indu- 
zierten besonderen  Auslösungsvorgang  überhaupt  erst  ermöglichen. 
Anfang  und  Ende,  die  Qualität  der  Bewegung  ist  dabei  von 
der  Lichtwirkung  abhängig.  Wenn  nun  aber  Licht  Schwingungen 
bei  gleichsinnig  gegebenen  integrierenden  Wachstumsbedingungeu 
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uicht,  wie  iu  jenem  ersten  Falle,  die  Bewegung  in  eine  lielio- 
tropische  Ruhelage  in  Gang  setzen,  sondern  eine  neue  geo- 
tropisclie  Ruhelage  zum  Resultat  haben,  die  vom  Gravi- 
tationsreiz reguliert  wird,  so  liegt  da  offenbar  ein  anders 
gearteter  Auslösuugsvorgang  vor  als  zuerst. 

Nur  diese  Art  einer  qualitativen  Beeinflussung  und  Ände- 
rung bezeichnete  ich  als  heterogene  Induktion,  nicht  die  durch 
ein  Mehr  oder  Weniger  von  Wärme.  Sauerstoff,  Wasser,  wie  ja 
auch  durch  äußere  mechanische  Hindernisse  bedingte  quantitative 
Beeinflussung.  *)  Es  kam  mir  daher  auch  nicht  auf  eine  generelle 
Lösung  allgemeiner  Fragen  au,  sondern  zunächst  auf  die  mög- 
liche Erklärung  des  Zusammenhangs  in  den  angefiihrten  Bei- 
spielen uud  auf  eine  kurze  Bezeichnung  des  besonderen  That- 
bestandes  dabei.  (Vergi.  Het.  Ind.  p.  14.)  Wenn  nun  auch  in 
allen  den  Fällen  heterogene  d.  h.  ungleichartige  Induktion  vor- 
liegt, in  denen  bei  gegebenem  reaktionsfähigen  Reizzustand  der 
neu  zutretende  Reiz  nicht  selbst  und  ausschließlich  die  be- 
sondere Auslösung  reguliert,  sondern  die  Reaktion  für  andere 
Einwirkungen  abändert  und  hereinzieht,  so  habe  ich  doch  nur  den 
Versuch  gemacht,  für  die  in  Betracht  kommenden  R  i  c  h  t  u  n  g  s- 
reize  eine  bestimmte  Vorstellung  zu  gewinnen  wie  dies  ge- 
schehen kann  und  muß.  Ich  führte  die  Wirkung  des  primär 
auftretenden  besondern  Reizes  auf  die  Umlagerung  der  reizbaren 
Struktur  für  den  sekundär  in  die  Auslösung  hereingezogenen 
Reiz  zurück. 

Bei  den  dui'cli  Lichtwirkung  aus  ihrer  Wuchsrichtung  ab- 
o-elenkten  Rhizomen  ist  der  Lichtreiz  nicht,   wie  bei  einfacher 


*j  Ich  bedauere,  daß  ich  dies  nicht  klar  genug  damals  ausgedrückt 
habe,  um  mögliche  Mißverständnisse  zu  vermeiden ;  denn  auch  Herbst,  der 
sachlich  meine  Auffassung  teilt,  scheint  Schwierigkeiten  gefunden  zu  haben 
und  schlägt  (Biol.  Oentralblatt  1894.  Bd.  14  p.  733)  eine,  die  geltend  gemachten 
Bedenken  ausschließende  Definition  der  heterogenen  Induktion  vor:  „Nach 
Erfüllung  der  allgemeinen  Bedingungen  welche  die  Irritabilität  überhaupt 
erst  ermöglichen,  genügt  bei  der  sog.  isogenen  Induktion  eine  ßeizursache 
zur  Einleitung  der  vollen  Reizwirkung,  während  bei  der  heterogenen  Induktion 
sich  zwei  Reizursachen  an  der  Wirkung  beteiligen."  Da  bei  den  von  mir 
erwähnten  Erscheinungen  die  Bewegungs Vorgänge  und  Reaktionen  selbst 
in  Betracht  kommen,  die  ohne  jene  allgemeinen  Lebensbedingungen  (Wärme 
Sauerstoff  etc.)  nicht  eintreten,  so  habe  ich  letztere  kurzer  Hand  als  gegeben 
vorausgesetzt  und  die  auf  diesem  gleichen  Fundamente  sich  abspielenden 
heterogenen  Erscheinungen  verglichen. 
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heliotropischer  Induktion,  mit  dem  Bewegimgsvorgang  verkettet, 
sondern  hat  als  Resultat  die  Umlageruug  der  geotropischen 
Struktur;  damit  ist  sein  Wirkungskreis  abgeschlossen.  Ein  so 
gearteter  Abschluß  der  Lichtwirkuug  bedeutet  aber  nichts  anderes 
als  den  nunmehrigen  Anfang  einer  in  das  Spiel  gezogenen  Gra- 
vitationswirkung, die  ihrerseits  erst  die  Bewegung,  aber  auch 
in  ihrem  Sinne,  ausführt.  Das  Licht  leistet  also  keine  weitere 
Arbeit  als  einen  heterologen  Reiz  zu  veranlassen,  die  Aktion 
zu  übernehmen. 

Die  als  „formale  allgemeine  Bedingung"  (Pfeffer,  Reiz- 
barkeit p.  4)  immer  nötigen  Wärmeschwingungen  können  außer- 
dem auch  noch  als  Reiz  für  besondere  Auslösungsvorgänge 
einwirken.  So  lösen  sie  in  den  durch  Wärme  reaktionsfähig 
erhaltenen  Wurzeln  die  thermotropischen  Krümmungen  aus  und 
sind  auch  zu  heterogener  Induktion  befähigt,  indem  sie  die 
Reizbarkeit,  welche  sie  für  gewöhnlich  ermöglichen  oder  anregen, 
auch  umzustimmen  vermögen,  wie  es  beispielsweise  Stras- 
burger für  die  Lichtstimmung  der  Schwärmsporen  nachwies. 

Wenn  man  auch  mit  Pfeffer  die  Wärme  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  formale  Lebensbedingung  zu  den  „Reizen"  zählt,  so 
macht  doch  die  botanische  Wissenschaft  einen  Unterschied 
zwischen  dieser  allgemeinen  Aktivierung  und  der  besonderen, 
eigenartige  Auslösungen  verursachenden  Reizwirkung  derselben, 
indem  sie  autonome  und  paratonische  oder  induzierte 
Bewegungen  unterscheidet,  und  als  autonome  Bewegungen  die- 
jenigen bezeichnet,  welche  unabhängig  von  äußeren  Reizen  er- 
folgen. Zählt  man  die  Wärme  in  dem  neuen  Pf  eff  er 'scheu 
Sinne  als  Reiz  mit,  dann  giebt  es  aber  hiernach  keine  , .auto- 
nomen" Bewegungen  mehr.  —  Ich  hatte  bei  meiner  Definition 
der  heterogenen  Induktion  damals  noch  keine  Veranlassung, 
den  konventionellen  Boden  zu  verlassen  und  die  allgemeinen 
Lebensbedingungen  als  distinkte  „Reize"  darin  zu  berücksich- 
tigen. Thut  man  dies  jetzt  mit  Pfeffer,  und  gewiß  mit  Recht, 
so  bleibt  doch  in  der  quantitativen  oder  qualitativen  gegenseitigen 
Beeinflussung  ein  Kriterium  für  heterogene  Induktion  bestehen. 


17 


—    259    — 


Die  oligocäne  Fauna  von  Polscliitza  in  Krain. 

Von 

Dr.  Paul  Oppenheim  in  Charlottenburg  bei  Berlin. 


Die  folgenden  Zeilen  enthalten  die  Bestimmung  der  von 
Herrn  Prof.  Dr.  F.  Ki  nkel  in  im  Jahre  1888  in  Polscliitza 
(Krain)  gesammelten  Fossilien,  welche  dieser  mir  auf  meine 
Bitte  zur  Bearbeitung  übersandte.  Von  den  33  Arten,  deren 
systematische  Stellung  sich  ermitteln  ließ,  erwies  sich  keine  als 
neu;  einige  abgerollte  Bivalvenreste,  welche  möglicher  Weise 
unbeschriebene  Arten  repräsentierten,  konnten  mich  nicht  er- 
muntern, neue  spezifische  Gliederungen  vorzunehmen.  Die 
stratigraphische  Beschreibung  der  Schichten  bei  Polscliitza  findet 
sich  im  Reiseberichte^)  Kinkelins  auf  pag.  74;  allem  Anschein 
nach  stammen  die  mir  vorliegenden  Stücke  im  Wesentlichen  aus 
den  Komplexen  7 — 10,  von  unten  an  gerechnet.  Ich  glaube 
nicht,  daß  sich  in  diesen  Schichten  zwei  Horizonte  unterscheiden 
lassen,  wenn  auch  die  großen  Naticiden  in  der  einen  und  die 
Korallen  in  der  anderen  Bank  vereinigt  auftreten.  Es  sind 
hier  wohl  nur  biologische  Verhältnisse,  wie  das  Maß  der  Nieder- 
schläge, Salzgehalt,  Tiefe  und  Klarheit  des  Mediums,  welche 
die  Ansiedelung  von  gleichalterigen  Organismen  begünstigten 
oder  hinderten,  nicht  die  durch  Wanderungen  bedingte  Ablösung 
einer  älteren  Fauna  durch  die  jüngere.    Sueß  hat,  wie  Keuss^) 


*)  Dr.  phil.  Friedrich  Kinkelin:  Eine  geologische  Studienreise  durch 
Österreich -Ungarn.  Bericht  über  die  Senckenbergische  naturforschende  Ge- 
sellschaft in  Frankfurt  a.  M.  1890.  p.  ölff. 

2)  Prof.  Dr.  A.  E.  Reuss:  Paläeontologische  Studien  über  die  älteren 
Tertiärschichten  der  Alpen.  Denkschriften  der  k.  Akad.  der  Wissensch.  M.  Nat  c;i. 
Bd.  28,  29,  33.  Wien,  1868,  69,  73  (als  Pal.  Stud.  I,  II,  III  hier  eitler  t)  cf 
Pal.  Stud.  I,  p.  9.     „Die    von  Prof.  Sueß    während    dieses    Sommers    in    der 
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mitteilte,  in  den  höheren  Schichten  des  Polschitzagrabens  den 
Gomberto-,  in  den  tieferen  den  Sangoninihorizont  sehen  wollen ; 
diese  Angaben  sind  aber  bisher  nicht  näher  ausgeführt  worden 
und  entbehren  noch  des  Beweises;  man  kann  zudem  einwenden, 
daß  ein  für  den  Sangoninihorizont  sehr  charakteristisches  Fossil, 
die  Sangnmolaria  holowaysii  Sow.  nach  den  Angaben  Kinkel  ins 
erst  in  Schicht  7  auftritt  und  daß  überhaupt  die  Zugehörigkeit 
zum  Gombertohorizonte  hier  wie  in  Oberburg  sehr  fraglich  ist, 
da  charakteristische  Leitfossilieu  dieses  Horizontes  wie  Ileliastraea 
Incasana  Defr.,  Pkyllocoenia  irradians  Milne-Edw,  und  Haime, 
Trochns  lucasanus  Brong.  u.  A.  an  beiden  Orten  noch  nicht 
gefunden  wurden,  was  auch  Reuss  seiner  Zeit  hervorzuheben 
genötigt  war.  Indem  ich  ein  weiteres  Eingehen  auf  diese 
Materie  für  den  Schlußabschnitt  aufspare,  gehe  ich  nunmehr 
zum  speciellen  Teile,  zur  Betrachtung  und  Bestimmung  der 
einzelnen  Fossilreste  über. 

Specieller  Teil: 

1.  Nummulites  Fichteli  Michelotti. 

Cf.  de  la  Harpe ,  Description  des  Nummulites  appartenant  ä  la  zone 
superieure  des  Falaises  de  Biarritz.    Bull,  de  la  societe  de  Borda  ä  Dax.  1879. 

Die  Art  ist  häufig  in  Polschitza  und  durch  das  Netzwerk 
ihrer  Septalverlängerungen  gut  charakterisiert.  Ihre  größere 
Begleitform  N.  intermedius  d'Arch.  liegt  mir  nicht  vor,  in  Oberburg 
scheint  sie  indessen  neben  N.  Fichteli  Mich.  (=:  N.  garansiana 
Joly  u.  Leymerie)  nach  den  Angaben  von  Reuss  vorzukommen. 
N.  Fichteli  Mich,  charakterisiert  überall  das  Oligocän  von  den 
Priabonaschichten  an  aufwärts. 


Umgegend  von  Oberburg  vorgenommenen  Untersuchungen  haben  diese  Ver- 
mutung bestätigt.  Bei  Oberburg  selbst  fand  derselbe  nur  die  Castelgomberto- 
Schichten  entwickelt.  Bei  Polsica  dagegen  verhielt  sich  die  Sache  anders. 
Am  Ausgange  des  dortigen  Grabens  stehen  nur  deutliche  Crosara-Schichten 
an;  erst  höher  oben  im  Verlaufe  des  Grabens  gelangt  man  zu  den  über- 
lagernden Schichten  von  Castelgomberto.  Im  Bett  des  den  Graben  durch- 
ziehenden Baches  findet  man  die  ausgewitterten  Korallen  beider  Schicht- 
gruppen beisammen.  Daraus  läßt  sich  das  Gemenge  der  in  den  Sammlungen 
aufbewahrten  Korallenreste  wohl  erklären." 
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2.  N.  Boucheri  de  la  Harpe. 
Vergl.  den  oben  citierten  Aufsatz  de  la  Harpe's. 

Eine  dem  N.  striahis  Defr.  recht  nahestehende  Art,  welche 
diesen  im  Oligocaen  zu  ersetzen  pflegt.  Die  Exemplare  der 
Type  scheinen  in  Polschitza  seltener  zu  sein,  sind  aber  gut 
charakterisiert. 

Aus  den  wohl  gleichaltrigen  Korallenmergeln  von  Oberburg 
giebt  Reu  SS  1.  c.  p.  11  noch  an  iV^.  variolaria  Sow. ;  aus  Polschitza 
ist  mir  diese  Art  nicht  bekannt  geworden. 

3.  Pontes  micracantha  Reuss. 

cf.  Reuss,  Pal.  Stud.  II.,  p.  251,  T.  26  f.  4,  Reis,  Kor.  d.  Reit.  Schichten, 
p.  95. 

Nach  der  Form  der  gut  von  einander  geschiedenen  Kelche 
vereinigte  ich  einen  kuchenföimigen,  aus  konzentrisch  gelagerten 
Schichten  gebildeten  Knollen  mit  der  Reuss 'sehen  Art,  die 
ihrerseits  wohl  nur  eine  Varietät  des  vielgestaltigen  P.  nummu- 
liticiis  Reuss  aus  Oberburg  bilden  dürfte. 

Gomberto-  und  Sangonini-Komplex.    Reit  im  Winkel  (Reis). 

4.  Porites  minuta  Reuss. 
Pal.  Stud.  p.  36,  T.  15  f.  8. 

Eine  Kruste,    welche  ich  dieser  Art  unbedingt  zuzähle, 
umgiebt  einen  Stock  von  Heliastraea  emmens  Reuss. 
Gombertohorizont  des  Vicentino. 

5.  Litharaea  lobata  Reuss. 
Oberburg  p.  28,  T.  8  f.  9. 

Ein  Exemplar.  —  Selten  bei  Neustift  (Reuss). 

6.  Dendracis  haidingeri  Reuss. 
Oberburg  p.  27,  T.  8  f.  2—5. 

Eine  Anzahl  typischer  Zweige. 

Reuss  giebt  die  Art  an  von  Oberburg  und  aus  dem  Gom- 
bertohorizonte  des  Vicentino.  Vielleicht  gehören  indessen  auch 
einige  schlecht  erhaltene  Zweige  aus  dem  älteren  Niveau  von 
S.  Giovanni  Ilarione  ebenfalls  dieser  Art  an  (Reuss:  Pal.  Stud. 
IIL  p.  17.) 
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7.  Alocopora  rndis  Renss. 
Oberburg-  \).  28,  T.  9  f.  1. 

Ein  typisches  Stück. 

Oberburg,  Gombertohorizoutdes  Vicentino  (Reuss),  Crosara 
Veuetien),  Haeriug (Tirol).  (Reis,  Kor. d. Reit.  Schichten  p.  93).^) 

8.   Calamophyllia  psciidojhtbcUum  CatuUo  sp. 

Calamophyllia  fanicidata  Reuss  ^)  Oberburg,  T.  II  f.  13—14 ;  T.  III 
f.  1,  pag.  15,  und  Pal.  Stud.  I  pag.  16,  III  p.  10.  Reis ,  Reiter  Korallen, 
p.  28,  T.  I  f.  1—2. 

Oberburg,  Gombertohorizont,  Reit  im  Winkel. 

9.  RhahdopliijlUa  iemiis  Reuss. 

Reuss,  Pal.  Stud.  I  p.  16,  37,  49 ;  T.  II  f.  3—5. 

Ein  guterhaltenes  büschelförmiges  Exemplar,  dessen  Kelche 
äußerst  zahlreiche  Traversen  zeigen,  wie  sie  bei  Reuss  Pal. 
Stud.  I,  T.  3b  angedeutet  sind.  Die  Bestimmung  dürfte  zweifel- 
los sein. 

Gombertohorizont  und  wahrscheinlich  auch  Reit  im  Winkel 
(Reis  führt  die  Art  in  seiner  Tabelle  auf  p.  92  an,  fügt  aber 
auf  p.  129  leise  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Bestimmung 
hinzu). 

10.  Heterastraea  brevissima  CatuUo. 

=  Phyllocoenia  brevissima  d'Achiardi,  ^)  Cor.  foss.  I,  p.  52. 
=  Sti/lina  Siiessi  Eeuss,  Pal.  Stud.  I,  p.  7,  26,  38. 
=  Heliastraea  boueana  Reuss:  Oberburg  p.  22,  T.  5  f.  5. 
^=  Heterastraea    ovalis  Gümbel.     Reis,  Kor.  der  Reit.  Schicht,  p.  151, 
T.  IV  f.  21,  24,  25 

Die  unter  diesen  verschiedenen  Bezeichnungen  aufgeführten 
Korallen  vermag  ich  nicht  von  einander  zu  unterscheiden.  Die 
Größe  der  Kelche  schwankt  zwischen  2  und  7  mm,  wobei  die 
erstere  Zahl  für  die  ganz  jungen,  die  letztere  für  die  sehr  alten 


')  Dr.  Otto  M.  Reis:  Die  Korallen  der  Reiter  Schichten.  Geognostische 
Jahreshefte.     Bd.  IL     Kassel  1889. 

^)  Prof.  Dr.  A.  E.  Reuss :  Die  Fossilen,  Foraiiiiniteren,  Anthozuen  und 
Bryozoen  von  Oberburg  in  Steiermark.  Denkschriften  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften.     Bd.  23.  Wien  1864.  (Hier  als  „Oberburg"  zitiert.) 

^)  Antonio  d'Achiardi:  Corallari  fossili  del  terreno  nuiiunulitico 
dell'Alpi  Venete.  Meinorie  della  societä  Italiana  di  scienze  naturali.  T.  II  No.  4 
Milano  1866.     (Als  Cor.  foss.  citiert.) 
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Individuen  gilt.  Die  Knos]inng  ist  deutlicli  extracalycinal,  die 
Verbindnug  der  Kelche  erfolgt,  falls  diese  nicht,  wie  bei  den 
Isastraeen  -  ähnlichen  Formen  an  der  Oberfläche  miteinander 
verschmelzen,  deutlich  durch  Eippen.  Die  Solenastraeen-d,\\xi- 
liche  Gattung  Heterastraea  Reis  bildet  daher  einen  Übergang 
zwischen  den  Heliastraeen  und  Solenastraeen ;  ihr  gehört  auch 
H.  a?mulaia  Cat.  (=  Solenaatraea  conferta  Reuss)  und  H.  monsvia- 
lensis  Cat.  (=  SiyUna  fascicidata  Reuss)  an,  über  deren  Zuge- 
hörigkeit zu  den  Astraeiden  bei  der  an  zahlreichen  Exemplaren 
zu  beobachtenden  Zähnelung  der  Septalränder  kein  Zweifel  sein 
kann.  Schon  äußerlich  unterscheiden  sich  diese  Heterastraeen 
von  den  Heliastraeen  leicht  durch  ihr  ausgesprochenes  Längen- 
w^achstum  und  durch  die  Anordnung  der  Kelche  an  beiden  Seiten 
der  Zweige.  —  H.  brevissima  Cat.  findet  sich  in  Oberburg,  im 
GombertohorizonteVenetieus,  wie  im  Reit  im  Winkel  in  Oberbayern. 

11.  Heliastraea  eminens  Reuss. 
Reuss,  Oberburg  p.  22,  T.  V  f.  4. 

Ein  großes  und  ein  kleineres  Exemplar.  Die  Reuss 'sehe 
Art  zeigt  die  innigsten  Beziehungen  zu  H.  Mencghinü  Reuss  aus 
Crosara,  wie  denn  überhaupt  die  großkelchigen  Hcliastreen  im 
Vicentino  den  tiefereu  Horizont  charakterisieren  und  in  dem 
höheren  äußerst  zurücktreten.  — 

12.  Mijcetoceris  Injiwcrateriformis  Michelotti. 

cf.  Reis,  Die  Korallen  der  Reiter  Schichten  p.  115,  T.  I  f.  11;  Reuss, 
Pal  Stud  I  p.  51,  T.  16  f.  2. 

Ein  vorzüglich  erhaltenes  Bruchstück  eines  Stockes,  welches 
durchaus  der  von  Reuss  gegebenen  Abbildung  entspricht. 

Die  Type  findet  sich  in  den  etwa  dem  Saugoniuihorizonte 
entsprechenden  Schichten  von  Reit  im  Winkel  in  Südbayeru, 
dann  im  GombertohorizonteVenetieus  und  in  den  eutsprecheuden 
Bildungen  von  Piemout.  In  Oberburg  ist  sie  bisher  noch  nicht 
aufgefunden  worden. 

13.  Sttjlccoenia  taurinensis  Michelin. 

(Reuss,  Oberburg  p.  21,  T.  V  f.  2). 

Der  sechszählige  Typus  der  Kelche  spricht  uiit  Entschieden- 
heit für  die  Zugehörigkeit  zu  dieser  von  Reuss  auch  aus  Ober- 
burg angegebenen  Art. 
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Die  Art  tritt  auf  sowohl  im  Gomberto-  als  im  Sangoiiiui- 
liorizonte.  Sollte  St.  lobato  -  rotundata  Mich,  mit  ihr  specifisch 
zu  vereinigen  sein,  was  Reuss',  Pal.  Stud.  II  p.  243  (31)  als 
nicht  ausgeschlossen  hinstellt,  so  würde  sie  schon  im  Eocän 
beginnen,  da  St.  lobato-rotundata  Mich,  bereits  in  Croce  graude 
bei  S.  Giovanni  Ilarione  (M.  Eoc.)  häufig  ist.  Doch  lassen  sich  im 
Allgemeinen  die  beiden  Typen  so  scharf  trennen,  daß  keine 
zwingende  Veranlassung  zu  ihrer  Vereinigung  vorliegen  dürfte. 

Die  Type  findet  sich  auch  im  Mitteloligocän  des  Piemont 
(Rivalba). 

14.  Stylophora  annulata  Reuss. 

cf.  Reuss,  Oberburg,  p.  12,  T.  11  f.  1—3.  Reis,  Reiter  Schichten, 
p.  155,  T.  IV  f.  11  {St.  graiiulosa  v.  Gümb.,  St.  annulata  Reuss). 

Vier  typische  Stücke.  Die  Art,  welche  nach  Reis  mit 
der  Ästrea  rarlstella  Michelin  identisch  sein  dürfte,  tritt  auf 
schon  im  mittleren  Eocän  von  S.  Giovanni  Ilarione  (Reuss),  im 
Sangonini-  und  Gombertohorizonte  Venetiens  wie  in  Oberburg 
(Reuss),  in  Sassello  im  Piemont  und  in  Reit  im  Winkel  (Rei  s). 

15.  HiidnopluiUia  longicolUs  Reuss. 
Hydnophora  longicolUs  Reuss.     Oberburg  p.  19,  T.  2  f.  4. 

Ein  vollständig  übereinstimmendes  Stück.  Reuss  ^)  giebt  die 
Art  auch  aus  dem  Gombertohorizonte  an,  aber  von  Lokalitäten 
(Canal  di  Perruzzo,  Mt.  Carrioli  bei  Polesella),  die  nach  ihrer 
Mollusken-  und  Korallenfauna  möglicher  Weise  auch  in  das 
tiefere  Niveau  des  Sangonini  -  Komplexes  fallen  könnten.  Sehr 
ähnliche  Formen  finden  sich  auch  bei  Reit  im  Winkel  in  Ober- 
baj^ern  vor  (cf.  Reis:  Korallen  der  Reiter  Schichten  1.  c.  p.  130  ff). 

Es  liegen  noch  mehrere  ziemlich  abgerollte  Hi/dnophi/llien 
vor,  welche  teils  zu  H.  cerebrifonnis  Reuss  (Oberburg  T.  9  f.  78), 
teils  zu  H.  eocaenica  Reuss  (Oberburg  T.  9  f.  8)  gehören  dürften. 

1().  Mycetophyllia  mitltistellata  Reuss. 
Oberburg  p.  18,  T.  4  f.  1. 

Ein  typisches,  straußförmiges  Stück  von  14  cm  Durch- 
messer, mit  gewölbter  Oberseite  und  stellenweis  sehr  deutlicher 


•)  Pal.  stud.  I  p.  40  u.  50. 
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Teilung  der  Kelche.    Die  Art  ist  nach  Reiiss  „sehr  selten  bei 
Gradische  ". 

17.  DimorphophylUa  oxijlopha  Reuss. 
Oberburg  p.  16,  T.  III  f.  2-3,  T.  IV  f.  3. 

Ein  Exemplar. 

Oberburg.   Gomberto-  und  Sangoninihorizont  des  Vicentino. 

Es  bedarf  weiterer  Untersuchungen,  ob  diese  Art  wirk- 
lich identisch  ist  mit  der  LobophijUia  formosissima  Catullo,  wie 
d'Achiardi  I.e.  Stud.  camp.  p.  72  behauptet  und  wie  Reuss 
Pal.  Stud.  II  p.  239  (27)  mit  Entschiedenheit  bestreitet ;  keines- 
falls ist  die  Type  mit  ihren  stark  gezähnten  Septalenden  eine 
CyatJwseris  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  wenngleich 
Cyathoseris  applanata  Reuss  nach  Reis,  Kor.  d.  Reit.  Schicht, 
p.  124  in  mehrfacher  Hinsicht  einen  Übergang  zu  ihr  und  zu 
den  Astraeiden  bildet. 

18.  Cyathomorpha  rochettina  Michelin. 

CyathomorpJia  gregaria  und  conglobata  Reuss.  Pal.  Stud.  II,  T.  22  f.  4, 
p.  31—33. 

Heliastraea  Guettardi  (exparte)  Reuss.    Pal.  Stud.  II,  T.  23  f.  1. 

Cyathomorpha  rochettina  Mich.  Reis,  Kor.  d.  Reit.  Schicht,  p.  147, 
T.  III  f.  17-19. 

Ein  Exemplar  dieser  bereits  von  Th.  Fuchs  aus  Polschitza 
angegebenen  Art. 

Oberburg.  —  Gomberto-  und  Sangoninihorizont  des  Vicen- 
tino. —  Sassello.  —  Reit  im  Winkel. 

19.  Ostrea  cf.  siipramimmiditica  Zittel. 
Zittel,')    Ob.  Nummulitenf.  in  Ungarn  p.  394,  T.  III  f.  7a-c. 

Einige  Stücke  einer  kleinen  Auster  mit  glatter  Unter- 
schale schließen  sich  innig  an  diese  im  ungarischen  Eocän 
weit  verbreitete  Art  an.  Nach  v.  Hantken  ist  dieselbe  dort 
auf  den  Horizont  mit  K  striatus  Defr.  beschränkt,  welcher  dem 
Obereocän,  den  mittleren  Sauden  des  Pariser  Beckens  vielleicht 
entspricht. 


')    Karl    A.  Zittel:     Die    obere    Numnuilitenformation    in    Ungarn. 
Sitzungsberichte  der  k.  Akademie  Bd.  46.     Wien  1862  p.  353  ff. 
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20.   Pccten  biarrüxensis  (rArcli. 
d'Archiac, ')  Bayonne,  p.  210,  T.  S,  f.  9. 

Ein  Exemplar  mit  der  fiir  die  Art  charakteristischen 
Skulptur.  d'Archiac  citiert  die  Tj'pe  aus  Biarritz  vom  Phare 
und  „au  dela  du  rocher  du  Goulet",  womit  wahrscheinlich  die 
Klippe  von  Handia  geraeint  ist. 

In  den  Priabonaschichten  Venetiens  ist  sie  häufig  und  liegt 
mir  selbst  aus  Priabona  und  aus  Brendola  vor.  v.  Hantken^) 
citiert  sie  aus  dem  Ofener  Mergel,  wo  auch  ich  sie  gesammelt  habe. 

Pecte?i  sp. 
Eine  Form  mit  circa  15  Rippen  und  doppelt  so  breiten 
Zwischenräumen  liegt  in  mehreren  Exemplaren  vor.  Ich  wage, 
angesichts  der  ungünstigen  Erhaltung  der  abgeriebenen  Stücke, 
keine  Bestimmung.  Aus  Biarritz  wie  aus  Venetien  kenne  ich 
nichts  Ähnliches,  auch  aus  dem  Mainzer  Becken  nicht. 

Cardhim  sp. 
Einige  abgerollte  Stücke,  die  sich  ebenfalls  zur  genaueren 
Bestimmung   nicht   eignen,   die   sich   aber  innig  anschließen  an 
die  von  mir^)  an  anderem  Orte  als  C.  granconense  beschriebene 
Art. 

21.   Cijrena  semistriata  Deshayes. 

Sandberger,  Mainzer  TertLärbecken  p.  307,  T.  26  f.  3. 

Trotzdem  mir  keine  Schloßansicht  vorliegt,  glaube  ich  mich 
nicht  zu  täuschen,  wenn  ich  drei  vorzüglich  erhaltene  Stücke 
aus  Polschitza  dem  bekannten  oligocäneu  Type  zurechne,  v.  S  a  n  d  - 
berger  citiert  die  Art  schon  aus  dem  Unteroligocän  (Bembridge), 


')  d'Ärchiac:  Description  des  fossiles,  recueillis  par  M.  T hören t 
(lans  les  cuuches  ä  Numniulines  des  environs  de  Bayonne.  Mem.  soc.  geol. 
de  France.  (II)  2.    Paris  184(5,  p.  18'Jff. 

"^j  Maximilian  v.  Hantken:  Der  Ofner  Mergel.  Mittl.  aus  dem  Jahr- 
bache der  k.  ung.  geol.  Anstalt.  II.  Bd.  Pest  1873,  p.  213  u.  221. 

^)  P.Oppenheim:  Das  Alttertiär  der  Colli  Berici  in  Venetien,  die 
Stellung  der  Schichten  von  Priabona  und  die  oligocäne  Transgression  im 
alpinen  Europa.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  18;)6,  p.  27  ff.  cf.  p.  !)4,  T.  IV 
f.  14.     (Hier  als  „Colli  Berici ''  citiert.) 
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ebeuso  Cossmann^)  aus  den  Mergeln,  welche  den  Gips  über- 
lagern. Sie  ist  ein  Leitfossil  für  das  untere  und  mittlere 
Oligocän  im  Pariser  Becken.  Im  Mainzer  Becken  ist  sie  nach 
V.  Sand  berger  auf  das  Oberoligocän  beschränkt. 

22.   Cijtherea  incrassata  Sowerby. 

Hebert  u.  Renevier,  Teir.  muum.  sup.  p.  54.  Sandberger,  Mainzer  Becken, 
p.  300,  T.  28{.  n.     T.  24  f.  1—3. 

Ein  jugendliclies  Exemplar  aus  Polschitza  glaube  ich  dieser 
Art  vereinigen  zu  dürfen. 

C.  incrassata  Sow.  setzt  ein  im  Unteroligocän  der  Insel 
Wight,  in  St.  Bonnet,  Peruant  und  deu  Diablerets  in  denWest- 
alpeu,  wie  in  deu  Priabonaschichten  Venetieus,  in  welchen  ich 
sie  aus  dem  Val  Organa  bei  Possagno  zu  erkennen  glaube.  Sie 
ist  dann  bekanutlich  im  mittleren  und  oberen  Oligocän  äußerst 
verbreitet  und  ist  eine  der  Arten,  welche  der  Norden  Europas 
(Kassel,  Bünde,  Mecklenburg)  ^)  mit  dem  Süden  (Mainzer  Becken, 
vielleicht  Vicentino)  und  Osten  (Thessalien)^)  gemeinsam  enthält. 
Im  Miocän  stirbt  die  Art  aus;  was  aus  höheren  Schichten  unter 
diesem  Namen  angegeben  wird,  wie  z.  B.  vom  Bolderberg  bei 
Diest,  ist,  wie  ich  mich  in  der  Sammlung  des  Brüsseler  Museums 
für  Naturkunde  überzeugen  konnte,  falsch  bestimmt. 

23.   Cijtherea  suharata  Sandberger. 
(Mainzer  Becken  p.  304,  T.  23  f.  7a— b.) 

Ein  durchaus  übereinstimmendes  Exemplar. 

Meeressande  und  Cyrenenmergel  des  Mainzer  Beckens 
(Hackenheim,  Volxheim,  Gauböckelheim  bei  Kreuznach,  Zeilstück 
bei  Weiuheim  etc.).  Obere  Sande  im  Pariser  Becken  (Cossmann)^). 


')  M.  C'ossmann:  Revision  sonimaire  de  la  faune  du  terrain  oligocene 
marin  aux  environs  d'Etampes.     Paris  18!)1,  p.  21. 

- )  E.  L  i  e  n  c  n  k  1  a  u  s  ;  Die  Ober-Oligocän-Fauna  des  Doberges.  Jahres- 
bericht des  naturwissenschaftl. Vereins  zu  Osnabrück.  VIII.  Jahrg.  Osnabrück 
181)1,  pag.  62. 

^)  Alfred  P  h  i  1  i  p  p  s  o  n  und  Paul  0  p  p  e  n  h  e  i  m  :  Tertiiir  uml  Tertiär- 
fossilien in  Nordgriechenland,  sowie  in  Albanien  und  bei  Patras  im  Pcloponnes 
Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  ües.,  Bd.  4(),   Berlin   18'J4,   p.  8U0  ff.  cf.  p.811. 

■*)  E  t  a  m  p  e  s  p.  22. 
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24.   Venus  Aglaiirae  Brongiart. 

Gorbis  Aglaurae  Brongiart ')  Vicentin  p.  80,  T.  V  f.  5,  Venus  Aglaiirae 
Fuchs«)  Vic.  Test.  pag.  165,  T.  XI  f.  6—7. 

Ein  iiiiverkenubares  Exemplar  dieser  charakteristischen  Art. 

Oberburg  (v.  Zittel),  SangoDiui-  und  Gorabertohorizout, 
Gaas.  Im  Miocän  in  beiden  Mediterranstufen.  Vielleicht  in  der 
V.  grmidis  Sow.  des  stillen  Oceans  bis  auf  die  Gegenwart  er- 
halten. 

25.  Psammobia  Holoivaysii  Sowerby. 

{Sanguinolaria  Holowaysii  Sowerby :  Min.  Ooncholog.  II,  T.  159.  Psam- 
mobia Th.  Fuchs,  Vic.  Tert.  p.  199.) 

Eine  Anzahl  typischer  Stücke  dieser  in  den  Schichten  von 
Sangonini  sehr  häufigen  Art,  welche  aus  Polschitza  bereits  von 
Fuchs  citiert  wird.  Sie  ist  äußerst  selten,  aber  doch  vorhanden 
im  Gombertohorizont,  aus  welchem  ich  ein  typisches  Exemplar 
am  Mt.  Grumi  selbst  gesammelt  habe.  Ob  die  oligocäne  Form 
wirklich  mit  der  So  werby sehen  Art  zu  vereinigen  ist,  darüber 
muß  ich  in  Ermangelung  eines  direkten  Vergleiches  mit  typischen 
Stücken  der  letzteren  einer  Ansicht  mich  enthalten.  Bayan^) 
führt  die  Art  nur  mit  cf.  an.  Nach  der  von  Sowerby  gegebenen 
Abbildung  wäre  die  englische  Type  ovaler  und  nicht  so  sehr  in 
die  Länge  gezogen.  Sollte  sich  eine  spezifische  Differenz  zwischen 
beiden  Formen  einst  herausstellen,  so  wäre  auf  die  v.  Schau- 
rothsche^)  Bezeichnung  „Solen  plicatus"  zurückzugreifen. 

26.  Panopaea  angusta  Nyst. 
(=  P.  Heberti  Bosq.  cf.  Fuchs:  Vic.  Tertiärgeb.,  pag.  198.) 
Zwei  typische  Stücke. 

Die  Art  tritt  bereits  im  Unteroligocän  von  Sangonini  auf 
und  ist  dann  im  Mitteloligocän  im  Pariser  und  Mainzer  Becken 

*)  AI.  Brongiart:  Memoire  sur  les  terrains  de  Sediment  superieurs 
calcareo-trappeens  du  Vicentin.     Paris  1823. 

')  Th.  Fuchs:  Leitung  zur  Kenntnis  der  Conchylienfauna  desVicenti- 
nischen  Tertiärgebirges.  I.  Abth.  Die  obere  Schichtengruppe  oder  die  Schichten 
von  üomberto,  Laverda  und  Sangonini.  Denkschriften  der  k.  Akad.  Math.- 
Nat.  Cl.,  30.  Bd.    Wien  1870,  p.  137  ff.  (als  Vic.  Tert.  citiert). 

^)  F.  Bayan:  Sur  les  terrains  tertiaires  de  laVenetie.  Bull.  soc.  geol. 
de  France.     (II)  27.     Paris  1869—70,  p.  444  ff.,  cf.  p.  467. 

*)  V.  8  c  h  a  u  r  0 1  h  :  Verzeichnis  der  Versteinerungen  im  herzoglichen 
Mineralienkabinet  zu  Koburg.     Koburg  1865,  p.  219,  T.  22  f.  2. 


—    269    — 

wie   in  Belgien  häufig.     Im  Oberoligocän  wird  sie  aus  Kassel 
und  Bünde  angegeben. 

27.  Trochus  midticingulatus  Sandberger. 

Sandberger,  Mainzer  Becken  p.  147,  T.  11  f.  6.  Trochus  hucklandi 
Fuchs:  Polschitza  p.  129. 

Mehrere  Exemplare,  durchaus  mit  Stücken  übereinstimmend, 
welche  ich  vor  einigen  Jahren  durch  Herrn  Prof.  Kinkel  in 
unter  gleicher  Bezeichnung  empfangen  habe.  Th.  Fuchs  giebt 
1.  c.  p.  196  die  Type  aus  Sangonini  an.*) 

Trochus  Bucklandi  Bast.^)  aus  Gaas  steht  ebenfalls  sehr 
nahe,  ist  aber  entschieden  zarter  gerippt  und  dadurch  wie  durch 
die  schiefer  liegende  Mündung  spezifisch  unterschieden. 

28.  Turho  cf.  Fittoni  de  Basterot. 

(Grateloup,  3)  Conch.  foss.  bassin  de  l'Adour,  T.  14  f.  6,  7,  8,  10;  T. 
variabiUs  Grat,  mit  eingeschlossen.) 

Ein  einzelnes,  auf  der  Basis  etwas  verdrücktes  Exemplar 
ist  mit  allergrößter  Wahrscheinlichkeit  der  obigen  Art  zuzu- 
rechnen. T.  Fittoni  beginnt  bereits  in  den  Sangoninischichten 
(Fuchs:  Vic.  Tertiärgeb.  p.  207)  und  ist  ein  sehr  charakte- 
ristisches Leitfossil  für  das  Mitteloligocän  (Gombertoschichten, 
Gaas). 

29.  Turho  Parkinsoni  de  Basterot. 

Basterot,*)  Terr.  tert.  Sud-ouest  de  la  France,  p.  26,  T.  1  f.  1.  Grate- 
loup,  Conchyl.  foss.  T.  14  f.  14—17. 

Zwei  Exemplare  dieser  für  den  Asterienkalk  und  die  Mergel 
von  Gaas  so  charakteristischen  Art.     Die  Stücke  von  Polschitza 


*)  T  h.  Fuchs:  Versteinerungen  aus  den  oligoc.änen  Nummuliten- 
schichten  von  Polschitza  in  Krain.  Verh.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt.  Wien 
1874,  p.  129  ff. 

')  de  Baste  rot  hat  diese  Art  ursprünglich  aus  dem  sogenannten 
Aquitanien  von  Saucats  beschrieben;  man  hat  dann  später  die  mittel- 
oligocäne  Typus  von  Gaas  damit  identifiziert,  ob  mit  Recht,  scheint  mir 
noch  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben. 

3)  Grateloup:  Conchyliologie  fossile  des  terrains  tertiaires  du  bassin 
de  l'Adour.     Bordeaux  1840. 

*)  de  Basterot:  Description  geologique  du  bassin  tertiaire  du  sud- 
ouest  de  la  France.  I  partie.  Memoires  de  la  societö  d'histoire  naturelle 
de  Paris.    II.    Paris  1825. 
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sind  etwas  getürmt  und  haben  einen  ziemlich  hohen  letzten 
Umgang,  doch  liegen  mir  analoge  Stücke  vom  Gaas  vor,  wie 
auch  die  Figur  14  bei  Grateloup  den  Exemplaren  von  Pol- 
schitza  durchaus  entspricht.  A.  Koch^)  giebt  die  Art  aus  den 
Hoja-Schichten  von  Siebenbürgen  an,  welche  in  ihrer  Fauna 
und  in  ihren  stratigraphischen  Verhältnissen  dem  Sangonini- 
Horizonte  entsprechen  dürften. 

30.  Ampullina  angustata  Grateloup. 

{Natica  ponderosa  Grat.  var.  de  Lara.,  N.  ferruginea  Grat.  Icon. 
conchyl.  bass.  de  l'Adour  Natives  T.  1  f.  4,  T.  2  f.  2—6,  T.  3  f.  2—5,  N. 
Delbosü  Hebert  in  Bull.  soc.  geol.  de  France.     II  Serie,  Vol.  VI  p.  446). 

Diese  an  der  Aushöhlung  unterhalb  der  Naht  deutlich 
kenntliche  und  durch  sie,  wie  insbesondere  Bayan  gezeigt  hat, 
scharf  von  den  ähnlichen  Arten  des  Eocän  sich  trennende  Art 
liegt  in  einem  tj'pischen  Exemplare  von  Polschitza  vor. 

Sonstige  F  u  u  d  p  u  n  k  t  e :  Gaas.  —  Mt.  Grumi,  Mt.  Viale, 
S.  Trinitä  etc.,  überall  im  Gombertohorizont  des  Vicentino  ge- 
mein. —  Chambery  (Tournouer). 

Die  Art,  welche  im  hohen  Maße  charakteristisch  ist  für 
das  Mitteloligocän  (Tougrieu),  scheint  im  Unteroligocän  noch 
zu  fehlen.  Hebert  und  R  e  n  e  v  i  e  r  ^)  hatten  sie  aus  Faudon  etc. 
und  von  den  Diablerets  angegeben,  doch  hat  Bayan  gezeigt, 
daß  ihnen  von  dort  nur  die  meiner  Überzeugung  nach  mit  der 
A.  vulcani  Brong.   zu   vereinigende  A.  vapincana  d'Orb.  vorlag. 

31.  Ainpullina  gihberosa  Grateloup. 

(Conch.  foss.  bass.  de  l'Adour,  T.  IV  (9)  f.  1-4.) 

Vier  Exemplare. 

Die  starke  Callosität  auf  der  Columella  und  das  sehr  breite 
im  starken  Bogen  bis  zum  vorderen  Mündungswinkel  verlaufende 
Nabelband  trennen  diese  gut  charakterisierte  Art  von  der  sonst 


*)  A.  Koch:  Die  Tertiärbildungen  des  Beckens  der  siebenbürgischen 
Landesteile.  I.  Paläogene  Abt.  Mittlgn.  aus  dem  Jahrb.  der  ungar.  geol.  An- 
stalt.   Vol.  X  fasc.  6.    Budapest  1895. 

^)  Hebert  et  Renevier:  Description  des  fossiles  du  terrain  num- 
mulitique  superieur  des  environs  de  Gap,  des  Diablerets  et  de  quelques  localites 
de  la  Savoie.  Bull.  soc.  de  statistique  du  Dep.  de  l'Isere.  (II.)  Vol.  3  Grenoble 
1854,  cf.  p.  19. 
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älmliclien  A.  sigaretina  Lam.,  zu  welclier  sie  vielleicht  in  geneti- 
sclieu  Bezielmugen  steht.  —  A.  Beaumonti  Heb.  u.  Ren.  (Terr. 
numm.  sup.  p.  24,  T.  1  f.  2),  welche  Th.  Fuchs  (Vic. 
Tert.,  p.  159  [22])  mit  A.  gibberosa  Grat,  vereinigt,  hat  eine 
viel  kürzere  nicht  hervortretende  Spira  und  rundlichere  Form. 
Hebert  und  Rene  vier  geben  darüber  1.  c.  folgende  Notizen: 
„La  spire,  beaucoup  moins  allongee  (que  dans  la  N.  sigaretina), 
donne  ä  notre  espece,  vue  sur  le  dos,  la  forme  globuleuse 
qu'ont  en  general  les  nerites  et  qui  se  retrouve  dans  la 
N.  Sueurii  Pict.  et  Rnv.,  du  terraiu  aptien  de  St.  Croix." 
Da  Th.  Fuchs  von  „Originalexemplaren  des  K.  gibberosa  Grat." 
aus  Gaas  spricht,  welche  er  mit  Abbildung  und  Beschreibung 
von  Hebert  und  Rene  vi  er  verglichen  haben  will,  so  dürfte 
vielleicht  auch  die  A.  Beaumonti  in  Gaas  vorkommen.  A.  gibbe- 
rosa ist  in  den  Gombertoschichten  des  Vicentino,  am  Mt.  Grumi, 
in  Mt.  Viale,  Mt.  Trapolino  bei  Verlaldo,  S.  Trinitä  etc.  gleich- 
mäßig häufig,  meist  aber  schlecht  erhalten.  Im  Sangoninihorizont 
scheint  sie  noch  zu  fehlen.  Sie  liegt  mir  indessen  vor  in  einem 
sicheren  Exemplar  aus  den  unteroligocänen  Schichten  von  Allous 
(Basses-Alpes). 

32.  Megatylotus  crassatinus  Lamarck. 

Cf.  M.  Cossmann :  Revision  sommaire  de  la  faime  du  terrain  oligocene 
marin  aux  environs  d'Etampes.  Journal  de  Conchyliologie  XXXII.  Paris 
1892,  p.  356. 

Die  Type  liegt  in  einer  großen  Anzahl  typischer  Exemplare 
vor.  Ihr  Auftreten  im  Unteroligocän  der  Westalpen  (Faudon, 
Diablerets),  von  wo  sie  Hebert  und  Rene  vier  als  vielleicht 
vorhanden  angeben  (Terr.  numm.  sup.  p.  21),  ist  noch  nicht  sicher 
gestellt,  da  auchTournouer  ^)  seine  Zweifel  bezüglich  des  älteren 
Citats  ausspricht.  Dagegen  tritt  die  Art  sicher  in  den  tiefsten 
Conglomeraten  von  Laverda  auf,  welche  nach  Bayan^)  unterhalb 
der  Priabonaschichten  liegen  und  dem  Etage  D.,  den  Schichten 
mit  Leiopedina  Tallavignesi  Catt.    und  Halitherium  entsprechen 


*)  E.  Tournouer:  Note  sur  les  fossiles  tertiaires  des  Basses-Alpes 
recueillis  par  M.  Garnier.  Bull.  soc.  geol.  de  France.  II  serie,  T.  29.  Paris 
1871—72,  p.  492  ff ,  cf.  p.  510. 

■*)  F.  Bayan:  Sur  les  terrains  tertiaires  de  laVenetie.  Bull.  soc.  geol. 
de  France.     II  serie,  T.  27.     Paris  1869—70,  p.  444  ff.,  cf.  p.  462. 
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sollen.  Allerdings  sind  die  stratigraphischen  Verhältnisse  dieses 
Teiles  der  Venetianer  Voralpen  noch  nicht  im  Einzelnen 
genauer  studiert,  so  daß  auch  dieses  Niveau  noch  nicht  über 
jeden  Zweifel  erhaben  ist.  Jedenfalls  ist  die  Type  ein  Leitfossil 
für  das  mittlere  Oligocän,  wo  sie  sowohl  in  den  Goraberto- 
schichten  als  in  Gaas  und  dem  Pariser  wie  Mainzer  Becken 
eine  mehr  oder  minder  häufige  Erscheinung  ist;  sie  scheint 
übrigens  im  Süden  zahlreicher  aufzutreten  als  in  den  nördlichen 
Gebieten. 

33.  Melania  lactea  Lam. 

(Vergl.  meine  Aufsätze  über  den  Mt.  Pulli,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol. 
Ges.  Bd.  46  1894  p.  367,  T.  26  f.  16— 17,  T.  27  f.  1—5,  wie  über  ürancona 
und  Zovencedo,  Ebendort  Bd.  48  1896  p.  106.) 

Durch  die  mehr  convexen  Umgänge,  flachern  Nähte  und 
zartere  Spiralskulptur  dürften  die  vorliegenden  zwei  Exemplare 
sicher  mit  M.  lactea  zu  vereinigen  und  von  M.  semidecussata 
Lam.  zu  trennen  sein.  In  ihrer  gestreckteren  Gestalt  entsprechen 
sie  mehr  der  Pariser  Art  als  der  dieser  äußerst  nahestehenden 
M.  stijgis.  Brong.  M.  lactea  findet  sich  im  Pariser  Becken  von 
den  Sables  de  Cuise  bis  in  die  Sables  moyens.  In  den  Westalpen 
dürfte  sie  nach  Hebert  und  Rene  vi  er  (Terr.  numm.  sup. 
p.  29)  bis  in  das  Unteroligocän  heraufreichen  und  erst  im 
Tongrien  durch  die  aus  ihr  wohl  zweifellos  entstandene  M.  semi- 
decussata abgelöst  werden. 


Übersicht  der  mir  aus  Polschitza  vorliegenden  Arten  und  ihres  Auftretens  an  anderen  Punicten. 


Arten. 

Oberburg. 

Gomberto- 
horizont. 

Sangonini- 
horizont. 

Anderweitige 
Lokalitäten. 

1.  Nummulites  Fichteli  Mich. 

+ 

+ 

+ 

Priabonaschichten, 
U.-Olig.v.  Biarritz, 
JL-Olig.  von  Gaas 
(Landes),von  Dego, 
Carcare  etc.  im  Pie- 
mont. 

2,  Nummulites   Boucheri    de   la 

Harpe 

4-  (?) 

+ 

+ 

Desgleichen. 

3.  Porites  micracantJia  Reuss 

— 

+ 

+ 

Reit  im  Winkel  (Reis). 

4.  Porites  minuta  Reuss 

— 

+ 

— 

— 
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Arten. 

Oberburg. 

Gomberto- 
horizont. 

Sangonini- 
horizont. 

Anderweitige 
Lokalitäten. 

5.  Litharaea  lohata  Reuss 

+  (NeuBtift) 

— 

— 

— 

6.  Dendracis  Haidingeri  Reuss 

+ 

+ 

— 

— 

7,  Alveopora  rudis  Reuss 

+ 

+ 

+ 

Haering  (Reis). 

8.  Calamophyllia  pseudoflahellum 

Catullo 

+ 

+ 

— 

ReitimWinkel(Rets). 

9.  Bhabdophyllia  tenuis  Reuß 

+ 

— 

— 

Reit  im  Winkel  (?). 

10.  Heterastraea    hrevisshna 

Catullo 

+ 

+ 

— 

Reit  imWinkel  (Reis). 

11.  Heliastraea  emineus  Reuß 

+ 

— 

— 

— 

12.  Mycetoceris  hypocrateriformis 

Michelotti 

i       — 

+ 

— 

Dego,  Carcare  etc.  im 
Piemone. 

13.  Stylocoenia    taurinensis 

Michelin 

+ 

-f 

+ 

Desgleichen. 

!14.  Stylophora  anmdata  Reuß 

+ 

+ 

+ 

M.-Eoc.v.St.(iiovanni 
IlarioneinVenetion ; 
Reit  imWinkel,  Sas- 
sello  etc.  inPiemont. 
(U.-  u.  M.-Olig.) 

15.  Hydrophyllia  longicolUs  Reuß 

— 

+ 

— 

— 

16.  Mycetophyllia    miUtistellata 

Reuß 

+ 

— 

— 

— 

17.  Dimorphophyllia     oxylopha 

Reuß 

+ 

H- 

+ 

— 

18.  Cyathomorpha    rochettina 

Michelin 

+ 

+ 

+ 

Reit  imWinkel  (Reis), 
Sassello     etc.     im 

19.  Ostrea    d.   siipranummiditica 

Piemont. 

Zittel 

— 

— 

— 

Schichten  m.  N.  stria- 
tus  in  Ungarn. 

20.  Pecten  hiarritzensis  d'Archiac 

— 

— 

— 

Biarritz,  Ofener  Mer- 
gel (v.  Hantken). 

21.  Cyrena  semistriata  Desh. 

1 

St.  Bonnet,   Pernant 
etc.  in  den  West- 
alpen, Unteroligoc. 
von     Bembridge, 
U.-  und  Mittelolig. 
des  Pariser,  Ober- 
oligocän  d. Mainzer 
Beckens. 

18 
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Gomberto- 

Sangonini- 

Anderweitige 

Arte  n. 

Oberburg. 

horizont. 

horizont. 

Lokalitäten. 

22.  Cytherea  incrassata  Sow. 

St.  Bonnet,  Pernant 
etc.  in  den  West- 
alpen, U.-Olig.  der 
Insel  Wight,  mitt- 
leres u.  oberes  Oli- 
gocän  von  Deutsch- 
land, Frankreich  u. 
Griechenland. 

23.  Cyiherea  snharata  Sandb. 

Mittel-  u.  Oberoligo- 
cän  des  Mainzer 
Beckens,  M.-Olig. 
d.  Pariser  Beckens. 

24.   Venus  Aglaurac  Brong. 

+ 

+ 

+ 

M.  -  Ölig,  von  Gaas 
(Landes),  Mioc.  des 
Wiener  Beckens , 
der  Touraine  etc. 
Vielleicht  noch  le- 
bend. 

25.  Psammohin  Holowaysii  Sow. 

— 

+(selten!) 

+ 

Eocän  von  England. 

26.  Panopaea  angitsta  Nyst. 

+ 

M.-Olig.des  Pariser  u. 
Mainzer  Beckens, 
Oberoligocän  von 
Kassel  u.  Bünde. 

27 .  Trochus  multicingulatus  Sandb. 

— 

+ 

M.  -  Ölig.  d.  Mainzer 
Beckens. 

28.  Turho  cf.  Fitioni  Bast. 

— 

+ 

+ 

M.-Olig.  von  Gaas 
(Landes). 

29.  Turbo  ParUnsoni  Bast. 

Hojaschichten    von 
Siebenbürgen  (U.- 
Olig.    Koch.),  M.- 
Olig.     von      Gaas 
(Landes)     u.     des 
Asterienkalkes  der 
Gironde. 

30.  Ainpullina  angustata  Grat. 

+  (V) 

-f 

Gaas  (Landes)  u. 
Asterienkalk  der 
Gironde ,  Cham- 
bery,  Westalpen 
(Tournouer). 

31.  Ampullina  gihherosa  Grat. 

4- 

U.-Olig.  von  Aliens 
(Westalpen),  M.- 
Olig.  von  Gaas. 
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Arten. 

Ober  bürg. 

Gomberto- 
horizont. 

Sangonini- 
horizont 

Anderweitige 
Lokalitäten. 

32.  Megati/lotus  crassatinus  Lam. 

+ 

-4-(U.Con- 

gloraerate 

von  La- 

verda) 

M.-Olig.  von  Gaas  u. 
der  Asterienkalkes 
des  Gironde,  wie 
des  Mainzer  u.  Pa- 
riser Beckens. 

33.  Melania  lactea  Lam. 

-f(U.Con- 

gloraerate 

von  La- 

verda) 

Im  Pariser  Becken 
von  den  Sanden  von 
Cuise  bis  in  die 
mittleren  Sande. 
U.-Olig.  von  Gran- 
cona  (Colli  Berici) 
u.  der  Westalpen 
Hebert-Renevier.) 

Allgemeiner  Teil. 

Was  uns  zunächst  in  der  hier  vorliegenden  Fauna  von 
Polschitza  auffällt,  ist  ihre  vollständige  Übereinstimmung  mit 
derjenigen  von  Oberburg;  die  Identität  beider  Vorkommnisse 
zeigt  sich  allerdings  in  den  Korallen  noch  deutlicher  als  in  den 
Mollusken,  doch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  die  letzteren 
noch  nie  eingehender  bearbeitet  wurden  und  daß  eigentlich,  ab- 
gesehen von  früheren  gänzlich  unhaltbaren  Bestimmungen,  nur 
eine  kurze,  durch  v.  Zittel  seiner  Zeit  entworfene  Fossilliste 
vorliegt.  Diese  wurde  von  Reuss  in  seiner  Bearbeitung  der 
Korallen  von  Oberburg  mitgeteilt,  doch  läßt  sich  mit  Bestimmt- 
heit annehmen,  daß  der  berühmte  Verfasser  derselben  heut  nicht 
für  alle  Einzelheiten  dieser  Jugendarbeit  einzustehen  bereit  sein 
würde.     Nach  v.  Zittel  sollen  also  in  Oberburg  auftreten: 


Natica  crassatina  Lam. 
Ampullaria  perusta  Brong. 
Cerithium  trochleare  Lam. 
Melania  elongata  Brong. 
Delphinula  scobina  Brong. 
Fusus  subcarinatus  Lam. 


Tiirritella  asperula  Lam. 
Cor  bis  lamellosa  Lam. 
Corbis  Aglaurae  Brong. 
Crassatella  plumbea  Lara. 
Perna  sp. 
Ostrea  sp. 


Von  diesen  Arten  sind  Crassatella  plumbea  Lam.  und  Corbis 
lamellosa  Lam.  bisher  noch  nie  in  oligocänen  Bildungen  —  und 

18* 
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diese  liegeu  sowohl  in  Oberburg  als  in  Polschitza  mit  Sicher- 
heit vor  —  aufgefunden  worden.  Die  letztere  Art  weiß  ich 
nicht  zu  deuten,  die  erstere  dürfte  auf  Crassatella  iieglccta 
Michelotti  zurückzuführen  sein,  eine  Art,  welche  für  den 
Sangonini- Komplex  Veuetiens  im  hohen  Maße  charakteristisch 
ist.  Aiupidlina  perusta  Brong.,  meiner  Auffassung  nach  identisch 
mit  A.  Vapincana  d'Orb..  liegt  im  Unteroligocän  (Priabonien) 
von  Graucona  und  der  Westalpen  vor,  ihr  Auftreten  in  Ober- 
burg wäre  also  nicht  unmöglich,  der  Beweis  aber  um  so  mehr 
zu  führen,  als  die  Angabe  v.  Zittels,  diese  Spezies  wäre  auch 
in  Polschitza  vertreten,  sich  wenigstens  für  die  mir  von  dort 
vorliegenden  Materialien  nicht  vertreten  ließe.  Das  Vorkommen 
dieser  Art  in  den  Oligocänbildungen  von  Polschitza  und  Ober- 
burg wäre  aber  um  so  wichtiger,  als  dieselbe  anscheinend  nur 
im  Unteroligocän  vorkommt,  und  in  dem  mittleren  Horizont, 
dem  Tongrien  Maj'er's,  durch  A.  angiistata  GrSit.  evsetzt  wird. 
Daß  die  Nummuliteuschichten  von  Polschitza  und  Ober- 
burg dem  Oligocäu  augehören,  wie  wir  bereits  im  Vorhergehen- 
den als  feststehend  annahmen,  bedarf  keines  Beweises.  Ein 
flüchtiger  Blick  auf  die  beigefügte  Liste  genügt,  um  die  echte 
oligocäne  Fauna  in  ihr  zu  erkennen.  Schwieriger  ist  die  Ent- 
scheidung, wenn  es  sich  darum  handelt,  festzustellen,  ob  die 
untere  oder  mittlere  Abteilung,  Ligurieu  oder  Tongrien,  vor- 
liegt, ob  sie  mit  dem  Niveau  von  Sangonini  oder  demjenigen 
von  Costelgomberto  zusammenfallen.  Zuvörderst  möchte  ich 
hervorheben,  daß  auch  ich,  wie  auch  der  verewigte  Herr 
Geheimrat  Beyrich,  von  welchem  mir  ein  bisher  noch  unge- 
drucktes, diese  Frage  behandelndes  Manuskript  vorliegt,  mich 
nicht  entschließen  kann,  in  diesen  beiden  Stufen  nur  Facies- 
unterschiede  zu  erkennen,  daß  auch  für  mich  Sangonini  etc. 
trotz  der  großen  Anzahl  von  oligocäneu  Formen,  die  es  mit 
Costelgomberto  teilt,  iu  dem  Besitze  von  zahlreichen,  in  dem 
zweiten  Komplexe  nicht  mehr  aufgefundenen  Eocäntypen  die 
Prüfsteine  für  ein  höheres  Alter  besitzt.  Fuchs  selbst,  welcher 
in  seinem  großen,  grundlegenden  Aufsatze  warm  für  die  Gleich- 
altrigkeit beider  Gebilde  eingetreten  war,  nachdem  er  in  seiner 
vorläufigen  Mitteilung  in  den  Sitzungsber.  der  k.  Akad.  Bd.  58 


')  cf .  R  e  u  s  s :  Oberburg  p.  2. 
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p.  227  ff.  allerdings  noch  beide  Faunen  scharf  auseinanderge- 
gehalten  hatte,  scheint  später  von  dieser  späteren  Theorie  zurück- 
gekommen zu  sein:  denn  in  seiner  fünf  Jahre  später  veröffent- 
lichten Notiz  über  Polschitza,  von  welcher  weiter  unten  die 
Rede  sein  wird,  finden  wir  beide  Niveaus  unterschieden. 

Wenn  wir  aber  auch  an  der  Selbständigkeit  beider  Stufen 
festhalten,  so  müssen  wir  anderseits  doch  zugeben,  daß  die 
beiden  Faunen  sehr  ähnlich  sind  und  daß  sich  besonders  eine 
große  Reihe  von  Arten,  welche  in  dem  jüngeren  Komplexe 
dominieren,  bereits  in  dem  älteren  vorfinden.  Ich  glaube  daher, 
daß  hier,  wie  auch  in  der  Miocänformation,  bei  der  Abzweigung 
der  einzelnen  Stufen  mehr  Wert  auf  die  älteren,  aus  früheren 
Perioden  zurückgebliebenen  Elemente  zu  legen  ist,  als  auf  die 
jüngeren,  meist  schon  im  Beginn  der  Formation  einsetzenden 
Ankömmlinge,  daß  also  in  unserem  Falle  die  Eocänarten  zu 
entscheiden  haben,  ob  wir  in  den  vorliegenden  Sedimenten 
Unter-  oder  Mitteloligocäu,  Ligurien  oder  Tongrien  zu  erblicken 
haben.  Wir  haben  nun  in  unserer  Liste  neben  der  großen  Anzahl 
von  für  die  Frage  bedeutungslosen,  in  Sangonini  wie  in  Costel- 
gomberto  vertretenen  Formen  folgende  Arten  zu  konstatieren : 
Pecten  biarritzensis  d'Arch. 
Psammohia  Holowaysn  Sow. 
Melania  laciea  Lam. 

Von  diesen  drei  Arten  sind  zwei  niemals,  die  dritte 
(Psammobia  Holoivaysii  Sow.)  nur  in  einem  Exemplare  im  Gom- 
bertohorizonte  aufgefunden  worden.  Diese,  wie  ich  zugeben 
will,  sehr  schwache  Quote  älterer  Typen  erfährt  al)er  eine  Ver- 
stärkung durch  die  Arten,  welche  Th.  Fuchs  in  den  von  Sueß 
in  Polschitza  gesammelten  Materialien  zu  ermitteln  im  stände 
war.     Es  werden  hier  1.  c.  angegeben : 

1.  Jozlbauer  bei  Polschitza.     Untere  Conglomerate. 

Fusus  poly(jo}iatiis  Brong. 
Turbo  Fittoni  Bast. 
Trochus  Bucklandi  Grat. 
Cardium  cmomcdum  Math. 

2.  Jozelbauer   bei  Polschitza.     San  goninisch  ichteu. 

Voluta  modesta  Mer.  cf. 
Turritella  Archimedis  Brong. 
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Trochits  Biiclilandi  Bast. 
Melania  striaiissima  Zitt. 
Natica  angustata  Grat. 

3.  Jozlbauer  bei  Polschitza.     Crosaraschichten. 
Pholadomya  Puschi  Goldf.  cf. 
Ci/iherea  splendida  Mer. 
Saiigtdnolaria  Holowaysii  Sow. 
Diplodonta  sp. 

Chama  sp.  cf.  vicentina  Fuchs. 
Pecten  cf.  imbricatus  Desli. 
Trodiomilia  subcurvata  Reuss. 
CalamophylUa  fasciculata  Reuss. 
Heliastraea  eminens  Reuss. 
Heliastraea  boueana  Reuss. 
Cyathomorpha  conglobata  Reuss. 
Phyllmigia  alveolaris  Cat.  (?). 
Hyd?iopkora  longicolUs  Reuss. 

4.  Routhe  bei  Polschitza.     Gombeitoschichteu. 
Cerithium  Ighinai  Mich. 
Cerithium  trochleare  Lam. 
Natica  crassatina  Lam. 
Natica  angustata  Grat. 
Melatiia  striatissima  Zitt. 
Pertia  sp.  cf.  Sandbergeri  Desh; 
Ostrea  sp.  cf.  dorsata  Desh. 
Heliastraea  Guettardi  Reuss. 
Cyathomorpha  conglobata  Reuss. 
Stylocoenia  taurinensis  Edw.  u.  Haime. 
Styhphora  annulata  Reuss. 
Styliiia  Suessi  Reuss. 
Podobacia  prisca  Reuss. 
Mycetophyllia  midtistellata  Reuss. 
Parites  nummiditica  Reuss. 
Litharaea  lobata  Reuss. 
Ästraeopora  compressa  Reuss. 
Dendracis  Haidingeri  Reuss. 
Dendracis  nodosa  Reuss. 
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Es  gesellen  sich  also  hier  an  älteren  Arten  neben  den 
mir  auch  vorliegenden  {Melania  siriatissima  Zitt.  =:  M.  stygis 
Brong.,  Lokalform  der  M.  lactea  Lam.) 

Turritella  Archimedis  Brong. 

Pholadomija  Piischi  Goldf. 

Pedeii  cf.  imhricatiis  Desh. 
zu  welchen  nach  Lipoids*)  Angaben  sich  noch 

Rostellaria  ampla  Brander  {■=  R.aff.macroptera  Lam.) 
hinzufügen  ließe. 

So  gering  nun  auch  die  Zahl  der  älteren  Elemente  unter 
den  Mollusken  von  Polschitza  ist,  so  sicher  steht  es  fest,  daß 
dieselben  bisher  im  Gombertohorizonte  noch  nicht  nachgewiesen 
wurden,  daß  Psammobia  Holoivaysii  Sow.  und  Rostellaria  auipla 
Brand.,  diese  charakteristischen  Arten  des  englischen  Eocän,  im 
Oligocän  bisher  fast  ^)  stets  nur  im  unteren  Horizonte  aufgefunden 
worden  sind.  Dazu  gesellen  sich  nun  auch  die  Pectiniden  von 
Biarritz,  für  welche  in  Gaas  und  im  Asterieukalke  der  Umgegend 
von  Bordeaux  ganz  andere  Arten  eintreten  und  welche  anderseits 
von  Teller^)  im  Feistrizthale  in  Krain  festgestellt  wurden,  hier 
in  Begleitung  von  Crassatella  trigonata  Fuchs  und  Trochocyathus 
aequicostatus  v.  Schaur.,  beides  charakteristische  Leitfossilieu 
des  Sangoninihorizontes.  Daß  diese  Mergelkalke  vom  Feistritz- 
tliale  im  übrigen  den  Schichten  von  Oberburg  und  Polschitza 
gleichwertig  sind,  beweist  ihre  Koralleufauna,  welche  die  wich- 
tigsten Elemente  dieses  Komplexes  umschließt,  (cf.  Teller  1.  c.) 
Was  nun  die  letzteren  anlangt,  so  hat  man  sich  gewöhnt, 
in  ihr  ein  vollständiges  Äquivalent  der  Gombertofauna  zu  er- 
blicken, wie  ich  glaube,  mit  Unrecht.  Natürlich  sind  beiden 
Lokalitäten  eine  Reihe  von  Arten  gemeinsam,  unter  welchen 
Dimorphophi/liia  oxi/lophaRewss,  Podobaciapi'isca B.e\\ss,  Alveopora 
rudis  Reuss,  Stylocoeiiia  taurinensis  Mich.,  Dendracis  haidingeri 
Reuss    u.  A.   hervorzuheben    wären.     Aber    diese    Arten    sind 


')  M.  V.  Lipoid:  Bericht  über  die  geologischen  Aufnahmen  in  Ober- 
krain   iiu   Jahre   1856.     Jahrb.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  VIII.  1857,  p.  223if. 

-)  Ein  einzelnes  Exemplar  (Steinkern)  der  Psammobia  holuwaysü  Sow 
liegt  mir  vom  Mt.  Grumi  vor.  Es  findet  sich  dort  vielleicht  erst  auf  sucun- 
därer  Lagerstätte? 

^)  F.  Teller:  Oligocänbildungen  im  Feistritzthale  bei  Stein  in  Krain. 
Verh.  k.  k.  geologischen  Reichsanst.  1885,  p.  193  fi. 
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größtenteils  auch  iu  Saugonini  (Crosara)  vorhanden,  dagegen 
fehlen  in  Oberburg  und  Polschitza  die  charakteristischen  Leit- 
korallen  des  Gombertohorizontes  Heliastraea  hicasana  Defr.  u. 
rhijUocoenia  irradiaus  M.  Edw.  u.  Haime,  eine  Thatsache,  welche 
Reuss  selbst  hervorhebt  (Pal.  Stud.  I  p.  9);  ebenso  sind  eine 
große  Anzahl  von  Oberburger  Arten,  wie  Heliastraea  e;m>/c«5Reuss, 
Favia  daedcilea  Reuss,  Fseudastraea  cohinmaris  Reuss  etc.  etc 
bisher  noch  niemals  im  Gombertohorizonte  aufgefunden  worden. 
Man  sieht  also,  auch  die  Korallen  sprechen  keineswegs  für  eine 
Vereinigung  beider  Ablagerungen,  ja  das  Fehlen  von  Heliastraea 
hwasana^  Phi/llocoenia  irradians,  Trochus  lucasamis  etc.  ein 
negatives,  aber  für  mich  hochwichtiges  Unterscheidungsmerkmal 
zwi^hen  den  Faunen  von  Crosara-Sangonini  und  Castelgomberto, 
scheint  sogar  die  zeitliche  Identität  der  letzteren  und  des  Ober- 
burger Komplexes  auszuschließen. 

Aus  allen  diesen  Erwägungen  sehe  ich  mich  genötigt,  die 
Schichten  von  Oberburg,  Polschitza  und  vom  Feistritzthale  bei 
Stein  dem  unteroligocänen  Sangonininiveau  anzuschließen.  Es 
läge  nun  die  Möglichkeit  vor,  daß  die  höheren  Schichten  dieses 
Komplexes  auch  den  Gombertohorizont  einschlössen ;  diese  Mög- 
lichkeit hat  Sueß  bei  seinen  Begehungen  anscheinend  im  Auge 
gehabt  und  Fuchs  hat  sie  auf  Grund  der  Sueß 'sehen  Funde 
paläontologisch  zu  beweisen  versucht.  Wir  finden  in  der  von 
dem  letzteren  Autor  über  die  Polschitzafauna  gegebenen  Notiz 
die  höheren  Schichten  unter  4.,  Routhe  bei  Polschitza,  als  Gom- 
bertohorizont zusammengefaßt.  Man  muß  zugeben,  daß  iu  der 
als  Beweis  beigefügten  Aufzählung  der  Arten  die  älteren  eocänen 
Formen  bis  auf  Melania  striatissima  Zitt.  ^=  M.  stygis.  Brong.) 
fehlen;  dagegen  trifft  man  unter  den  übrigen,  zum  größten 
Teile  schon  in  den  unteren  Schichten  auftretenden  Arten  keine 
einzige,  welche  als  für  den  Gombertohorizont  wahrhaft  charak- 
teristisch bezeichnet  werden  könnte.  Natica  crassatina  Lam. 
könnte  noch  am  ersten  diesen  Anspruch  erheben;  doch  findet 
auch  sie  sich  im  Vicentino  in  den  unteren  Conglomeraten  von 
Laverda,  welche  nach  Bayan  sogar  unter  den  Priabonaschichten 
liegen;  Natica  angusiata  wird  von  Fuchs  selbst  aus  den  unteren, 
dem  Sangoninihorizonte  entsprechenden  Schichten  von  Polschitza 
citiert:  Cerith.  trockleare  findet  sich  in  Grancona  und  in  den 
Westalpen  schon  unterhalb  des  Priabonakomplexes,  Cerith.  Ighinai 
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Mich,  wird  in  Fuchs'  großem  Aufsatze  über  die  Fauna  des 
Yicentiuer  Tertiärgebirges  mit  Recht  aus  beiden  Stufen  des 
Oligocän  augegeben.  Die  von  Fuchs  mitgeteilten  paläontologi- 
sciieu  Daten  reichen  also  um  so  weniger  aus,  eine  Gliederung 
in  den  anscheinend  nur  einen  Komplex  mit  ziemlich  durchgehender 
Fauna  bildenden  Korallenmergeln  von  Polschitza,  Oberburg  und 
dem  Feistritzgebiete  herzustellen,  als  Äquivalente  des  mittleren 
Oligocän  nach  den  Beobachtungen  Tellers  au  dem  letzteren 
Punkte  in  den  Melettaschiefern  zur  Beobachtung  gelangen.  Aber 
selbst  wenn  man  trotz  aller  entgegenstehenden  Bedenken  der 
von  Th.  Fuchs  vertretenen  Anschauung  folgen  und  von  dem 
ohnehin  nicht  sehr  mächtigen  Komplex  einen  oberen  Gomberto- 
horizont  abgliedern  würde,  so  wäre  man  doch  durch  die  paläonto- 
logischen Daten  gezwungen,  in  den  unteren  Schichten  die 
Vertretung  des  Sangouinihorizontes  zu  erblicken. 

Die  Schichten  von  Sangonini,  Guata  und  Laverda  gehören 
zuraUnteroligOcän  und  stehen  in  inniger  Verbindung  zumPriabona- 
horizonte.  Ob  sie  nur  dessen  oberste  Schichten  vertreten  oder 
ob  sie  vielleicht  den  ganzen  Komplex  in  anderer  Facies  dar- 
stellen, wie  man  z.  B.  verführt  durch  das  Auftreten  ^)  so  charak- 
teristischer Formen  wie  des  Flabellum  appendiculatiim  Brong. 
an  der  Cöte  des  Basques,  also  in  den  unteren  Komplexen  von 
Biarritz,  glauben  könnte,  das  wird  das  Objekt  weiterer  Unter- 
suchungen sein  müssen. 

Diese  werden  sich  in  erster  Linie  auf  die  Marostica,  das 
Tertiärgebirge  nördlich  von  Schio  und  Bassano  richten  müssen, 
wo  eine  feinere  Gliederung,  wie  ich  letzthin^)  ausführte,  noch 
keineswegs  erreicht  ist. 

Nach  Dam  es '^)  vortrefflichen  Untersuchungen  über  die 
Echinidenfauneu  des  venetianischen  Tertiärs,  deren  Resultate 
durch  die  Arbeiten  auf  anderen  Gebieten  durchaus  bestätigt 
worden  sind,  hat  man  die  Tuffe  von  Gnata  di  Salcedo,  Laverdä 
und  Sangonini  di  Lugo  „als  F'aciesäquivalente  der  Priabona- 
mergel   und  Lonigokalke,  sowie   der  Costelgombertogruppe  zu- 


»)  cf.  Reuss:  Pal.  Stud.  II  p.  12. 

2)  Colli  B  e  r  i  c  i ,  p.  89. 

')  W.  Dam  es:  Die  Echiniilen  der  vicentinischen  und  veronesisehen 
Tertiärablagerungen.  Palaeontographica  Bd.  25  (3.  Fulge  Bd.  l).  Kassel  1877, 
cf.  p.  93. 
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sammen  aufzufassen".  Wenn  ich  allerdings  auch  glaube,  daß 
esBayau  *)  gelungen  ist,  oberhalb  derSangoninifauna  die  typischen 
Gombertoschichten  nachzuweisen  und  ich  daher  die  letzteren 
nicht  in  die  Vertretung  mit  einschließen  möchte,  so  scheint  auch 
mir  der  ganze  oder  teilweise  Ersatz  der  Piiabonamergel  durch 
die  Sangoninituffe  in  der  Marostica  sehr  wahrscheinlich. 

Daß  das  Unteroligocän,  dem  Priabona-  und  Sangonini- 
horizout  angehören,  nicht  nur  in  Norddeutschland  eine  trans- 
grediereude  Bildung  ist,  sondern  daß  auch  zu  gleicher  Zeit  im 
alpinen  Europa  umfangreiche  Gebiete  von  Neuem  unter  das 
Meeresniveau  versinken,  habe  ich  letzthin  zu  zeigen  versucht. 
Ich  gedenke  demnächst  ausführlicher  auf  die  Verhältnisse  in 
Südfrankreich  einzugehen,  in  welchem  diese  Transgression  mit 
aller  Deutlichkeit  zu  beobachten  ist.  Ich  weise  hier,  in  dem 
Gebiete  der  Alpenkette,  noch  einmal  auf  die  Verhältnisse  von 
Reit  im  Winkel  in  Südbayern  hin,  wie  auf  die  sehr  instruktiven 
Profile,  die  Hang 2)  aus  Savoyen  mitteilt.  Auch  dort  besteh- 
eiue  Lücke  in  der  marinen  Sedimentation  zwischen  Perforatent 
kalk  und  den  Priabonaschichten ,  welche  auch  Hang  ohne 
Bedenken  sowohl  den  Biarritzmergeln  als  den  Schichten  von 
Lattorf  und  vom  Samlaude  gleichstellt.  Zwischen  Parisien  und 
Priabonieu,  d.  h.  zwischen  Perforatenkalk  und  Priabouamergeln, 
beobachtet  man  an  einzelnen  Punkten  Süßwassergebilde  mit 
Limnaeus  loiigiscatus ,  welche  nach  Hang  den  Schichten  von 
Roncä  entsprechen,  aber  wohl  jünger  sein  dürften.  Roncä- 
schichten  liegen  im  Süden  in  der  Umgegend  von  Castellaue 
(Basses-Alpes)  meiner  Ansicht  nach  in  den  Kalken  mit  Platwrbis 
pseudamniünius  vor^),  welcher  in  ganz  Europa  das  Niveau  des 
oberen  Grobkalks  kennzeichnet.  Wenn  man  aber  von  dieser 
Differenz  bezüglich  des  Alters  des  Roncäkomplexes  absieht,  eine 
Frage,  auf  welche  ich  hier  nicht  weiter  einzugehen  vermag,  so 


*)  cf.  Venetie,  p,  469. 

*)  E.  Hav\g:  Etüde  sur  la  tectonique  des  hautes  chaines  calcaires  de 
la  Savoie.  Bull,  des  Services  de  la  carte  geologique  de  France.  T.  VII 
Paris  1894—95  (Septembre  1895). 

')  cf.  Zürcher:  Nute  sur  la  structure  de  la  region  de  Castellane. 
Bull,  des  Services  de  la  carte  geologique  de  France.  T.  VII  1895— 9ß  Sept. 
1895.  cf.  p.  4.  (Bei  Beynes  und  Trevons  liegt  Kalk  mit  Planorbis  pseudam- 
nionius  diskordant  auf  der  Kreide). 
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ist  Hang  auf  ganz  anderem  Gebiete  bezüglich  der  Transgression 
des  unteren  Oligocän  zu  den  gleichen  Resultaten  gelangt,  wie 
ich  selbst  bei  meiner  Untersuchung  der  Tertiärfauuen  in  den 
berischen  Bergen.  Diese  Transgression  liegt  nun  auch  hier  in 
Oberkrain  und  Südsteiermark  vor,  mag  sie  auch  vielleicht  im 
Alter  etwas  jünger  sein,  als  diejenige,  welche  wir  in  den  West- 
alpen beobachten.  Teller  hat  diese  Transgression  sehr  an- 
schaulich geschildert,  wenn  er  im  Feistritzthale  selbst  die 
Pholadenlöcher  beobachtet,  welche  an  dem  triadischen  Strande 
durch  die  Bohrmuscheln  des  Oligocän  hervorgebracht  wurden, 
und  wenn  er  schildert,  wie  an  der  Südabdachung  der  Kopa 
der  pyritische,  als  Putzpulver  verwendete  Thon  unregelmäßig 
gestaltete,  vielfach  verzweigte  Spaltenräume  des  alten  Gesteins 
erfüllt.  Bemerkenswert  ist  hier  das  gänzliche  Fehlen  der  Trans- 
gressionsbreccie  trotz  der  langen  Unterbrechung  der  Schichten- 
bildung  zwischen  Trias  und  Oligocän,  es  kann  die  Meeres  woge 
also  auch  über  das  Festland  hereinbrechen,  ohne  überall  in 
groben  Schottern  die  Zeugen  ihres  verheerenden  Angriffs  der 
Nachwelt  zu  überlassen. 
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Die  Erfalirungen  mit  der  Foiiiiolkonservierimg. 

Von 
Oberlehrer  J.  Blum. 


Gelegentlicli  der  diesjährigen  68.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  in  Frankfurt  a.  M.  wird  die  Sencken- 
hergische  naturforschende  Gesellschaft  eine  Ausstelluug  von 
Formolpräparaten  veranstalten,  die  dadurch  ein  besonderes 
Interesse  beanspruchen  dürfte,  daß  sie  diejenigen  Präparate 
enthält,  auf  Grund  deren  vor  nunmehr  drei  Jahren  das  Formol 
von  mir  in  die  Kouservierungstechuik  eingeführt  worden  ist. 
Dem  Beschauer  wird  angesichts  dieser  so  lange  erhaltenen 
Präparate  jeder  Zweifel  an  der  Brauchbarkeit  des  Formols  für 
Sammluugszwecke  schwinden ;  denn  nunmehr  liegt  der  Beweis 
vor,  daß  die  Aufbewahrung  in  Formollösungen  für  fast  alle 
tierischen  und  pflanzlichen  Gewebe  den  bisher  üblichen  Konser- 
vierungsmethoden nicht  nur  für  die  erste  Zeit,  sondern  auch 
auf  die  Dauer  überlegen  ist. 

In  unserer  Ausstelluug  befinden  sich  ganze  Tiere,  bis  zu 
40  cm  lange,  uneröönete  menschliche  Föten,  Vertreter  beinahe 
jeder  Klasse  des  Tierreiches  von  den  Quallen  herauf  zu  den 
Säugern,  einzelne  Organe  und  Organstücke,  die  sämtlich  heute 
noch  nach  einem  so  langen  Zeiträume  brauchbare  Objekte  dar- 
stellen. 

Ebenso  zeigen  die  pflanzlichen  Präparate,  Blüten  sowohl 
wie  Früchte,  daß  auch  hier  das  Formol  im  Vergleich  mit  den 
anderen  Konservieruugsflüssigkeiten  einen  wesentlichen  F'ort- 
schritt  angebahnt  hat. 

Man  kann  ja  nicht  erwarten,  daß  ein  so  reaktionsfähiger 
Stoff  wie  der  Formaldehyd  allen  Farben  und  Geweben  gegen- 
über sich  indifferent   verhält;   beruht   doch  die  Formolhärtuug, 


—    286    — 

wie  mein  Sohn  neuerdings  gezeigt  hat,  wahrscheinlich  auf  einer 
Umsetzung  des  Eiweißes  der  tierischen  Gewebe  mit  dem  Form- 
aldehyd unter  Auftreten  von  Methyleneiweiß. 

Sehen  wir  uns  zunächst  die  Vertreter  der  hauptsächlich 
in  Betracht  kommenden  Tierklassen  an.  Da  sind,  um  mit  den 
niederen  Tieren  zu  beginnen,  einige  Quallen  —  Aurelia  aurita. 
Sie  liegen  nunmehr  seit  zwei  und  ein  halb  Jahren  in  derselben 
Formollösung  von  1 :  20,  1 :  30  und  1 :  50,  in  der  sie  mit  dem 
Momente  ihrer  Einbringung  verendet  sind.  Sie  fühlen  sich 
etwas  hart  an  und  haben  ihre  Gestalt  und  die  durchscheinende 
graublaue  Farbe  so  bewahrt,  daß  sich  jeder  Tentakel,  jedes 
Wassergefäß  deutlich  abhebt;  nur  die  leicht  violette  Zeichnung 
des  Eierstockes  ist  verschwunden.  Auch  Aktiuien,  Tealia  crassi- 
cornis,  die  Professor  Richters  vor  kurzem  aus  der  Kieler 
Bucht  mitgebracht  hat,  sind  schöne  Präparate;  sie  haben  in 
Formol  zum  Teil  noch  ihre  natürliche  Färbung  erhalten.  Ahnliche 
günstige  Mitteilungen  bringt  Piutner  (29)  von  Seetieren, 
besonders  Quallen,  die  in  einprozentigem  Formol  konserviert 
waren,  und  in  gleicherweise  berichtet  v.  Davidoff  (69)  von 
prächtigen  Siphouophoren,  die  er  seit  acht  Monaten  in  5^2  bis 
TVsprozentigem  Formol  aufbewahrt.  Er  bringt  das  Tier  unter 
Seewasser  in  einen  mit  diesem  gefüllten  Cylinder,  dessen  Öffnung 
mit  Watte  verschlossen  ist  und  taucht  ihn  in  ein  Gefäß,  das 
6— 8  prozentiges  Formol  enthält.  Die  Lösung  dringt  durch 
die  Watte  in  den  Cylinder,  diffundiert  mit  dem  Seewasser  und 
das  Tier  stirbt  bald  in  ausgestrecktem  Zustande. 

Es  mag  an  dieser  Stelle  hinzugefügt  werden,  daß  in  neuerer 
Zeit  Formollösungen  mit  günstigem  Erfolge  zum  Abtöten  des 
Planktons  benützt  wird. 

Einige  Seesterue  beweisen  die  Verwendbarkeit  von  Formol 
für  die  Echinodermen.  Die  'Seesterne  sind  wohl  weich  und 
ihre  Farbe  ist,  wie  bei  Asferias  rubetis,  stark  abgeblaßt,  sie 
sehen  aber  sonst  gut  aus ;  die  umgebende  Flüssigkeit  hat  einen 
geringen  Teil  ihres  Kalkes  gelöst,  wie  die  Prüfung  mit  oxal- 
saurem  Ammoniak  erkennen  läßt.  Vielleicht  ist  die  Auflösung 
des  Kalkes  bedingt  durch  eine  langsame  Oxydation  des  stark 
verdünnten  Formaldehyds  zu  Ameisensäure;  für  Seesterne,  Krebse 
und  Vogeleier  ist  diese  minimale  Auflösung  belanglos.  Es  liegen 
seit  mehr  als  dritthalb  Jahren  Hühnereier  in  verdünntem  Formol, 
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ohne  daß  irgend  eine  Veränderung  an  den  Schalen  zu  bemerken 
wäre.  Bei  Tieren  mit  zarten  Kalksclialen  mag  es  zweckmäßig 
sein,  um  eine  Oxydation  des  verdünnten  Formols  zu  verhindern, 
das  Gefäß  ganz  mit  Flüssigkeit  anzufüllen,  so  daß  die  Luft 
möglichst  ausgeschlossen  wird. 

Blanchard  (47)  hat  Versuche  mit  Hirudineen,  die  mit 
den  lebhaftesten  oder  zartesten  Farben  versehen  waren,  ange- 
stellt. Die  Tiere  wurden  in  einer  Lösung  von  5"/o  dem  freien 
Lichte  ausgesetzt.  Nach  Verlauf  von  ungefähr  einem  Jahre 
konnte  nicht  die  geringste  Entfärbung  wahrgenommen  werden, 
ausgenommen  vielleicht  bei  gewissen  hellgelben  Nuancen. 

Professor  Richters  hat  dem  Museum  Zuckerrüben  mit 
Heterodera  schachti  an  den  Wurzeln  geschenkt.  Die  kleinen, 
weißen  Tiere  sind  sehr  deutlich  zu  sehen. 

Von  den  Arthropoden  nenne  ich  zunächst  den  Flußkrebs, 
der  schon  längere  Zeit  in  Formol  liegt  und  sich  gut  gehalten 
hat.  Auch  Steuer  (31)  berichtet  von  guten  Resultaten,  die 
in  dieser  Beziehung  erzielt  worden  sind. 

Bei  Spinnen  wird  der  Farbstoff  nur  wenig,  viel  weniger 
als  bei  Alkohol,  ausgezogen.  Bösenberg  meint  (nach  brief- 
licher Mitteilung),  daß  hier  besonders  sehr  starke  Lösung  gut 
konserviere.  Eine  Vogelspinne  in  unserm  Museum,  die  früher 
in  Alkohol  gelegen  hat,  und  nunmehr  in  Formol  aufbewahrt 
wird,  sieht  in  der  klaren  Flüssigkeit  viel  besser  aus  als  früher. 

Käfer  konservieren  sich  gut;  doch  werden  die  Beine  starr. 
Bei  Meloe  schrumpft  das  Abdomen  nicht,  auch  wenn  der  Käfer 
später  aus  dem  Formol  entfernt  und  getrocknet  wird.  Siehe 
auch  Escherisch  (64). 

Unter  den  Mollusken  liefern  Cephalopodeu  und  Nackt- 
schnecken tadellose  Präparate. 

Ungemein  wertvoll  ist  das  Formol  für  die  vorteilhafte 
Erhaltung  der  Fische.  Dreijährige  Präparate  sehen  heute  wie 
am  ersten  Tage  der  Konservierung  aus.  Eine  größere  Anzahl 
Fische,  die  Küken thal  auf  seiner  Reise  im  Malayischen  Archipel 
in  Formol  legte,  sind  vorzüglich  konserviert.  Hof  er  (23)  wendet 
V2 — Iprozentige  Lösung  an  und  sagt,  daß  dabei  die  Körper- 
formen naturgetreu  erhalten  bleiben.  Die  Farben  werden  teil- 
weise dauernd,  teilweise  längere  Zeit  erhalten.  Dauernd  (nach 
den    Erfahrungen    Hofers)    die    schwarzen,    braunen,    grauen, 
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griiuen  und  weißen  Farbentchie,  rote  und  gelbe  Farben  nur  im 
Dunkeln,  Die  vorhergenanuten  Farben,  ebenso  wie  der  Silber- 
glanz  der  Fische,  bleiben  auch  im  Lichte  konstant. 

Ehlers  (22)  rühmt  an  Fischen  aus  der  Biologischen 
Station  in  Helgoland,  die  mit  Formol  behandelt  waren,  die 
schöne  Härtung  bei  Erhaltung  der  Farbe.  Er  sagt  dann  weiter : 
Beachtenswert  sind  Präparate  von  jungen  Fischen,  die  in  Formol 
abgetötet  und  gehärtet  und  darnach  durch  Alkohol  in  Balsam 
übergefiihrt  worden  waren.  Der  Mangel  an  Schrumpfung,  die 
Erhaltung  der  Pigmentzellen  und  der  Otolithen  in  den  durch- 
sichtigen Tieren  zeichnet  diese  Präparate  aus. 

Da  in  Formol  gehärtete  Fische  selbst  durch  Kochen  nicht 
mehr  zu  macerieren  sind,  so  werden  solche  Fische  ihrer  Dauer- 
haftigkeit wegen  auf  Empfehlung  von  Hof  er  (23)  vielfach  als 
Köderfische  verkauft  und  benützt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  daß  Gage  (50)  eine 
Lösung  von  1000  ccm  normaler  Salzlösung  und  2  ccm  Formol  als 
trennendes  und  doch  die  Zerstörung  etwas  verzögerndes  Agens 
erprobte.  Mit  dieser  Lösung  konnte  er  nach  drei  Stunden  die 
Wimperzellen  der  Trachea  eines  Kätzchens  leicht  auf  dem  Ob- 
jektträger trennen,  und  nach  zehn  Tagen  waren  fast  ebenso 
gute  Präparate  zu  bekommen.  Die  verschiedenen  Regionen  der  Ge- 
hirnrinde lieferten  vorzügliche  isolierte  multipolare  Nervenzellen. 

Frösche,  Eidechsen  und  Schlangen,  die  wir  in  Formol 
aufbewahrten,  haben  sich  bis  jetzt  im  ganzen  gut  gehalten. 
Durch  den  Eintritt  von  Flüssigkeit  in  die  Spalträume  der  Haut 
bei  den  Fröschen  sehen  diese  wie  aufgeblasen  aus ;  man  ver- 
hindert dieses  durch  kleine  Einschnitte  in  die  Haut.  Laubfrösche 
werden  grau  und  bei  den  männlichen  Molchen  geht  viel  von 
dem  Feuer  der  Hochzeitsfärbung  verloren.  Froschlaich  wird 
in  Formol  sehr  gut  konserviert.  Die  grün  gefärbten  Eidechsen 
büßen  einen  Teil  von  ihrem  Hellgrün  ein.  Daß  zuweilen  Schlangen 
in  Formol  in  ihrem  Innern  faul  werden,  ist  eine  Erscheinung, 
die  beim  Alkohol  in  gleicher  Weise  vorkommt.  Wahrscheinlich 
vermag  die  Flüssigkeit  die  beschilderte  Haut  nicht  schnell  genug 
zu  durchdringen.  Eine  Injektion  oder  eine  Öffnung  an  der 
Bauchseite  würde  dem  Übelstand  abhelfen.  Selbstverständlich 
ist  auch  hier  nur  die  Rede  von  Tieren,  die  tot  in  die  Konser- 
vierungsflüssigkeit gesetzt  wurden. 
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Als  Vertreter  der  Vögel  sei  ein  Buntspecht  angefahrt,  der 
beim  Einlegen  den  Beginn  der  Verwesung  durch  seinen  Geruch 
verriet,  immerhin  aber  jetzt  ein  gutes  Präparat  darstellt.  — 
Nicht  unwichtig  mag  es  für  Eiersammler  sein,  daß  die  Eier, 
ohne  daß  man  ihren  Inhalt  ausbläst,  erhalten  werden  können. 
Ich  habe  vor  ungefähr  einem  halben  Jahre  2  Hühnereier  und 
ein  Kiebitzei  mit  einigen  Tropfen  konzentriertem  Formol  injiciert, 
nachdem  ich  vorher  ein  ganz  feines  Löchelchen  in  die  Schale 
gebohrt  hatte.  Die  Eier  sehen  heute  noch  wie  frisch  aus,  und 
es  ist  anzunehmen,  daß  sie  sich  auch  fernerhin  nicht  verändern 
werden.  Der  Vorteil  dieser  Konservieruugsmethode  liegt  erstens 
darin,  daß  die  Eier  sozusagen  unverletzt  bleiben  und  daß  schon 
angebrütete  Eier  benützt  w^erden  können.  Ich  erinnere  hier 
auch  an  meinen  Versuch  mit  Hühnereiern,  die,  nachdem  sie  wochen- 
lang in  Formollösung  von  1:5  gelegen  hatten,  beim  Offnen  ein 
gallertartiges  Eiweiß  und  einen  harten  Dotter  zeigten  und  diesen 
Aggregatzustand  sogar  beim  Kochen  nicht  verloren. 

Säugetiere,  ganze  und  geöffnete,  die  bis  zu  drei  Jahren 
in  Formol  meistens  in  Mischungen  von  1 :  10  liegen,  wie  Mäuse, 
ein  Seidenäffchen,  ein  Hamster,  Katzen,  junge  Feldhasen,  ein 
Erdeichhörnchen,  sind  in  Form  und  Farbe  wohl  erhalten,  und 
die  Haare  haften  fest.  Dabei  ist  die  Flüssigkeit  klar,  obwohl 
sie  bei  den  meisten  Präparaten  nicht  gewechselt  worden  ist. 
Fledermäuse  mit  ihren  ausgespannten  Flughäuten  in  flach- 
wandigen  Gläsern  bilden  prächtige  Ausstellungsobjekte. 

Vorzügliche  ältere  Präparate  im  Museum  der  Sencken- 
bergischen  naturforschenden  Gesellschaft  sind,  wie  schon  erwähnt, 
kleinere  und  größere  Embryonen  in  Formol  von  1:10  und  1:20. 
Auf  dem  Internationalen  medizinischen  Kongreß  in  Rom  hatte 
mein  Sohn  einen  Fötus  von  8  Monaten  ausgestellt,  bei  dem 
die  Placenta  und  die  Eihäute  so  vollkommen  erhalten  waren, 
daß  er  im  Fruchtwasser  schwamm.  Durch  Diffusion  war 
genügend  Formol  in  den  Embryo  gedrungen,  um  ihn  zu  härten. 
An  der  Möglichkeit  zu  zweifeln,  ganze  Leichen  in  dieser  Weise 
zu  konservieren,  liegt  kein  Grund  vor.  Zum  Studium  der 
Organe  in  der  topographischen  Anatomie  empfiehlt  Gerota  (63), 
die  Leiche  mit  einer  Formollösung  von  15 — 20%  zu  injicieren. 
Eine  schwächere  Lösung  genügt,  um  Leichen  für  die  Sektion 
aufzubewahren,    nach  Gerota   eine   6°/oige  Lösung   in  einem 

11) 
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Quantum  von  5  Liter  für  die  Aufbewahrung  den  Sommer  über. 
Um  die  härtende  Wirkung-  des  Formols  zu  miklern,  empfiehlt 
er  einen  Zusatz  von  10  "/o  Glycerin. 

Gehirne  und  Rückenmark  werden  in  Formol  von  1 :  10  rasch 
gehärtet,  und  auf  Schnitten  heben  sich  weiße  und  graue  Substanz 
deutlich  ab;  ebenso  werden  andere  Organe  und  Organteile  in 
Formol  konserviert  und  liefern  geeignete  Demonstrationspräpa- 
rate. ÜberGehirnpräparation  siehe  Born  (7).  Da  in  Formollösung 
gebettete  Gegenstände  zuweilen  eine  Raumvergrößerung  erfahren, 
so  empfehlen  G.  H.  Parker  und  Floyd  (53),  um  eine  Vergrößer- 
ung des  Gehirns  zu  verhindern,  6  Volumina  96''/oigen  Alkohol 
gemischt  mit  4  Volumen  2*'/oigem  Formol.  Fish  (59)  hat  bei 
Nervengewebe  gute  Resultate  erzielt  durch  Verwendung  einer 
Mischung  von  2000  ccm  Wasser,  50  ccm  Formol,  100  gr  NaCl, 
15  gr  ZnCl2.  Das  Gehirn  bleibt  eine  Woche  oder  10  Tage  in 
der  Mischung  und,  wenn  thunlich,  sollten  die  Höhlen  und  die 
Blutgefäße  injiciert  werden,  um  eine  gleichmäßige  Härtung  zu 
bewirken.  Das  Präparat  kann  dann  in  2V2''/oiges  Formol  gebracht 
werden  und  in  dieser  Lösung  bleiben,  wenn  das  Gefäß  fest  ver- 
schlossen ist.  Soll  es  Museumspräparat  werden,  so  legt  man 
es  zur  Aufbewahrung,  nachdem  es  eine  Woche  in  der  zweiten 
Lösung  war,  in  50,  70,  90  oder  95"/oigen  Alkohol.  J.  Orth 
(71)  verwendet  für  mikroskopische  und  makroskopische  Zwecke 
100  Teile  Müller'sche  Flüssigkeit  -|-10  Teile  Formol.  Die  in 
beschriebener  Weise  zusammengesetzte  Flüssigkeit  entfaltet  ihre 
Wirksamkeit  innerhalb  höchstens  3—4  Tagen.  Für  makroskopi- 
sche Präparate  werden  die  Stücke  nach  dem  Auswaschen  in 
verdünnten  Alkohol  (60°/o)  mit  etwas  Formol  (l°/o)  oder  auch 
in  eine  Mischung  von  100  Gewichtsteilen  Alkohol  von  93  Ge- 
wichtsprozent, 100  Gewichtsteilen  Glycerin,  200  Teilen  Wasser 
und  10  Teilen  Formol  gebracht. 

Schon  in  meiner  ersten  Publikation  habe  ich  auf  die  gute 
Erhaltung  des  Auges  in  Formol  hingewiesen.  Diese  Angabe 
ist  seitdem  von  vielen  Autoren  bestätigt  worden  und  bildete 
den  Ausgangspunkt  zu  einer  Anzahl  von  Spezialmethoden.  Ein 
schönes  Präparat  stellen  in  unserer  Sammlung  die  Augen  eines 
Albino-Fuchses,  in  Formol  von  1 :  10,  dar. 

Obgleich  von  vornherein  und  wiederholt  von  meinem  Sohn 
betont  wurde,  daß   die  Blutfarbe  der  Gewebsstücke  zwar  ver- 
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blaßt,  wenn  diese  in  Formol  getaucht  werden,  aber  von  neuem 
erscheint  bei  Nachbehandlung  mit  hochprozentigem  Alkohol, 
so  daß  von  einer  Auslaugung  oder  definitiven  Zerstörung  keine 
Rede  sein  kann,  haben  trotzdem  mehrere  Autoren  von  dem 
dauernden  Verschwinden  der  Blutfarbe  gesprochen  und  es  als 
einen  bemerkenswerten  Übelstaud  bezeichnet.  Wer  unsere  präch- 
tigen, wie  frisch  aussehenden  Präparate  betrachtet,  die  durch 
Formol-  und  nachträgliche  Alkoholbehandlung  die  Gefäße  wie 
injiciert  erscheinen  lassen,  wird  zugeben  müssen,  daß  gerade 
die  Erhaltung  der  ßlutfarbe  einen  Glanzpunkt  der  Formolkon- 
servierung bildet.  —  Kenyon  (34)  will  die  Rückkehr  der  Blut- 
farbe in  Alkohol  durch  das  Gerinnen  des  Fibrins  hierbei  erklären ; 
ich  kann  dem  aber  nicht  beipflichten,  denn  das  Formol  allein 
bringt,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  das  Blut  zum 
Gerinnen.  Es  würde  bei  Kenyons  Annahme  das  wiederholte 
Verblassen  und  Wiedererscheinen  der  Blutfarbe,  je  nachdem  die 
Präparate  in  Formol  oder  Alkohol  getaucht  werden,  kaum  ver- 
ständlich sein.  Im  Museum  der  Senckenbergischen  Gesellschaft 
befinden  sich  Präparate,  die  abwechselnd  in  Formol,  Alkohol, 
Formol  u.  s.  w.  lagen  und  das  Verblassen  und  die  Rückkehr  der 
Blutfarbe  deutlich,  aber  von  Mal  zu  Mal  geringer  erkennen  lassen. 
Nach  langer  x\ufbewalirung  von  Präparaten  in  Formol  erscheint 
bei  Alkoholnachbehandlung  der  Blutfarbstoff  nicht  mehr  in  dem 
Grade  wieder,  wie  nach  einem  Aufenthalt  von  2 — 3  Monaten.  — 
Jores  (66)   empfiehlt   zur   besseren    Erhaltung   der   Blutfarbe: 

1)  1  Teil  Kochsalz,  2  Teile  Magnesiumsulfat,  2  Teile  Natriumsulfat, 
100  Teile  Wasser,  denen  5  (ev.  10)  Teile  Formol  zugefügt  sind. 

2)  Nach  genügender  Härtung,  Abgießen  der  Lösung  und  Ab- 
spülen mit  Oö'^/oigem  Alkohol.  3)  Einbringen  in  95°/oigen  Alkohol 
bis  zur  Wiederherstellung  der  Farbe,  ev.  bis  zur  vollständigen 
Durchtränkung  der  Objekte.  4)  Einbringen  in  eine  Mischung 
von  Glycerin  und  Wasser  zu  gleichen  Teilen.  —  Es  muß  erst 
eine  längere,  vergleichende  Beobachtung  ergeben,  ob  diese  Modi- 
fikation gegenüber  unserer  ursprünglichen  Methode  irgendwelche 
Vorteile  bietet.  Das  Gleiche  gilt  für  die  anderen  vorgeschlagenen 
Abänderungen. 

Schöne  pathologische  Präparate  in  Alkohol,  nachdem  sie 
vorher  in  Formol  gelegt  waren ,  befanden  sich  s.  Z.  ebenfalls 
unter  den  Ausstellungsobjekten  meines  Sohnes  auf  dem  Inter- 
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nationalen  Kongreß  in  Rom,  Nach  Melnikow-Raswedenkow 
(ß5)  soll  ein  vollkommen  natürliches  Bild  von  den  krankhaften 
Veränderungen  mit  den  charakteristischen  Farbenbesouderheiten 
erst  erhalten  werden,  wenn  man  das  Präparat,  das  mit  kon- 
zentriertem Formol  und  95"/oigem  Alkohol  behandelt  worden 
ist,  in  eine  Lösung  von  Kalium  aceticum  30,  Glycerinum  60, 
und  Aqua  destillata  100  überführt.  Kaiserling  (78)  befür- 
wortet, sich  au  die  ebengenannte  Methode  anschließend,  Formol 
750  ccm,  Aq.  dest.  1000  ccm,  Kai.  nitricum  10  gr,  Kai.  aceticum 
;)0  gr.  In  diese  L(3sung  werden  die  normalen  und  pathologischen 
Organe  oder  Organteile  gelegt.  24  (ev.  86  oder  48)  Stunden 
genügen  bei  Herzen,  Nieren  und  diesen  entsprechend  dicken 
Scheiben  aus  anderen  Teilen.  Hierauf  überträgt  man  die  Prä- 
parate in  80°/oigen  Alkohol  und  läßt  sie  12  Stunden  darin. 
Nachdem  sie  noch  2  Stunden  in  95°/oigem  Alkohol  gelegen 
haben,  werden  sie  in  einer  Mischung  von  Wasser  und  Glycerin 
zu  gleichen  Teilen  mit  Zusatz  von  30  Teilen  Kalium  aceticum 
aufbewahrt.  Sehr  zarte  Objekte,  insbesondere  Darm,  bleiben 
nur  1 — 2  Tage  hierin  und  werden  in  Glycerin  und  Wasser  zu 
gleichen  Teilen  mit  etwas  absolutem  Alkohol  (1 :  10)  aufgestellt. 
Natürliche  Farbe,  Blutgehalt  und  Transparenz  sollen  sich  gut 
erhalten  haben;  doch  fehlt  noch  längere  Erfahrung. 

Am  ausgiebigsten  ist  das  Formol  zur  Verwendung  gelangt 
in  der  mikroskopischen  Technik;  in  der  Histologie  und  beim 
Studium  des  Zentralnervensystems  ist  es  geradezu  unentbehrlich 
geworden.  Diese  überaus  günstigen  Resultate  beruhen  auf  den 
Eigenschaften,  daß  es  viel  rascher  härtet  wie  die  sonst  üblichen 
Fixierungsmittel,  daß  die  feinere  Struktur  und  auch  die  roten 
Blutkörperchen  erhalten  bleiben,  daß  Fett  nicht  gelöst  wird, 
und  daß  die  gehärteten  Substanzen  den  gebräuchlichen  Farb- 
stoffen und  Imprägnierungsmitteln  zugänglich  sind.  Viele  der 
früher  angewandten  Methoden  haben  seit  der  Verwendung  des 
B^rmols  in  der  mikroskopischen  Technik  Abänderungen  und 
Verbesserungen  erfahren. 

Als  mein  Sohn  und  ich  das  Formol  in  die  mikroskopische 
und  makroskopische  Technik  einführten,  wurde  seine  Verwertung 
nach  den  verschiedenen  Richtungen ,  gestützt  auf  vielfache,  vor- 
angegangene Untersuchungen,  klar  ausgesprochen;  die  weitere 
Ausführung  mußte  der  Detailforschung  überlassen  werden.     Es 
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ist  ein  gläuzendes  Zeugnis  für  die  Bedeutung  des  Formols  als 
Konservierungs-  und  FixierungsÜüssigkeit,  daß  so  viele  namhafte 
Forscher  diesem  Cregenstande  ihr  Interesse  gewidmet  iiaben. 
Aus  den  zahlreichen  histologischen  Angaben  in  der  Litteratur 
mögen  nur  einige  hier  besondere  Erwähnung  finden.  So  hat 
Hoyer  jr.  die  G olgische  Methode  an  Formolpräparateu  ver- 
sucht und  anwendbar  gefunden.  Lachi  (39,41)  und  Dell' 
Isola  (38),  sowie  Dur  ig  (40)  zufolge  läßt  sich  die  Osmiumsäure 
in  der  Methode  von  Rani 6 n  y  Cajal  durch  Formol  ersetzen. 
Reimar  (16)  hat  die  Wirkung  des  Formols  auf  die  feineren 
Gewebsstruktureu  geprüft  und  sie  mit  den  andern  gebräuchlichen 
Fixierungsflüssigkeiten  verglichen.  Durch  seine  Resultate  wird 
die  Vorzüglichkeit  des  Formols  für  mikroskopische  Zwecke  be- 
stätigt. AVeigert  (54)  hat  bei  seiner  neuen  Neurogliafärbung 
das  Formol  mit  Erfolg   als  vorbehandelnde  Flüssigkeit  benützt. 

Es  liegt  nicht  im  Plane  dieser  Arbeit,  die  sich  wesentlich 
nur  mit  der  Konservierung  von  Sammlungspräparaten  beschäftigt, 
auf  die  einzelnen  Ergebnisse  der  histologischen  Forschung  ein- 
zugehen. So  viel  nur  kann  ausgesprochen  werden,  daß  iu  dem 
Formol,  wie  wir  es  von  Anfang  au  gehofft  hatten,  ein  beinahe 
überall  brauchbares  Härtungsmittel  gegeben  ist,  das  kaum  eine 
der  üblichen  mikroskopischen  Methoden  ausschließt. 

In  Bezug  auf  Pflanzen  sei  erwähnt,  daß  sich  manche 
Blüten  zwei  und  drei  Jahre  gut  gehalten  haben,  wie  z.  B.  eine 
Passiflora,  Nuphar  luteum,  die  männlichen  und  weiblichen  Blüten 
von  Larix  europaeu ,  Akehia  quinata,  Conius  nms,  Aristolochia 
gigantea,  Neottia  nidus-avis,  Chamaerops  humilis  u.a.m.  Bei 
der  Passionsblume  ist  die  Farbe  verblaßt,  aber  die  Form  der 
Blüte  ist  wohl  erhalten.  Auch  Alcebia  hat  ihre  Färbuug  zum 
Teil  eingebüßt;  die  Farbe  von  Aristolochia  ist  fast  tadellos 
geblieben.  Einzelne  E'arben  halten  sich  sehr  lange,  besonders 
gut  die  gelbe  Farbe  und  manches  Blau.  Lins  bau  er  (21)  hat 
dieselbe  Erfahrung  gemacht.  Orchideen  und  Orobanchen  werden 
nicht  schwarz.  Das  Chlorophyll  verblaßt,  je  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Blätter,  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit. 

Früchte,  die  bis  zu  drei  Jahren  und  selbst  länger  in 
Formol  liegen  und  sich  im  ganzen  wenig  in  ihrem  Aussehen 
verändert  haben,  sind:  Mespilus  (lernKniicus ,  üiiikf/o  biloba, 
Vaccinium   vitis-idaea,    Crataeytis,  Prunus  spinosa  (der  Wachs- 
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Überzug  noch  schön  erhalten),  blaue  und  weiße  Trauben  (letztere 
werden  bräunlich);  ferner  Apfel,  Citrus  trifoliata,  Podophijllum 
emodi  (sehr  schön  rot  geblieben).  Das  Steinobst  platzt  in 
verdünntem  Formol,  umsoweniger  aber,  je  konzentrierter  die 
Lösung  ist;  in  ganz  konzentrierter  Flüssigkeit  findet  weder  ein 
Platzen  noch  ein  Aufquellen  des  Obstes  statt. 

Eine  Ananas,  die  im  März  1893  in  Gelatine,  der  einige 
Tropfen  Formol  zugesetzt  waren,  gebettet  wurde  und  im  Novem- 
ber 1894  in  Formol  von  1 :  15  kam,  ist  immer  noch  ein  schönes 
Präparat.  Das  gleiche  gilt  von  einer  Almeriatraube,  die  sclion 
im  Februar  1893  in  Formol-Gelatine  und  im  März  1896  in 
Formol  von  1 :  20  gesetzt  wurde.  An  einer  Batate,  die  icli 
Anfang  1893  in  Petroleum  aufbewahrte,  setzten  sich  Pilze  an. 
Im  Oktober  1894  kam  sie  in  Formol  und  hält  sich  seitdem 
sehr  gut. 

Der  Wohlgeruch  der  Blüten  und  Früchte  teilt  sich  in  auf- 
fallender Weise  der  Formollösung  mit. 

Pilze,  die  vorzüglich  aussehen,  sind :  die  Morchel,  Phallus 
impudicus  und  Ph.  caninus.  Beim  Champignon  und  Hausschwamm 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  braun. 

Die  mikroskopische  Struktur  der  Pflanzen  erhält  sich  in 
wenig  verdünnter  Lösung  im  allgemeinen  gut,  am  besten  in 
konzentriertem  Formol.  Die  Herstellung  gutei-  Präparate  wird 
dadurch  erschwert,  daß  das  Pflauzenmaterial  in  Formollösung 
weich  wird.  Vorzügliche  Dauerpräparate  von  Bakterien  können 
nach  einer  Methode  von  Hauser  (s.  Münchener  med.  Wochenschr. 
1893,  No.  30  u.  35)  in  folgender  Weise  dargestellt  werden: 
Gelatine,  in  der  Mikroorganismen  gewachsen  sind,  wird  Formal- 
dehyddämpfen ausgesetzt.  Diese  wandeln  die  Gelatine  so  um, 
daß  sie  nicht  mehr  verflüssigt  werden  kann  und  daß  auch  schon 
erweichte  wieder  fest  wird,  ohne  daß  dabei  mit  der  Gelatine 
oder  mit  den  Mikroorganismen  eine  wesentliche  Veränderung 
vor  sich  geht. 

Bei  der  verhältnismäßig  großen  Wassermenge,  mit  der  die 
Formollösungen  zur  Verwendung  kommen,  ist  es  selbstverständ- 
lich, daß  Präparate,  die  in  diesen  verdünnten  Lösungen  liegen, 
gegen  sehr  niedrige  Temperaturen  geschützt  werden  müssen,  wenn 
nicht,  ohne  Nachteil  für  die  Präparate,  ein  genügender  Zusatz 
von  Alkohol  oder  einem  Salze  den  Gefrierpunkt  herabzudrückeu 
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gestattet.  Zehnfach  verdünnte  Formollösung  gefriert  erst 
zwischen  —  5  bis  6°  C  und  zwar  auch  nur,  wenn  man  mit 
einem  scharfkantigen  Glasstab  die  Gefäßwände  reibt. 

In  der  unten  augeführten  Litteratur  befinden  sich  einige 
Aufsätze,  in  denen  geklagt  wird  über  die  verschiedenen  Namen, 
womit  die  in  Rede  stehende  Konservierungsflüssigkeit  benannt 
wird,  dann  auch  über  die  verwirrende  prozentualische  Bezeich- 
nung der  verdünnten  Lösungen.  Wir,  mein  Sohn  und  ich,  haben 
uns  von  Anfang  an  des  Wortes  Formol  bedient,  weil,  zur  Unter- 
scheidung von  dem  gasförmigen  Formaldehyd,  zuerst  der  Name 
Formol  eingeführt  worden  ist  und  später  erst  die  Bezeichnung 
Formalin,  weil  ferner  der  Name  B^rmol,  als  ein  zweiwertiger 
Alkohol,  wissenschaftlich  gerechtfertigt  erscheint,  und  wir  sind 
heute  noch  derselben  Meinung.  Wir  haben  ferner,  sogleich  bei 
unsern  ersten  Veröffentlichungen,  das  konzentrierte  Formol,  also 
den  40'^/oigen  Formaldehyd,  als  Stammflüssigkeit  angenommen, 
in  Bezug  auf  sie  dann  von  5,  10,  20,  40  u.  s.  w.-facher  Ver- 
dünnung gesprochen  und  dafür  die  Bezeichnung  1:5,  1 :  10, 
1 :  20,  1 :  40  (1  Teil  Formol  auf  5,  10,  20,  30,  40  Teile  Wasser) 
vorgeschlagen. 

Ich  habe  mich  bemüht,  das  hier  folgende  Litteraturver- 
zeichnis  möglichst  vollständig  und  einigermaßen  chronologisch 
zu  bringen.  Die  meisten  angeführten  Arbeiten  habe  ich  gelesen, 
bei  einzelnen  jedoch  mußte  ich  mich  auf  Kenntnisnahme  des 
Titels  beschränken,  da  sie  weder  in  der  Senckenbergischen 
Bibliothek  noch  auf  der  Staatsbibliothek  in  München  vor- 
handen sind. 
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